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      Das Buch


      Dank der schönen No’One hat Vampirkrieger Tohrment endlich wieder zu alter Kraft und Stärke gefunden – zum ersten Mal seit dem gewaltsamen Tod seiner geliebten Shellan Wellsie. Doch trotz seiner jungen Liebe zu No’One kann Tohr Wellsie nicht vergessen. Während seine BLACK DAGGER-Brüder sich in den finsteren Straßen Caldwells einem mächtigen Feind aus dem Alten Land entgegenstellen müssen, tobt in Tohr ein noch viel schrecklicherer Kampf: Wem gehört sein Herz – No’One oder Wellsie? Als No’One schließlich seine Hilfe braucht, muss Tohr die schwerste Entscheidung seines Lebens treffen …
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      J. R. Ward begann bereits während des Studiums mit dem Schreiben. Nach dem Hochschulabschluss veröffentlichte sie die BLACK DAGGER-Serie, die in kürzester Zeit die amerikanischen Bestsellerlisten eroberte. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrem Golden Retriever in Kentucky und gilt seit dem überragenden Erfolg der Serie als Star der romantischen Mystery.


      Ein ausführliches Werkverzeichnis aller von J. R. Ward im Wilhelm Heyne Verlag erschienenen Bücher finden Sie am Ende des Bandes.
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      Gewidmet: Dir


      


      Es ist so lange her,


      zu lange,


      dass du ein Zuhause hattest.
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      Glossar der Begriffe und Eigennamen


      [image: Schwert.tif] Ahstrux nohtrum – Persönlicher Leibwächter mit Lizenz zum Töten, der vom König ernannt wird.


      [image: Schwert.tif] Die Auserwählten – Vampirinnen, deren Aufgabe es ist, der Jungfrau der Schrift zu dienen. Sie werden als Angehörige der Aristokratie betrachtet, obwohl sie eher spirituell als weltlich orientiert sind. Normalerweise pflegen sie wenig bis gar keinen Kontakt zu männlichen Vampiren; auf Weisung der Jungfrau der Schrift können sie sich aber mit einem Krieger vereinigen, um den Fortbestand ihres Standes zu sichern. Einige von ihnen besitzen die Fähigkeit zur Prophezeiung. In der Vergangenheit dienten sie alleinstehenden Brüdern zum Stillen ihres Blutbedürfnisses. Diese Praxis wurde von den Brüdern wieder aufgenommen.


      [image: Schwert.tif] Bannung – Status, der einer Vampirin der Aristokratie auf Gesuch ihrer Familie durch den König auferlegt werden kann. Unterstellt die Vampirin der alleinigen Aufsicht ihres Hüters, üblicherweise der älteste Mann des Haushalts. Ihr Hüter besitzt damit das gesetzlich verbriefte Recht, sämtliche Aspekte ihres Lebens zu bestimmen und nach eigenem Gutdünken jeglichen Umgang zwischen ihr und der Außenwelt zu regulieren.


      [image: Schwert.tif] Die Bruderschaft der Black Dagger – Die Brüder des Schwarzen Dolches. Speziell ausgebildete Vampirkrieger, die ihre Spezies vor der Gesellschaft der Lesser beschützen. Infolge selektiver Züchtung innerhalb der Rasse besitzen die Brüder ungeheure physische und mentale Stärke sowie die Fähigkeit zur extrem raschen Heilung. Die meisten von ihnen sind keine leiblichen Geschwister; neue Anwärter werden von den anderen Brüdern vorgeschlagen und daraufhin in die Bruderschaft aufgenommen. Die Mitglieder der Bruderschaft sind Einzelgänger, aggressiv und verschlossen. Sie pflegen wenig Kontakt zu Menschen und anderen Vampiren, außer um Blut zu trinken. Viele Legenden ranken sich um diese Krieger, und sie werden von ihresgleichen mit höchster Ehrfurcht behandelt. Sie können getötet werden, aber nur durch sehr schwere Wunden wie zum Beispiel eine Kugel oder einen Messerstich ins Herz.


      [image: Schwert.tif] Blutsklave – Männlicher oder weiblicher Vampir, der unterworfen wurde, um das Blutbedürfnis eines anderen zu stillen. Die Haltung von Blutsklaven wurde vor Kurzem gesetzlich verboten.


      [image: Schwert.tif] Chrih – Symbol des ehrenhaften Todes in der alten Sprache.


      [image: Schwert.tif] Doggen – Angehörige(r) der Dienerklasse innerhalb der Vampirwelt. Doggen pflegen im Dienst an ihrer Herrschaft altertümliche, konservative Sitten und folgen einem formellen Bekleidungs- und Verhaltenskodex. Sie können tagsüber aus dem Haus gehen, altern aber relativ rasch. Die Lebenserwartung liegt bei etwa fünfhundert Jahren.


      [image: Schwert.tif] Dhunhd – Hölle.


      [image: Schwert.tif] Ehros – Eine Auserwählte, die speziell in der Liebeskunst ausgebildet wurde.


      [image: Schwert.tif] Exhile Dhoble – Der böse oder verfluchte Zwilling, derjenige, der als Zweiter geboren wird.


      [image: Schwert.tif] Gesellschaft der Lesser – Orden von Vampirjägern, der von Omega zum Zwecke der Auslöschung der Vampirspezies gegründet wurde.


      [image: Schwert.tif] Glymera – Das soziale Herzstück der Aristokratie, sozusagen die »oberen Zehntausend« unter den Vampiren.


      [image: Schwert.tif] Gruft – Heiliges Gewölbe der Bruderschaft der Black Dagger. Sowohl Ort für zeremonielle Handlungen als auch Aufbewahrungsort für die erbeuteten Kanopen der Lesser. Hier werden unter anderem Aufnahmerituale, Begräbnisse und Disziplinarmaßnahmen gegen Brüder durchgeführt. Niemand außer Angehörigen der Bruderschaft, der Jungfrau der Schrift und Aspiranten hat Zutritt zur Gruft.


      [image: Schwert.tif] Hellren – Männlicher Vampir, der eine Partnerschaft mit einer Vampirin eingegangen ist. Männliche Vampire können mehr als eine Vampirin als Partnerin nehmen.


      [image: Schwert.tif] Hohe Familie – König und Königin der Vampire sowie all ihre Kinder.


      [image: Schwert.tif] Hüter – Vormund eines Vampirs oder einer Vampirin. Hüter können unterschiedlich viel Autorität besitzen, die größte Macht übt der Hüter einer gebannten Vampirin aus.


      [image: Schwert.tif] Jungfrau der Schrift – Mystische Macht, die dem König als Beraterin dient sowie die Vampirarchive hütet und Privilegien erteilt. Existiert in einer jenseitigen Sphäre und besitzt umfangreiche Kräfte. Hatte die Befähigung zu einem einzigen Schöpfungsakt, den sie zur Erschaffung der Vampire nutzte.


      [image: Schwert.tif] Leahdyre – Eine mächtige und einflussreiche Person.


      [image: Schwert.tif] Lesser – Ein seiner Seele beraubter Mensch, der als Mitglied der Gesellschaft der Lesser Jagd auf Vampire macht, um sie auszurotten. Die Lesser müssen durch einen Stich in die Brust getötet werden. Sie altern nicht, essen und trinken nicht und sind impotent. Im Laufe der Jahre verlieren ihre Haare, Haut und Iris ihre Pigmentierung, bis sie blond, bleich und weißäugig sind. Sie riechen nach Talkum. Aufgenommen in die Gesellschaft werden sie durch Omega. Daraufhin erhalten sie ihre Kanope, ein Keramikgefäß, in dem sie ihr aus der Brust entferntes Herz aufbewahren.


      [image: Schwert.tif] Lewlhen – Geschenk.


      [image: Schwert.tif] Lheage – Respektsbezeichnung einer sexuell devoten Person gegenüber einem dominanten Partner.


      [image: Schwert.tif] Lhenihan – Mystisches Biest, bekannt für seine sexuelle Leistungsfähigkeit. In modernem Slang bezieht es sich auf einen Vampir von übermäßiger Größe und Ausdauer.


      [image: Schwert.tif] Lielan – Ein Kosewort, frei übersetzt in etwa »mein Liebstes«.


      [image: Schwert.tif] Lys – Folterwerkzeug zur Entnahme von Augen.


      [image: Schwert.tif] Mahmen – Mutter. Dient sowohl als Bezeichnung als auch als Anrede und Kosewort.


      [image: Schwert.tif] Mhis – Die Verhüllung eines Ortes oder einer Gegend; die Schaffung einer Illusion.


      [image: Schwert.tif] Nalla oder Nallum – Kosewort. In etwa »Geliebte(r)«.


      [image: Schwert.tif] Novizin – Eine Jungfrau.


      [image: Schwert.tif] Omega – Unheilvolle mystische Gestalt, die sich aus Groll gegen die Jungfrau der Schrift die Ausrottung der Vampire zum Ziel gesetzt hat. Existiert in einer jenseitigen Sphäre und hat weitreichende Kräfte, wenn auch nicht die Kraft zur Schöpfung.


      [image: Schwert.tif] Phearsom – Begriff, der sich auf die Funktionstüchtigkeit der männlichen Geschlechtsorgane bezieht. Die wörtliche Übersetzung lautet in etwa »würdig, in eine Frau einzudringen«.


      [image: Schwert.tif] Princeps – Höchste Stufe der Vampiraristokratie, untergeben nur den Mitgliedern der Hohen Familie und den Auserwählten der Jungfrau der Schrift. Dieser Titel wird vererbt; er kann nicht verliehen werden.


      [image: Schwert.tif] Pyrokant – Bezeichnet die entscheidende Schwachstelle eines Individuums, sozusagen seine Achillesferse. Diese Schwachstelle kann innerlich sein, wie zum Beispiel eine Sucht, oder äußerlich, wie ein geliebter Mensch.


      [image: Schwert.tif] Rahlman – Retter.


      [image: Schwert.tif] Rythos – Rituelle Prozedur, um verlorene Ehre wiederherzustellen. Der Rythos wird von dem Vampir gewährt, der einen anderen beleidigt hat. Wird er angenommen, wählt der Gekränkte eine Waffe und tritt damit dem unbewaffneten Beleidiger entgegen.


      [image: Schwert.tif] Schleier – Jenseitige Sphäre, in der die Toten wieder mit ihrer Familie und ihren Freunden zusammentreffen und die Ewigkeit verbringen.


      [image: Schwert.tif] Shellan – Vampirin, die eine Partnerschaft mit einem Vampir eingegangen ist. Vampirinnen nehmen sich in der Regel nicht mehr als einen Partner, da gebundene männliche Vampire ein ausgeprägtes Revierverhalten zeigen.


      [image: Schwert.tif] Symphath – Eigene Spezies innerhalb der Vampirrasse, deren Merkmale die Fähigkeit und das Verlangen sind, Gefühle in anderen zu manipulieren (zum Zwecke eines Energieaustauschs). Historisch wurden die Symphathen oft mit Misstrauen betrachtet und in bestimmten Epochen auch von den anderen Vampiren gejagt. Sind heute nahezu ausgestorben.


      [image: Schwert.tif] Trahyner – Respekts- und Zuneigungsbezeichnung unter männlichen Vampiren. Bedeutet ungefähr »geliebter Freund«.


      [image: Schwert.tif] Transition – Entscheidender Moment im Leben eines Vampirs, wenn er oder sie ins Erwachsenenleben eintritt. Ab diesem Punkt müssen sie das Blut des jeweils anderen Geschlechts trinken, um zu überleben, und vertragen kein Sonnenlicht mehr. Findet normalerweise mit etwa Mitte zwanzig statt. Manche Vampire überleben ihre Transition nicht, vor allem männliche Vampire. Vor ihrer Transition sind Vampire von schwächlicher Konstitution und sexuell unreif und desinteressiert. Außerdem können sie sich noch nicht dematerialisieren.


      [image: Schwert.tif] Triebigkeit – Fruchtbare Phase einer Vampirin. Üblicherweise dauert sie zwei Tage und wird von heftigem sexuellem Verlangen begleitet. Zum ersten Mal tritt sie etwa fünf Jahre nach der Transition eines weiblichen Vampirs auf, danach im Abstand von etwa zehn Jahren. Alle männlichen Vampire reagieren bis zu einem gewissen Grad auf eine triebige Vampirin, deshalb ist dies eine gefährliche Zeit. Zwischen konkurrierenden männlichen Vampiren können Konflikte und Kämpfe ausbrechen, besonders wenn die Vampirin keinen Partner hat.


      [image: Schwert.tif] Vampir – Angehöriger einer gesonderten Spezies neben dem Homo sapiens. Vampire sind darauf angewiesen, das Blut des jeweils anderen Geschlechts zu trinken. Menschliches Blut kann ihnen zwar auch das Überleben sichern, aber die daraus gewonnene Kraft hält nicht lange vor. Nach ihrer Transition, die üblicherweise etwa mit Mitte zwanzig stattfindet, dürfen sie sich nicht mehr dem Sonnenlicht aussetzen und müssen sich in regelmäßigen Abständen aus der Vene ernähren. Entgegen einer weitverbreiteten Annahme können Vampire Menschen nicht durch einen Biss oder eine Blutübertragung »verwandeln«; in seltenen Fällen aber können sich die beiden Spezies zusammen fortpflanzen. Vampire können sich nach Belieben dematerialisieren, dazu müssen sie aber ganz ruhig werden und sich konzentrieren; außerdem dürfen sie nichts Schweres bei sich tragen. Sie können Menschen ihre Erinnerung nehmen, allerdings nur, solange diese Erinnerungen im Kurzzeitgedächtnis abgespeichert sind. Manche Vampire können auch Gedanken lesen. Die Lebenserwartung liegt bei über eintausend Jahren, in manchen Fällen auch höher.


      [image: Schwert.tif] Vergeltung – Akt tödlicher Rache, typischerweise ausgeführt von einem Mann im Dienste seiner Liebe.


      [image: Schwert.tif] Wanderer – Ein Verstorbener, der aus dem Schleier zu den Lebenden zurückgekehrt ist. Wanderern wird großer Respekt entgegengebracht und sie werden für das, was sie durchmachen mussten, verehrt.


      [image: Schwert.tif] Whard – Entspricht einem Patenonkel oder einer Patentante.


      [image: Schwert.tif] Zwiestreit – Konflikt zwischen zwei männlichen Vampiren, die Rivalen um die Gunst einer Vampirin sind.

    

  


  
    
      [image: Fledermaus.jpg]


      Danksagung


      Ein großes Dankeschön allen Lesern der Bruderschaft der Black Dagger und ein Hoch auf die Cellies!


      Vielen Dank für all die Unterstützung und die Ratschläge an: Steven Axelrod, Kara Welsh, Claire Zion und Leslie Gelbman. Danke auch an alle Mitarbeiter von NAL – diese Bücher sind echte Teamarbeit!


      Danke an all unsere Cheforganisatoren und Ordnungshüter für alles, was ihr aus reiner Herzensgüte tut!


      Alles Liebe an das Team Waud – ihr wisst, wer gemeint ist. Ohne euch käme die Sache gar nicht zustande.


      Nichts von alledem wäre möglich ohne: meinen liebevollen Ehemann, der mir mit Rat und Tat zur Seite steht, sich um mich kümmert und mich an seinen Visionen teilhaben lässt; meine wunderbare Mutter, dir mir mehr Liebe geschenkt hat, als ich ihr je zurückgeben kann; meine Familie (die blutsverwandte wie auch die frei gewählte) und meine liebsten Freunde.


      Ach ja, und an die bessere Hälfte von WriterDog.

    

  


  
    
      [image: Fledermaus.jpg]


      1


      No’One wurde durch ein Erdbeben geweckt.


      Die Matratze wackelte, die Kissen wurden durch ein gewaltiges Rumoren in alle Richtungen geschleudert, die Laken verrutschten, und ein kalter Luftzug streifte ihre Haut …


      Dann erkannte sie die wahre Ursache. Es war nicht die Erde, die bebte, sondern Tohrment. Er ruderte neben ihr mit seinen mächtigen Armen, als wollte er sich von Fesseln befreien, die ihn ans Bett ketteten, und zuckte unkontrollierbar von Kopf bis Fuß.


      Er hatte wieder diesen Traum. Den, über den er nicht reden wollte, der sich also um seine Geliebte drehen musste.


      Das Licht aus dem Bad fiel auf seinen nackten Körper, als er hochschnellte, und die angespannten Rückenmuskeln warfen harte Schatten. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, die Oberschenkel gebeugt, als wollte er zum Sprung ansetzen.


      Während er langsam zu sich kam und noch um Atem rang, hob und senkte sich der Name, der in eleganten Schwüngen in seine Haut geritzt war, fast, als wäre seine Shellan wieder am Leben:


      WELLESANDRA


      Wortlos stapfte Tohrment ins Bad und schloss die Tür. Das Licht wurde abgeschnitten. Genauso wie sie.


      No’One lag im Dunklen und lauschte, wie er das Wasser aufdrehte. Ein kurzer Blick auf den Wecker neben dem Bett sagte ihr, dass es Zeit zum Aufstehen war, und doch rührte sie sich nicht vom Fleck.


      Wie viele Tage hatte sie nun in seinem Bett verbracht? Einen Monat. Nein, zwei … vielleicht drei? Die Zeit hatte jegliche Bedeutung für sie verloren, die Nächte strichen dahin wie ein Duft, getragen von einer Sommerbrise.


      Er war ihr erster Liebhaber.


      Nur … dass er sie niemals ganz nahm.


      Und auch nach all dieser gemeinsamen Zeit ließ er nicht zu, dass sie ihn berührte, schlief nicht mit ihr unter einer Decke und küsste sie nie auf den Mund. Und er kam auch nie zu ihr in die Wanne oder in den Whirlpool oder sah ihr voll Verlangen zu, wenn sie sich ankleidete … und beim Einschlafen nahm er sie nicht in den Arm.


      Dennoch geizte er nicht mit Zärtlichkeiten und führte sie wieder und wieder an diesen Ort der flüchtigen Ekstase, stets so sorgsam bedacht auf ihren Körper und ihre Lust. Sie wusste, dass auch er Gefallen daran fand: Seine körperliche Reaktion war zu gewaltig, als dass er sie verbergen konnte.


      Es schien falsch, mehr zu begehren. Aber das tat sie.


      Trotz des heißen Sturms, den sie ineinander entfachten, und obwohl er sich von ihr nährte und sie sich von ihm, fühlte sie sich … festgefahren. Ohne Perspektive. Dabei hatten ihre Nächte endlich einen Sinn durch ihre Arbeit im Trainingszentrum, und jede Morgendämmerung war erfüllt von banger Erwartung und schließlich Erleichterung, wenn er unversehrt zurückkehrte. Und doch war sie … eingekerkert. Rastlos.


      Unglücklich.


      Und das war der Grund, warum sie für diesen Abend endlich Besuch zu sich auf das Anwesen eingeladen hatte.


      Wenigstens konnte sie an anderer Stelle Fortschritte erzielen. Zumindest hoffte sie das.


      Sie schlüpfte aus dem warmen Nest, das sie sich selbst geschaffen hatte, und zitterte, obwohl die Heizung lief. Die Temperaturschwankungen auf dieser Seite waren noch so etwas, woran sie sich erst gewöhnen musste – die wohlige Wärme war das Einzige, was ihr vom Heiligtum fehlte. Hier war es ihr zeitweise viel zu heiß, und dann fror sie wieder, Letzteres häufiger, seit der September Einzug gehalten hatte und ihnen frühen herbstlichen Frost bescherte.


      Sie zog ihre Robe über. Der Stoff war kalt, und sie zitterte in seiner beengenden Umarmung. Sie achtete darauf, immer angezogen zu sein, sobald sie nicht im Bett lag. Tohrment hatte es zwar nie gesagt, aber sie hatte das Gefühl, dass es ihm so lieber war: Auch wenn ihm zu gefallen schien, wie sie sich anfühlte, scheuten seine Augen ihre Nacktheit, genauso wie er sie nicht ansah, wenn sie in der Öffentlichkeit waren – obwohl seine Brüder wissen mussten, dass sie tagsüber bei ihm blieb.


      Und obwohl er beteuert hatte, ganz bei ihr zu sein, wenn er sie verwöhnte, so schien es ihr doch, als suche er seine Shellan in ihr und ihren lustvollen Ausschweifungen.


      Und jede Erinnerung an das Gegenteil musste schwierig für ihn sein.


      Sie schlüpfte in ihre ledernen Mokassins und zögerte einen Moment, bevor sie ging. Es bedrückte sie, dass es ihm so schlecht ging, aber er würde niemals mit ihr darüber reden. Generell sprach er in letzter Zeit sehr wenig in ihrer Gegenwart, obwohl ihre Körper ausgezeichnet auf diese ihnen eigene Art kommunizierten. Nein, es hatte keinen Zweck zu bleiben, insbesondere nicht, wenn er in dieser Verfassung war.


      Widerwillig ging sie zur Tür, zog die Kapuze über und steckte den Kopf in den Flur. Sie blickte in beide Richtungen, trat hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


      Wie immer verließ sie das Zimmer ohne jedes Geräusch.


      »Lassiter«, zischte Tohr in den Badezimmerspiegel. Als keine Antwort kam, schaufelte er sich erneut kaltes Wasser ins Gesicht. »Lassiter!«


      Er schloss die Augen, und wieder sah er Wellsie in dieser grauen Landschaft. Sie war jetzt noch weiter von ihm fortgerückt, in der Ferne … reglos saß sie zwischen grauen Felsbrocken und war schwerer zu erreichen denn je.


      Die Lage verschlimmerte sich.


      »Lassiter, wo zum Donner steckst du?«


      Endlich erschien der Engel. Er saß auf dem Rand des Whirlpools, eine Schachtel Schokokekse in der einen Hand, ein Glas Milch in der anderen.


      »Willst du einen?«, fragte er und schüttelte die Schachtel mit den Kalorienbomben. »Frisch aus dem Kühlschrank. Kalt sind sie einfach so viel besser.«


      Tohr funkelte ihn wütend an. »Du hast gesagt, ich wäre das Problem.« Als Lassiter seelenruhig weiterkaute, ohne zu antworten, verspürte Tohr plötzlich den Drang, ihm die ganze Schachtel in den Mund zu stopfen. Am Stück. »Sie ist noch immer dort. Sie ist fast am Ende.«


      Lassiter stellte seinen Imbiss ab, als wäre ihm womöglich doch der Appetit vergangen. Und als er dann nur den Kopf schüttelte, wurde Tohr einen Moment lang von Panik ergriffen.


      »Wenn du mich verarscht hast, Engel, dann bring ich dich um.«


      Lassiter verdrehte die Augen. »Ich bin doch schon tot, Idiot. Und vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass ich nicht nur versuche, deine Shellan zu befreien – ich werde ihr Schicksal teilen, schon vergessen? Wenn du es vergeigst, habe ich vergeigt – also weshalb sollte ich dich verarschen?«


      »Aber warum zum Teufel ist sie dann immer noch an diesem schrecklichen Ort?«


      Lassiter hob beschwörend die Hände. »Sieh mal, Mann, es gehört wohl etwas mehr dazu als ein paar Orgasmen. Das muss dir klar sein.«


      »Himmel noch mal, ich kann nicht viel mehr tun, als ich eh schon …«


      »Ach, wirklich?« Lassiters Augen wurden zu bedrohlichen Schlitzen. »Bist du dir da so sicher?«


      Als sich ihre Blicke begegneten, musste Tohr sich abwenden – und sich von dem Gedanken verabschieden, dass er und No’One so etwas wie eine Privatsphäre besaßen.


      Verdammt, sie hatten hundert gemeinsame Orgasmen gehabt, also …


      »Du weißt so gut wie ich, was du ihr alles vorenthältst«, erklärte der Engel sanft. »Blut, Schweiß und Tränen, sonst geht nichts.«


      Tohr senkte den Kopf und rieb sich die Schläfen. Am liebsten hätte er losgebrüllt. So ein Scheiß …


      »Du bist heute Nacht im Einsatz, oder?«, murmelte der Engel. »Komm danach zu mir.«


      »Aber du bist doch ohnehin bei mir, oder etwa nicht?«


      »Ich weiß nicht, wovon du redest. Wir treffen uns nach dem Letzten Mahl.«


      »Was hast du mit mir vor?«


      »Du sagst, du willst Hilfe – gut, du sollst sie bekommen.«


      Der Engel stand auf und ging zur Badezimmertür. Dann machte er kehrt und sammelte seine dusseligen Kekse ein. »Bis zur Morgendämmerung, mein Freund.«


      Wieder allein dachte Tohr darüber nach, welche Vorzüge es hätte, die Faust in den Spiegel zu rammen – doch damit vermasselte er sich am Ende die Möglichkeit, auf die Straße zu gehen und ein paar Lesser zu lynchen. Und im Moment war diese Aussicht das Einzige, was ihn davor bewahrte, aus der Haut zu fahren.


      Blut. Schweiß. Tränen.


      Fluchend duschte er, rasierte sich und trat ins Schlafzimmer. No’One war schon gegangen, vermutlich um vor ihm mit dem Ersten Mahl fertig zu sein. Das tat sie jede Nacht, obwohl sie mit dieser Diskretion niemanden täuschen konnte.


      Du weißt so gut wie ich, was du ihr alles vorenthältst.


      Verdammt, Lassiter hatte vielleicht recht – und nicht nur, was den Sex betraf.


      Als Tohr darüber nachsann, wurde ihm bewusst, dass er No’One nie erklärte, was in seinem Inneren vorging. Zum Beispiel war es völlig ausgeschlossen, dass sie seinen Albtraum nicht mitbekommen hatte – wenn er wie ein fertiger Toast aus dem Bett sprang und mies gelaunt durch die Gegend schlurfte, war das wohl deutlich genug. Aber er redete nie mit ihr darüber. Und er gab ihr auch keine Gelegenheit, ihn danach zu fragen.


      Genau genommen redete er eigentlich über gar nichts mit ihr. Nicht über seine Einsätze. Nicht über seine Brüder. Nicht über die Reibereien, die der König zurzeit mit der Glymera auszustehen hatte.


      Und auch in anderer Hinsicht hielt er sie auf Distanz …


      Er nahm eine Lederhose aus dem Schrank, stieg hinein und … bekam sie nicht über die Oberschenkel. Auch beim zweiten Zerren rührte sich nichts. Schließlich riss er mit aller Gewalt … und sprengte sie am Hosenschlitz.


      Was sollte denn das schon wieder?


      Blödes Teil.


      Er zog eine andere Hose heraus. Und wieder passierte dasselbe – seine Oberschenkel waren zu dick.


      Er wühlte im Schrank und ging seine Garnituren für den Kampfeinsatz durch. Und während er so überlegte, fiel ihm auf, dass seine Sachen in letzter Zeit enger gesessen hatten. Die Jacken hatten an den Schultern gespannt. Hemden waren unter den Achseln eingerissen. Er konnte das Bein nicht mehr ganz heben.


      Er blickte über die Schulter und betrachtete sich im Spiegel über einer Kommode.


      Verdammt, er war … offenbar genauso kräftig wie früher. Seltsam, dass es ihm nicht schon vorher aufgefallen war, aber seit er sich wieder regelmäßig nährte, fand er allmählich zu seiner alten Statur zurück: Muskelstränge überzogen seine Schultern, seine Arme wölbten sich, sein Bauch zeigte ein beachtliches Sixpack, die Schenkel waren kraftvoll angeschwollen.


      Dafür war No’One verantwortlich. Ihr Blut war es, das ihn so stark machte.


      Er trat zum Telefon neben dem Bett und forderte unverzüglich eine größere Lederhose an, ehe er sich auf die Chaiselongue setzte.


      Seine Augen hefteten sich auf den Schrank.


      Da drin hing noch immer weit hinten Wellsies Bindungsrobe, seit dem Tag, als er den Beschluss gefasst hatte, sein Leben aufs Neue anzupacken.


      Lassiter hatte recht: Er war nicht so weit gegangen, wie es möglich gewesen wäre. Aber, verdammt, mit einer anderen Frau schlafen? Also so richtig? Für ihn hatte es immer nur Wellsie gegeben.


      Scheiße … der Albtraum, in dem er gefangen war, wurde immer grässlicher.


      Aber dieses Bild beim Erwachen, wie seine Shellan immer weiter in die Ferne rückte … immer mehr verblasste … ihre erschöpften Augen waren gequält gewesen und grau wie die Landschaft um sie herum.


      Das Klopfen an der Tür war zu heftig, als dass es Fritz sein konnte.


      »Herein.«


      John Matthew steckte den Kopf zur Tür rein. Er war schon für den Kampfeinsatz gekleidet, mit Waffen bestückt und in finsterer Stimmung.


      »Du gehst schon jetzt?«, fragte Tohr.


      Nein, ich habe mit Z Schicht getauscht – wollte ich dir nur sagen.


      »Was ist denn los?«


      Nichts.


      Das war glatt gelogen. Die Wahrheit zeigte sich in den fahrigen Bewegungen seiner Gebärden, seine Hände formten die Worte mit kantigen Schlenkern. Außerdem blickte er die ganze Zeit zu Boden.


      Tohr dachte an das zerwühlte Bett hinter ihm und daran, dass eines von No’Ones Unterkleidern über dem Stuhl vor dem Schreibtisch hing.


      »John«, sagte er. »Hör zu …«


      Der Junge sah ihn nicht an. Er stand einfach nur in der Tür, den Kopf gesenkt, die Brauen zusammengezogen, auf dem Absprung.


      »Komm kurz rein. Und mach die Tür zu.«


      John ließ sich Zeit und verschränkte die Arme, nachdem er die Tür geschlossen hatte.


      Mist. Wie sollte er nur anfangen?


      »Ich vermute, du weißt, was hier läuft. Mit No’One.«


      Das geht mich nichts an, gebärdete John.


      »Schwachsinn.« Zumindest brachte Tohr das einen Blickkontakt ein – schade nur, dass er sofort ins Stocken geriet. Wie konnte er seine Situation erklären? »Die Sache ist kompliziert. Aber niemand nimmt hier Wellsies Platz ein.« Scheiße, dieser Name. »Ich meine …«


      Liebst du sie?


      »No’One? Nein.«


      Aber was machst du dann hier – nein, antworte nicht. John marschierte auf und ab, die Hände in die Hüften gestemmt, und das Licht fing sich schwach blitzend in seinen Waffen. Ich kann es mir schon denken.


      Auf traurige Weise, dachte Tohr, ehrte John seine Wut. Der Sohn beschützte quasi das Andenken seiner Mutter.


      Verflucht, das tat weh.


      »Ich muss mein Leben neu anpacken«, flüsterte Tohr heiser. »Ich habe keine Wahl.«


      Blödsinn – natürlich hast du die. Aber wie gesagt: Es geht mich nichts an. Ich muss los. Später …


      »Wenn du auch nur einen Moment lang glaubst, ich würde mich hier amüsieren, dann irrst du dich gewaltig.«


      Ich habe die Geräusche gehört. Ich weiß genau, wie viel Spaß ihr habt.


      Mit einem Knall schloss sich die Tür hinter ihm.


      Fantastisch. Wenn das so weiterging, hatten sie wirklich eine tolle Nacht vor sich.
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      Im Allgemeinen war der Geruch von Menschenblut nicht annähernd so interessant wie der von Lesser- oder Vampirblut. Dennoch war auch er unverkennbar und durfte nicht völlig außer Acht gelassen werden.


      Xhex schwang ein Bein über ihre Ducati und schnupperte erneut.


      Mensch, ganz eindeutig, und der Ursprung lag westlich vom Iron Mask.


      Xhex sah auf die Uhr. Ihr blieb noch etwas Zeit vor ihrem Treffen. Normalerweise hätte sie sich nicht in Angelegenheiten eingemischt, bei denen Menschen involviert waren, doch vor dem Hintergrund der gegenwärtigen Ereignisse auf dem Schwarzmarkt stieg sie ab, nahm ihren Schlüssel und dematerialisierte sich in Richtung der Geruchsquelle.


      In den letzten drei Monaten hatte es eine Reihe von Todesfällen in der Innenstadt gegeben. Eigentlich nichts Aufregendes. Aber ihr Interesse galt nicht den schäbigen Drive-by-Shootings zwischen verfeindeten Gangs, nicht den hitzigen Auseinandersetzungen mit tödlichem Ausgang und auch nicht den Übergriffen von Besoffenen. Die Opfer, die sie ins Visier genommen hatte, fielen in die vierte Kategorie – Drogengeschäfte.


      Nur unterschieden sie sich von den üblichen Fällen.


      Bei sämtlichen Todesfällen handelte es sich um Selbstmorde.


      Immer wieder erschossen sich Zwischenhändler – und mal ehrlich, wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass diese ganzen Wichser plötzlich so etwas wie ein Gewissen ausbildeten? Es sei denn, jemand versetzte die Wasserversorgung von Caldwell mit einem moralischen Zusatzstoff. Dann allerdings wäre Trez bald arbeitslos, und zwar aus mehreren Gründen – aber danach sah es nicht aus.


      Die Polizei war ratlos. Die Meldungen machten landesweit Schlagzeilen. Politiker ereiferten sich und gingen auf Stimmenfang.


      Auch Xhex hatte sich bereits als Detektivin versucht, wenn auch nur halbherzig und ohne Erfolg.


      Andererseits kannte sie längst die Antwort auf einige der Fragen, die sich die Menschen stellten: Der Schlüssel lag in dem Symbol auf den Tütchen, ein Zeichen in der Alten Sprache, das für den Tod stand. Je mehr von diesen Kerlen ihr eigenes Blei schluckten, desto häufiger tauchte auch dieses Siegel auf. Jetzt sah man es schon auf Heroin- und Ecstasytütchen, nicht nur in Zusammenhang mit Koks.


      Irgendein Vampir oder eine Vampirin machte sich allmählich hier breit. Und nach einem geschäftigen Sommer, in dem menschlicher Abschaum dazu verleitet worden war, seine Mitgliedschaft im Genpool aufzukündigen, fehlte nun eine ganze Verkäuferebene im Drogengeschäft: Übrig waren nur noch die kleinen Straßenhändler … und Benloise, der Versorger der großen Fische.


      Als Xhex hinter einem parkenden Lieferwagen Gestalt annahm, sah sie auf den ersten Blick, dass das Geschehen noch nicht lange zurücklag: Zwei Kerle mimten Matschpfützen auf dem Asphalt, die Gesichter nach oben gewandt, die Augen leer. Beide hielten Schusswaffen in den Händen und trugen Löcher in der Stirn, und das Fahrzeug, in dem die Verblichenen gekommen waren, lief noch im Leerlauf, die Türen standen offen und Rauch quoll aus dem Auspuff.


      Doch all das rührte Xhex herzlich wenig. Was sie weit mehr interessierte, war dieser Vampir, der da gerade in seinen schicken Jaguar stieg und dessen schwarzes Haar bläulich glänzte im Licht eines Torbogens.


      Allem Anschein nach war sie diesmal rechtzeitig gekommen.


      Schnell dematerialisierte sie sich vor seinen Wagen, und da er kein Licht anhatte, konnte sie sein Gesicht gut im Schein des Armaturenbretts erkennen.


      So, so, dachte sie, als sein Kopf hochschnellte und er sie ansah.


      Das gesetzte Lachen, das er ausstieß, war etwas für laue Sommernächte: tief, warm – und bedrohlich wie ein aufziehendes Gewitter. »Die schöne Xhexania.«


      »Assail. Willkommen in der Neuen Welt.«


      »Ich habe schon gehört, dass du hier bist.«


      »Und ich von dir.« Sie nickte in Richtung der Leichen. »Wie ich sehe, erweist du der Öffentlichkeit einen Dienst.«


      Assail verzog das Gesicht zu einem fiesen Ausdruck, der Xhex beeindruckte. »Du lobst mich, wo es vielleicht nicht angebracht ist.«


      »So? Verstehe.«


      »Du willst mir doch nicht weismachen, dass dir diese schwanzlosen Ratten am Herzen liegen?«


      »Mir liegt am Herzen, dass deine Ware in meinem Club aufgetaucht ist.«


      »Club?« Elegante Brauen kräuselten sich über kalten Augen. »Du arbeitest mit Menschen zusammen?«


      »Man sollte wohl eher sagen, ich halte sie in Schach.«


      »Und du hältst nichts von Chemie.«


      »Je mehr sie davon konsumieren, desto nerviger werden sie.«


      Es entstand eine längere Pause. »Du siehst gut aus, Xhex. Aber das hast du ja immer.«


      Sie dachte an John und daran, wie er vor ein paar Monaten diesen Möchtegernvampir abgefertigt hatte. Mit Assail würde die Sache anders aussehen – an einem würdigen Gegner hätte John viel mehr Spaß. Und Assail war zu allem fähig …


      Mit einem leichten Stechen in der Brust fragte sie sich allerdings, ob John im Moment überhaupt noch um sie kämpfen würde.


      In ihrer Beziehung hatte sich manches gewandelt, aber nicht unbedingt zum Besseren. Die guten Vorsätze des Sommers, dass sie einander verbunden bleiben wollten, waren während der allnächtlichen Plackerei, die ihre Jobs mit sich brachten, verblasst, und die kurzen Zusammenkünfte dazwischen schienen die Distanz eher zu verstärken als zu kitten.


      Jetzt, da der kalte Herbst Einzug gehalten hatte, waren die Besuche noch mühsamer und seltener geworden. Und auch Sex hatten sie seltener.


      »Was ist los, Xhex?«, erkundigte sich Assail leise. »Ich rieche Schmerz.«


      »Du überschätzt deine Nase – und deinen Einfluss, wenn du glaubst, du könntest Caldwell so schnell an dich reißen. Du trittst hier in die Fußstapfen eines ziemlich mächtigen Vorgängers.«


      »Du meinst deinen Boss Rehvenge.«


      »Ganz genau.«


      »Heißt das, du wirst für mich arbeiten, sobald ich hier aufgeräumt habe?«


      »Nie im Leben.«


      »Meinst du dein Leben oder meines?« Er lächelte versöhnlich. »Ich habe dich immer gemocht, Xhex. Wenn du gern mal einen richtigen Job hättest, komm zu mir – ich habe kein Problem mit Mischlingen.«


      Wie schön für ihn. Bei dieser Bemerkung verspürte Xhex spontan Lust, ihm die Zähne einzutreten. »Tut mir leid, ich bin glücklich mit meinem Los.«


      »Dein Geruch sagt aber etwas anderes.« Er drehte den Zündschlüssel, und ein dumpfes Grollen zeugte von ungeduldigen Pferdestärken unter der Motorhaube. »Bis bald.«


      Mit einem lässigen Winken schloss er die Autotür, stieg aufs Gas und fegte davon, ohne die Scheinwerfer anzuschalten.


      Xhex betrachtete die Leichen, die er zurückgelassen hatte. Zumindest wusste sie jetzt, wer dafür verantwortlich war, aber ein Grund zur Freude war das nicht. Assail gehörte zu den Kerlen, denen man keine Sekunde lang den Rücken zuwenden durfte. Er war ein Chamäleon ohne jedes Gewissen, er hatte tausend Gesichter für tausend Leute – und niemand kannte ihn wirklich.


      Zum Beispiel nahm sie ihm keine Sekunde lang ab, dass er sie attraktiv fand. Mit diesem Kommentar hatte er sie nur aus der Bahn werfen wollen. Und es war ihm gelungen – wenn auch aus anderem Grund als beabsichtigt.


      Verdammt, John …


      Ihre verfahrene Situation gab ihnen beiden den Rest, aber sie kamen einfach nicht raus. Und loslassen konnten sie auch nicht.


      Es war zum Kotzen.


      Xhex dematerialisierte sich zurück zu ihrem Motorrad, setzte die Sonnenbrille auf, um ihre Augen zu schützen, und fuhr los. Auf dem Weg hinaus aus der Innenstadt kam ihr eine Flotte von Streifenwagen des CPD entgegen, mit Blaulicht und Sirenen. Die Fahrzeuge rasten mit quietschenden Reifen in die Richtung, aus der sie gerade kam.


      Viel Spaß, Jungs, dachte sie.


      Ob man wohl mittlerweile schon eine feste Vorgehensweise für Massensuizide hatte?


      Sie selbst fuhr nach Norden, in Richtung der Berge. Es wäre einfacher gewesen, sich zu dematerialisieren, aber sie brauchte einen klaren Kopf, und es ging einfach nichts über hundertdreißig Stundenkilometer auf der Landstraße, um allen Unrat wegzupusten. Der kalte Wind drückte ihr die Motorradbrille gegen die Nase, und ihre Bikerjacke bildete eine zweite Haut über ihren Brüsten, als sie noch fester aufs Gas trat, sich flach auf den Tank drückte und eins wurde mit ihrer Maschine.


      Als sie auf das Anwesen der Bruderschaft zujagte, war sie sich nicht mehr sicher, warum sie sich auf diese Sache eingelassen hatte. Vielleicht hatte sie die Bitte einfach überrumpelt. Oder vielleicht hoffte sie, zufällig auf John zu treffen. Vielleicht … war ihr auch jede Abwechslung recht von diesem Sumpf der Trauer, in dem sie steckte.


      Andererseits konnte dieses Treffen mit ihrer Mutter auch alles nur noch schlimmer machen.


      Eine Viertelstunde später bog sie von der Straße ab und knallte mit voller Wucht in das Mhis, das diese Gegend umhüllte. Sie fuhr langsamer, um nicht mit Wild oder einem Baum zusammenzustoßen, und arbeitete sich den Berghang hinauf, indem sie eine Reihe von Toren passierte, die denen ähnelten, die zum Eingang des Trainingszentrums führten.


      Sie wurde nicht lange aufgehalten an den Überwachungskameras. Offensichtlich erwartete man sie.


      Als sie das letzte Hindernis überwunden hatte und den großen Bogen in den Hof fuhr, rutschte ihr das Herz in die Hose. Verdammt, das riesige Steinhaus sah noch genauso aus wie früher. Aber was sollte sich hier schon ändern? Selbst wenn es Atombomben auf die Nordostküste hagelte, dieses Ding würde stehen bleiben.


      Diese Festung und die Kakerlaken. Mehr wäre nicht übrig.


      Xhex parkte die Ducati gleich neben der Steintreppe zur Haustür, doch sie stieg nicht ab. Sie blickte auf den gebogenen Türstock, die mächtige, getäfelte Tür, die grimmigen Wasserspeier mit ihren Kameras in den Mäulern – kein Fußabstreifer mit Willkommensgruß weit und breit.


      Betreten auf eigene Gefahr, so lautete die Devise.


      Ein kurzer Blick auf die Uhr sagte ihr, was sie bereits wusste: John musste schon in der Stadt sein und kämpfen, ungefähr in der Gegend, aus der sie gerade …


      Xhex drehte den Kopf nach links.


      Sie hatte das Raster ihrer Mutter erfasst. Hinter dem Haus, im Garten.


      Das war gut. Sie wollte nicht ins Haus. Wollte nicht durch die Eingangshalle laufen. Wollte sich nicht an ihr Kleid erinnern, an ihre Gedanken, an ihre Träume bei der Vereinigung.


      Dumme Fantasien über ihr neues Leben.


      Sie dematerialisierte sich auf die andere Seite der Hecke, wo sie sich problemlos orientieren konnte. Im Frühling war sie hier mit John herumspaziert. Sie hatten sich unter den knospenden Zweigen der Obstbäume hindurchgeduckt, den vergessenen Geruch von frischer Erde geatmet und sich gegenseitig gegen die Kälte gewärmt, die bald dem Sommer weichen sollte.


      Die Welt war voller Möglichkeiten gewesen. Doch wenn man bedachte, wo sie jetzt standen, schien es nur passend, dass die Wärme des Sommers verflogen war, dass sie die große Blütezeit versäumt hatten: Jetzt lagen die Blätter im Gras, die Zweige waren wieder kahl, und alles zog sich in sich zurück.


      Toll, mit ihren Gedanken konnte man besinnliche Grußkarten bedrucken.


      Sie konzentrierte sich auf das Raster ihrer Mutter und ging seitlich am Haus entlang, vorbei an den Terrassentüren von Billardzimmer und Bibliothek.


      No’One stand am Pool, eine reglose Gestalt, angeleuchtet vom blauen Schein des Wassers, das bald abgelassen werden würde.


      Wow … dachte Xhex. Bei ihrer Mutter hatte sich etwas Bedeutendes verändert und ihren emotionalen Überbau beeinflusst. Ihr Raster war durcheinandergeraten, aber nicht auf ungute Art. Eher wie ein Haus, das gerade von Grund auf renoviert wurde. Es war ein guter Ansatz, ein positiver Wandel, der noch lange nicht abgeschlossen war.


      »Braver Tohr«, murmelte Xhex leise.


      Als hätte sie es gehört, blickte No’One über die Schulter – und da erst bemerkte Xhex, dass sie nach all der Zeit ihre Kapuze abgestreift hatte. Ihr blondes Haar lag eng am Kopf, vermutlich, weil sie einen Zopf trug, den sie in ihre Robe gesteckt hatte.


      Xhex wartete darauf, dass Angst in ihrem Raster emporkletterte. Doch wartete sie vergebens.


      Heiliger Bimbam, hier war wirklich etwas passiert.


      »Danke, dass du gekommen bist«, grüßte No’One, als Xhex auf sie zukam.


      Auch ihre Stimme klang anders. Ein wenig tiefer. Bestimmter.


      Sie hatte sich in vielerlei Hinsicht geändert.


      »Danke für die Einladung«, antwortete Xhex.


      »Du siehst gut aus.«


      »Du auch.«


      Sie blieb vor ihrer Mutter stehen und musterte ihr hübsches Gesicht, über das der Widerschein vom Pool flackerte. Während sie so schweigend dastanden, runzelte Xhex die Stirn und ließ die Informationen auf sich einstürmen, die der Anblick ihrer Mutter bot.


      »Du kommst nicht weiter«, sagte sie und dachte, dass es irgendwie ironisch war.


      Ihre Mutter wirkte überrascht. »Du … hast recht.«


      »Schon komisch.« Xhex blickte in den Himmel. »Ich auch nicht.«


      No’One blickte auf zu dieser starken, stolzen Frau vor ihr und fühlte sich aufs Merkwürdigste mit ihrer Tochter verbunden: Als die rastlosen Reflexionen vom Pool über ihr hartes, entschlossenes Gesicht spielten, entdeckte sie in den stahlgrauen Augen eine genervte Frustration, die der ihren ähnlich war.


      »Du und Tohr also«, bemerkte Xhex beiläufig.


      No’One riss die Hände an ihre errötenden Wangen. »Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.«


      »Vielleicht hätte ich es nicht ansprechen sollen. Aber – es beherrscht deine Gedanken.«


      »Das stimmt nicht.«


      »Lügnerin.« Doch so wie Xhex das sagte, klang es nicht anschuldigend. Es war keine Kritik, lediglich eine Feststellung.


      No’One wandte sich wieder dem Wasser zu und rief sich ins Gedächtnis, dass ihre Tochter als halbe Symphathin sie durchschauen würde, auch wenn sie gar nichts sagte.


      »Ich habe kein Anrecht auf ihn«, murmelte sie und blickte auf die unstete Oberfläche des Pools. »Kein Recht auf nichts, was ihn betrifft. Aber das ist nicht der Grund, warum ich dich hierhergebeten habe …«


      »Wer sagt das?«


      »Verzeihung?«


      »Wer sagt, dass er dir nicht gehört?«


      No’One schüttelte den Kopf. »Du kennst all die Gründe.«


      »Nein. Das tue ich nicht. Wenn du ihn willst und er dich …«


      »Das tut er nicht. Nicht … in jeder Hinsicht.« No’One strich sich das Haar zurück, obwohl es ihr gar nicht ins Gesicht hing. Gütige Jungfrau der Schrift, wie ihr Herz klopfte. »Ich kann nicht … ich sollte nicht über ihn reden.«


      Es fühlte sich sicherer an, niemandem gegenüber eine Silbe zu verlieren – No’One wusste, dass es Tohr nicht gefallen würde, wenn man über ihn sprach.


      Es folgte ein langes Schweigen.


      »Zwischen John und mir läuft es nicht gut.«


      No’One sah Xhex an, überrascht von ihrer Offenheit. »Ich … ich hatte mich schon gewundert. Du bist seit Langem nicht mehr hier, und er wirkte nicht glücklich. Ich hatte … mir einen anderen Ausgang erhofft. Nicht nur in dieser Hinsicht.«


      Auch zwischen ihnen beiden.


      Und tatsächlich hatte Xhex recht: Sie steckten beide in festgefahrenen Situationen – das war nicht gerade die Gemeinsamkeit, die man sich wünschte, aber No’One würde jede Gelegenheit nutzen, die sich bot.


      »Du und Tohr, ich finde, das passt«, meinte Xhex unvermittelt und lief am Rande des Pools entlang. »Es gefällt mir.«


      No’One zog erneut die Brauen hoch. Und warf ihr Schweigegelübde über Bord. »Ehrlich?«


      »Er ist ein guter Kerl. Solide, zuverlässig – die Sache mit seiner Familie ist eine Tragödie. John macht sich schon so lange Sorgen um ihn – weißt du, sie war die einzige Mutter, die John je hatte. Wellsie, meine ich.«


      »Hast du sie je kennengelernt?«


      »Nicht offiziell. Sie war nicht der Typ für die Sorte Club, in der ich gearbeitet habe, und ich war bei der Bruderschaft alles andere als willkommen. Aber ich wusste von ihr. Durchsetzungsstark, hat immer ihre Meinung gesagt – eine Frau von Wert in dieser Hinsicht. Ich glaube nicht, dass sie bei der Glymera sonderlich beliebt war, und dass sie sich nichts aus ihnen machte, spricht auch für sie, wenn man mich fragt.«


      »Sie haben einander wirklich geliebt.«


      »Ja, was ich so gehört habe. Ehrlich gesagt überrascht es mich, dass er sich auf etwas Neues einlassen kann, aber ich bin froh – es hat dir sehr gutgetan.«


      No’One atmete tief ein und roch trockenes Laub. »Er kann es sich nicht aussuchen.«


      »Wie bitte?«


      »Ich kann nicht darüber reden. Nur so viel: Wenn es irgendeinen anderen Weg für ihn gäbe, würde er ihn wählen.«


      »Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.« Als No’One keine Erklärungen nachlieferte, zuckte Xhex die Schultern. »Wenn du nicht darüber reden kannst, akzeptiere ich das.«


      »Danke. Und ich bin froh, dass du gekommen bist.«


      »Ich war überrascht, dass du mich sehen wolltest …«


      »Ich habe dich schon so oft enttäuscht.« Als Xhex zurückwich, nickte No’One. »Als ich hierherkam, war ich zunächst völlig überwältigt. Ich verstand nichts, obwohl ich die Sprache sprach, ich war einsam, obwohl ich nicht alleine war. Aber ich will, dass du weißt, dass du der wahre Grund für mein Kommen bist – und heute Nacht ist es an der Zeit, dass ich mich bei dir entschuldige.«


      »Wofür?«


      »Dafür, dass ich dich gleich zu Beginn deines Lebens im Stich gelassen habe.«


      »Himmel …« Xhex rieb sich das kurze Haar und wand sich, als müsste sie sich gewaltsam zwingen, nicht davonzurennen. »Äh, hör zu, es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Du hast nicht darum gebeten …«


      »Du warst ein Säugling, gerade zur Welt gekommen, ohne eine Mahmen, die sich um dich kümmerte. Ich habe dich dir selbst überlassen, als du kaum mehr tun konntest, als nach Wärme und Zuwendung zu schreien. Es … tut mir so leid, meine Tochter.« No’One legte die Hand aufs Herz. »Ich habe lang gebraucht, um meine Stimme und die Worte zu finden, aber wisse, dass ich das stundenlang im Stillen geübt habe. Ich möchte das Richtige sagen, denn vom ersten Tag an lief alles falsch zwischen dir und mir – und das ist alleine meine Schuld. Ich war so selbstsüchtig und hatte nicht genug Mut und ich …«


      »Hör auf.« Xhex klang angespannt. »Bitte … hör auf …«


      »… hätte dich niemals im Stich lassen dürfen. Es war falsch, so lange zu warten. Ich habe alles falsch gemacht. Aber heute …« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Heute Nacht will ich dir all meine Verfehlungen gestehen, damit ich dir auch meine Liebe offenbaren kann, möge sie noch so fehlerhaft und ungewollt sein. Ich verdiene es nicht, deine Mutter zu sein oder dich Tochter zu nennen, aber vielleicht können wir eine Art … Freundschaft entwickeln. Ich habe Verständnis, wenn du selbst das nicht willst, und ich weiß, dass ich kein Recht habe, irgendetwas von dir zu verlangen. Aber du sollst wissen, dass ich hier bin und dass mein Herz offen ist für dich und ich erfahren will, wer du bist … und was.«


      Xhex blinzelte einmal und blieb still. Als hätte sie diese Worte schlecht verstanden und müsste sich erst einmal die Bedeutung erschließen.


      Nach einem Moment sagte sie rau: »Ich bin eine Symphathin. Das weißt du, nicht wahr? Die Bezeichnung ›Halbblut‹ hat keinerlei Bedeutung, wenn diese andere Hälfte von einem Sündenfresser stammt.«


      No’One hob trotzig das Kinn. »Du bist eine Frau von Wert. Das bist du. Die Zusammensetzung deines Blutes interessiert mich nicht.«


      »Du hattest Angst vor mir.«


      »Ich hatte Angst vor allem.«


      »Außerdem musst du doch diesen … Kerl in meinem Gesicht erkennen. Jedes Mal, wenn du mich ansiehst, musst du dich daran erinnern, was er dir angetan hat.«


      Jetzt musste No’One schlucken. Wahrscheinlich war sogar etwas dran, aber darum ging es nicht. Es war höchste Zeit, es ihrer Tochter zu erklären. »Du bist eine Frau von Wert. Das ist es, was ich sehe. Nicht mehr … und nicht weniger.«


      Xhex blinzelte erneut. Und noch ein paar Mal. Dann schneller.


      Schließlich machte sie einen Satz und schloss No’One in eine starke, feste Umarmung.


      No’One zögerte keine Sekunde, die Geste der Zuneigung zu erwidern.


      Während sie ihre Tochter so in den Armen hielt, kam ihr der Gedanke, dass es stimmte: Vergebung drückte sich am besten in Form von Berührung aus. Worte kamen nicht an das Gefühl heran, endlich in den Armen zu halten, was sie in einem Moment großer Qual von sich gestoßen hatte, was es hieß, ihr eigen Fleisch und Blut an sich zu drücken, diese Frau zu halten, der sie so eigennützig Unrecht zugefügt hatte, und sei es auch nur für einen Augenblick.


      »Meine Tochter«, brachte sie mit brüchiger Stimme hervor. »Meine wundervolle, starke … würdige Tochter.«


      Mit zitternder Hand umfasste sie den Hinterkopf von Xhex und drehte ihr Gesicht auf die Seite, sodass die junge Frau an ihrer Schulter lag wie ein Baby. Dann strich sie sanft über ihren Kopf und glättete das kurze Haar.


      Sie konnte wirklich nicht behaupten, dass sie diesem Symphathen in irgendeiner Hinsicht dankbar war. Aber dieser Moment milderte den Schmerz, dieser kostbare Moment, da sie spürte, wie sich der Kreis, der in ihrem Schoß begonnen hatte, endlich schloss, wie zwei Hälften, die lange getrennt gewesen waren, sich wieder vereinten.


      Als sich Xhex schließlich aus der Umarmung löste, schrie No’One erschrocken auf: »Du blutest!« Sie streckte die Hände nach den Wangen ihrer Tochter aus und wischte die roten Tropfen fort. »Ich rufe Doc Jane …«


      »Mach dir keine Sorgen. Es ist nichts Schlimmes. Es ist nur die Art, wie ich … weine.«


      No’One berührte das Gesicht ihrer Tochter und schüttelte staunend den Kopf. »Du bist so anders als ich.« Als Xhex den Kopf zur Seite riss, fügte sie hinzu: »Nein, das ist gut. Du bist so stark. So unbeugsam. Das gefällt mir an dir – mir gefällt alles an dir.«


      »Das meinst du nicht im Ernst.«


      »Deine Symphathen-Seite … ist in gewisser Weise auch ein Segen.« Als Xhex widersprechen wollte, kam ihr No’One zuvor: »Durch sie bist du beschützt. Sie ist deine Waffe.«


      »Vielleicht.«


      »Ganz bestimmt.«


      »Weißt du was? Ich war dir nie böse. Ich verstehe, warum du das damals getan hast. Du hast eine Missgeburt zur Welt gebracht …«


      »Verwende bitte niemals wieder dieses Wort in meiner Gegenwart«, knurrte No’One. »Nicht, wenn es um dich geht. Ist das klar?«


      Xhex lachte heiser und hob abwehrend die Hände. »Okay, okay.«


      »Du bist ein Wunder.«


      »Wohl eher ein Fluch.« Als No’One widersprechen wollte, schnitt ihr Xhex das Wort ab. »Hör zu, ich weiß diese ganze … Sache zu schätzen. Ehrlich – ich meine, das ist wirklich lieb von dir. Aber ich glaube nicht an Schmetterlinge und Einhörner, und du solltest das auch nicht tun. Weißt du, was ich gemacht habe, in den letzten – ich weiß nicht mal wie vielen – Jahren?«


      No’One runzelte die Stirn. »Du hast in der Menschenwelt gearbeitet, nicht wahr? So etwas in der Richtung habe ich mal aufgeschnappt.«


      Xhex hob ihre blassen Hände und krümmte die Finger kurz zu Klauen. »Ich war als Killerin tätig. Ich wurde dafür bezahlt, zu töten. An meinen Händen klebt das Blut vieler Leute, No’One – das solltest du wissen, bevor du irgendeine verklärte Versöhnung für uns planst. Noch mal, ich bin froh, dass du mich hergebeten hast, und ich vergebe dir absolut alles – aber ich bin mir nicht sicher, ob du ein realistisches Bild von mir hast.«


      No’One steckte die Arme in die Ärmel ihrer Robe. »Gehst du … dieser Tätigkeit auch jetzt noch nach?«


      »Nicht für die Bruderschaft oder meinen früheren Boss. Aber mein jetziger Job? Wenn ich diese Fertigkeiten wieder rauskramen müsste, würde ich es ohne zu zögern tun. Ich beschütze, was mir gehört, und wenn sich mir jemand in den Weg stellt, tue ich, was nötig ist. So bin ich nun mal.«


      No’One studierte dieses Gesicht, diesen harten Ausdruck, diesen durchtrainierten Körper, der mehr an einen Mann erinnerte … und sah, was dahintersteckte: Xhex hatte etwas Verletzliches an sich, so als erwartete sie, dass man sie abwies, ausschloss, von sich stieß.


      »Ich finde, das ist in Ordnung.«


      Xhex machte regelrecht einen kleinen Satz. »Was?«


      No’One reckte erneut das Kinn hoch. »Ich bin von Männern umgeben, die nach diesen Regeln leben. Warum sollten für dich andere Regeln gelten, nur weil du eine Frau bist? Ich bin ganz schön stolz auf dich. Lieber Aggressor als Opfer – ich bin froh über deine Einstellung.«


      Xhex atmete zitternd ein. »Verdammt … du hast keine Ahnung, wie gut ich deine Worte im Moment brauchen kann.«


      »Ich wiederhole sie mit Freuden, wenn du das wünschst.«


      »Ich hätte nie gedacht … ach was, ist ja egal. Ich bin froh, dass du hier bist. Ich bin froh, dass du angerufen hast. Ich bin froh, dass du …«


      Als der Satz in der Luft hängen blieb, lächelte No’One, und in ihrer Brust breitete sich ein helles, strahlendes Licht aus. »Ich auch. Und wenn du mal … wie heißt das … frei hast, könnten wir vielleicht ein paar Stunden zusammen verbringen?«


      Ein Grinsen zeichnete sich auf Xhex’ Gesicht ab. »Kann ich dich etwas fragen?«


      »Alles.«


      »Hast du schon mal auf einem Motorrad gesessen?«


      »Was ist das?«


      »Komm mit mir ums Haus. Ich zeige es dir.«
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      Tohr kehrte gegen Ende der Nacht ohne Munition zurück, mit zwei verschmierten Dolchen und einem geprellten rechten Unterschenkel, der ihn wie einen Zombie hinken ließ.


      Verdammter Wagenheber. Andererseits war die Rache an diesem speziellen Lesser eigentlich ganz amüsant gewesen. Es ging doch nichts darüber, dem Feind das Gesicht abzuschmirgeln, um die Stimmung aufzuhellen.


      Asphalt war sein Verbündeter.


      Es war eine harte Nacht für sie alle gewesen, und eine lange noch dazu – was beides gut war. Die Stunden waren im Nu verflogen, und obwohl er wie ein Stück verwesendes Fleisch roch von all dem schwarzen Blut und seine neue Lederhose an einer Seite genäht werden musste, fühlte er sich besser als noch beim Aufbruch.


      Kämpfen und vögeln, ganz wie Rhage immer gesagt hatte. Das waren einfach die besten Muntermacher.


      Nur schade, dass sein entspannter Zustand nicht bedeutete, dass sich irgendetwas an seiner Situation geändert hatte. Zu Hause wartete wieder die gleiche Scheiße auf ihn.


      Er durchquerte die Vorhalle und begann sein Entwaffnungsritual, löste den Brusthalfter, die Schulterhalfter, den Waffengürtel. Der Geruch von frisch gegartem Lamm mit Rosmarin erfüllte die Eingangshalle, und ein kurzer Blick ins Esszimmer zeigte, dass die Doggen schon den Tisch gedeckt hatten. Das Silber glänzte, das Kristallglas funkelte, die Leute trudelten nach und nach zum Letzten Mahl ein.


      No’One war wie gewöhnlich nicht unter ihnen.


      Tohr eilte die Treppe hoch und konnte nicht ignorieren, dass sein Schwanz mit jeder Stufe härter wurde. Aber seine Erektion machte ihn nicht gerade glücklich.


      Du weißt so gut wie ich, was du ihr alles vorenthältst.


      Vor seiner Tür blieb er stehen, ergriff den Knauf und schloss die Augen. Dann schob er sie weit auf. »No’One?«


      Ihre Schicht musste seit einer guten Stunde vorbei sein – Fritz bestand darauf, dass sie etwas Zeit bekam, um sich für das Essen bereit zu machen. Anfangs hatte sie abgelehnt, doch in letzter Zeit schien sie diese Stunde zu nutzen, denn wenn Tohr vom Einsatz zurückkam, stand immer etwas Wasser im Abfluss vom Whirlpool.


      Er hoffte, er würde sie nicht in der Wanne überraschen. Er wollte duschen und wusste nicht, ob er damit umgehen konnte, nackt mit ihr zusammen im Bad zu sein.


      Du weißt so gut wie ich …


      »Halt die Klappe!« Er ließ seine Waffen fallen und zog sein ärmelloses Shirt und die Schuhe aus. »No’One? Bist du hier?«


      Verwundert lugte er ins Bad. Niemand da.


      Kein Duft in der Luft. Keine Pfütze um den Abfluss. Keine nassen Handtücher.


      Merkwürdig.


      Ein wenig verwirrt ging er wieder in den Flur, lief die Freitreppe hinab und eilte zu der dahinter verborgenen Tür. Dann joggte er durch den unterirdischen Tunnel und fragte sich, ob sie wohl beim Schwimmen war.


      Er hoffte nicht. Sein Schwanz hingegen betete darum, dass er sie im Pool vorfand.


      Verflixt, er wusste nicht mehr, was er denken sollte.


      Nur … sie ließ sich nicht auf dem Wasser treiben, weder nackt noch sonst wie. Und sie war auch nicht bei den Waschmaschinen und Trocknern zu finden, nicht im Kraftraum oder in der Umkleide oder in der Turnhalle, um Handtücher aufzufüllen. Auch nicht im Klinikbereich beim Bestücken der Regale mit frischer Arztkleidung.


      Sie war … nicht da.


      Sein Trip zurück dauerte nur halb so lang wie der Weg nach unten, und als er in die Küche kam, traf er nur auf einen Haufen Doggen bei hektischen Vorbereitungen zum Letzten Mahl.


      Also forschte er mit seinen Sinnen und entdeckte, dass sie gar nicht im Haus war.


      Plötzlich packte ihn die Angst, und sein Kopf begann zu summen …


      Aber, Moment, was war das für ein Geräusch? Ein Motorrad?


      Das tiefe, röhrende Rumoren passte nicht ins Bild. Es sei denn, Xhex war aus irgendeinem Grund heimgekehrt – was schön für John wäre …


      No’One war draußen vor dem Haus. In diesem Moment.


      Tohr folgte seinem Blut in ihren Adern. Er rannte durch die Eingangshalle, durch die Vorhalle und … blieb wie angewurzelt auf der obersten Stufe vor der Haustür stehen.


      Xhex saß auf ihrer Ducati, und ihre schwarze Lederkluft passte perfekt zu der Maschine. Und dahinter? No’One teilte sich den Sitz mit ihr, die Kapuze abgestreift, das Haar völlig zerzaust und ihr Lächeln so strahlend wie die Sonne.


      Doch als sie ihn sah, verblasste es, und ihr Gesicht verschloss sich.


      »Hallo«, grüßte er und spürte, wie sich sein Herzschlag langsam wieder normalisierte.


      Hinter ihm trat noch jemand vor die Tür. John.


      Xhex sah ihren Lebensgefährten an und nickte, schaltete aber nicht den Motor aus. Sie blickte über die Schulter und erkundigte sich: »Alles in Ordnung, Mom?«


      »Oh, ja.« No’One kletterte etwas unbeholfen von der Maschine, und ihre Robe fiel zurück bis über ihre Knöchel, als wäre sie erleichtert, dass diese Spritztour überstanden war. »Dann sehe ich dich morgen Nacht?«


      »Ja. Ich hole dich um drei ab.«


      »Wundervoll.«


      Die beiden Frauen lächelten sich so gelöst an, dass Tohr fast losgeheult hätte: Sie waren wohl irgendwie zu einer Übereinkunft gekommen … und wenn er schon seine Wellsie und seinen Sohn nicht zurückhaben konnte, dann würde er sich wünschen, dass No’One ihre echte Familie fand.


      Wie es aussah, hatten die beiden einen Schritt in die richtige Richtung getan.


      Als No’One die Stufen erklomm, tauschte John den Platz mit ihr und ging zu Xhex. Tohr wollte sie fragen, wo sie herkamen, was sie gemacht hatten, worüber sie geredet hatten. Aber er ermahnte sich, dass er kein Recht auf diese Fragen hatte, auch wenn sie das Schlafzimmer teilten.


      Was ihm erneut vor Augen führte, was in ihrer Beziehung alles fehlte.


      »War es schön?«, erkundigte er sich, als er zurücktrat und ihr die Tür aufhielt.


      »Ja.« No’One raffte den Saum ihrer Robe und trat hinkend in die Vorhalle. »Xhex hat mich auf ihrem Motorrad mitgenommen – oder heißt es Maschine?«


      »Man kann beides sagen.« Wobei Tohr eher Begriffe wie Feuerstuhl oder Organspende durch den Kopf schossen. »Aber beim nächsten Mal trägst du einen Helm.«


      »Helm? Wie ein Reiter?«


      »Nicht ganz. Das bisschen Samt mit Kinnbändchen reicht nicht. Ich besorg dir einen.«


      »Oh, danke.« Sie strich die Haare glatt, die wild in alle Richtungen standen. »Es war so … erquickend. Wie fliegen. Erst hatte ich Angst, aber sie ist ganz langsam gefahren. Später bin ich auf den Geschmack gekommen. Wir waren sehr schnell.«


      Tohr krampfte sich der Magen zusammen.


      Und ausnahmsweise wünschte er einmal, sie würde Angst haben. Diese Ducati war nichts als ein Motor, auf den man einen verdammten Sitz genietet hatte. Eine kleine Unachtsamkeit, und ihre zarte Haut wäre rote Farbe auf dem Asphalt.


      »Äh … schön.« In seinem Kopf begann er, ihr Vorträge über die Sicherheit zu halten, die sich um die Grundlagen der Bewegungsenergie und medizinische Begriffe wie Hämatom und Amputation drehten. »Bist du bereit für das Mahl?«


      »Ich bin ganz ausgehungert. Die viele frische Luft.«


      Hinter sich hörte er, wie das Motorrad röhrend davonfuhr, dann kam John rein und sah aus wie der Tod.


      Der Junge steuerte schnurstracks ins Billardzimmer, und ganz bestimmt nicht, um sich eine Handvoll geröstete Erdnüsse zu holen. Aber er würde nicht mit sich reden lassen – das hatte er Tohr zu Beginn der Nacht mehr als deutlich gesagt.


      »Komm«, sagte er zu No’One. »Setzen wir uns.«


      Die Unterhaltungen um den Tisch verstummten, als sie erschienen, aber Tohr war viel zu sehr mit dieser Frau beschäftigt, die da vor ihm herging, um es zu bemerken. Der Gedanke, dass sie alleine draußen unterwegs gewesen und mit Xhex durch die Nacht geschossen war, ließ sie in einem völlig anderen Licht erscheinen.


      Die No’One, die er kannte, hätte so etwas nie getan.


      Und Scheiße, aus irgendeinem Grund törnte es ihn an, sie sich in anderer Kleidung als in dieser Robe vorzustellen, breitbeinig auf dieser Ducati, das Haar aus dem Zopf gelöst und flatternd in der Nacht.


      Wie würde sie wohl in Jeans aussehen? In einem von diesen Designermodellen … der Sorte, die den Arsch einer Frau umarmte und einen Mann an einen Ritt ganz ohne Motorrad denken ließ.


      Auf einmal sah er sie nackt vor sich, an die Wand gepresst, die Beine gespreizt, das Haar gelöst, die Hände die Brüste umfassend. Und weil er ein guter Junge war, kniete er vor ihr, seine Lippen berührten ihr Geschlecht, seine Zunge befand sich an dem Ort, den er schon so gründlich mit den Fingern erforscht hatte.


      Er leckte sie. Spürte sie an seinem Gesicht, als sie sich ihm entgegenbog und sich anspannte …


      Das Knurren, das sich ihm entrang, war laut genug, um in dem stillen Esszimmer widerzuhallen. Laut genug, um ihm einen verwunderten Schulterblick von No’One einzuhandeln. Laut genug, um ihn als kompletten Volltrottel dastehen zu lassen.


      Um die Sache zu vertuschen, machte er sich umständlich daran, ihr den Stuhl zurechtzurücken. Als ginge es hier um Gehirnchirurgie.


      Als sich No’One setzte, wehte Tohr ihre eigene Erregung um die Nase, und er erstickte fast bei seinen Bemühungen, nicht schon wieder loszuknurren.


      Er nahm neben ihr Platz, wobei seine Erektion ziemlich unsanft hinter seinem Hosenschlitz eingeklemmt wurde. Aber das war in Ordnung. Vielleicht wurde auf diese Weise die Blutzufuhr abgeschnitten, und dieses Miststück erschlaffte … obwohl, nach der Cockring-Theorie würde wahrscheinlich genau das Gegenteil eintreten.


      Na toll.


      Er hob die kompliziert gefaltete Serviette auf, schüttelte sie aus, und …


      Alle sahen ihn und No’One an. Die Bruderschaft. Ihre Shellans. Selbst die Doggen, die bereit waren, das Essen zu servieren.


      »Was ist?«, murmelte er, während er das Damasttuch auf seinem Schoß ausbreitete.


      Erst da wurde ihm bewusst, dass er kein Hemd trug. Und No’One hatte ihre Kapuze nicht auf.


      Schwer zu sagen, wer von ihnen beiden mehr Aufmerksamkeit erregte. Vermutlich sie, da die meisten sie noch nie mit unverhülltem Gesicht gesehen hatten …


      Bevor er wusste, wie ihm geschah, zog sich seine Oberlippe hoch, und er entblößte die verlängerten Fänge. Dann blickte er jedem männlichen Anwesenden in die Augen und fauchte tief und bedrohlich. Obwohl sie alle glücklich vereinigt waren. Und noch dazu seine Brüder. Außerdem hatte er kein Recht, hier Besitzansprüche anzumelden.


      Er erntete verwunderte Blicke. Hier und da ließ man sich die Gläser nachschenken. Jemand pfiff vor sich hin.


      Als No’One hastig ihre Kapuze hochzog, wurden um sie herum Verlegenheitsgespräche über Sport und Wetterlage laut.


      Tohr rieb sich die Schläfen. Er wusste nicht genau, was ihm solche Kopfschmerzen verursachte.


      Es stand so viel zur Auswahl.


      Letztlich verlief das Essen ohne weitere Zwischenfälle. Aber abgesehen von einer Tortenschlacht oder einem Feuer in der Küche konnte man sich auch nur schwer einen würdigen zweiten Akt nach seiner Klapperschlangendarbietung vorstellen.


      Als sich die Gesellschaft auflöste, eilten er und No’One aus dem Esszimmer – aber wie sich erwies, nicht aus demselben Grund.


      »Ich muss mich an die Arbeit machen«, erklärte sie an der Treppe. »Ich war die ganze Nacht unterwegs.«


      »Aber das kannst du doch heute Abend nachholen.«


      »Das wäre nicht richtig.«


      Er wollte ihr schon sagen, dass sie lieber ins Bett gehen sollte, als ihm auffiel, dass No’One ihre Zeit in den letzten Monaten ausschließlich mit ihm verbracht hatte. Klar, sie hatte gearbeitet, aber dabei war sie stets allein. Und bei den Mahlzeiten schwieg sie.


      Wenn er es sich recht überlegte, fielen sie in seinem Zimmer entweder übereinander her, oder sie schliefen. Also unterhielt sie sich mit ihm eigentlich auch nicht.


      »Wo wart ihr denn heute?«


      »Hier und da. Unten am Fluss. In der Stadt.«


      In der Stadt. Tohr musste kurz die Augen schließen. Dann fragte er sich, warum er sie eigentlich nie ausgeführt hatte. Seine Freizeit verbrachte er unten in der Turnhalle oder lesend im Bett, während er wartete, bis sie fertig war. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, etwas mit ihr zu unternehmen.


      Das liegt daran, dass du sie mit allen Mitteln versteckt hast, meldete sich sein Gewissen.


      Unwichtig. Sie arbeitete ohnehin immer …


      »Hey, Moment, warum hast du eigentlich nie eine freie Nacht?«, wollte er von ihr wissen, als er ins Rechnen kam. Scheiße, was dachte sich dieser Butler eigentlich? Diese Frau schuftete unentwegt …


      »Aber die habe ich doch. Ich nehme sie nur nie. Ich sitze nicht gerne einfach so herum.«


      Tohr rieb mit dem Daumen über eine Braue.


      »Bitte entschuldige mich«, murmelte sie. »Ich gehe jetzt ins Trainingszentrum und fange an.«


      »Und wann bist du fertig?«


      »Wahrscheinlich gegen vier.«


      »Okay.« Als sie sich abwandte, legte er ihr eine Hand auf den Unterarm. »Äh, hör zu, wenn du untertags in die Umkleide gehst, klopf vorher an, okay?«


      Nicht, dass sie plötzlich einem nackten Bruder gegenüberstand.


      »Selbstverständlich. Das mache ich immer.«


      Als sie um die Ecke verschwand, blickte er ihr nach. In ihrem Hinken erkannte er mit einem Mal eine Würde, die er bisher nicht genug geachtet hatte.


      »Wir sind verabredet, schon vergessen?«


      Tohr wandte sich Lassiter zu, der rechts von ihm erschienen war, und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht in Stimmung.«


      »Dein Pech. Komm schon, ich habe alles vorbereitet.«


      »Nimm’s mir nicht übel, aber ich bin im Moment keine gute Gesellschaft …«


      »Als ob du das je wärst.«


      »Ich will wirklich nicht …«


      »Bla, bla, bla. Klappe halten und mitkommen!«


      Als der Engel ihn packte und mit sich zerrte, gab Tohr den Widerstand auf. Er ließ sich die Treppe hoch und durch den Gang mit den Statuen ziehen – und am hinteren Ende wieder raus. Sie kamen an seinem Zimmer vorbei, an den Zimmern der Jungs, an der Suite von Z, Bella und Nalla. Raus in den Dienstbotenflügel. Rüber zum Eingang des Kinos.


      Tohr blieb stehen. »Wenn das wieder ein Beaches-Marathon werden soll, versohle ich dir den Hintern, bis du nicht mehr sitzen kannst.«


      »Ach, sieh an. Du versuchst, witzig zu sein.«


      »Ehrlich, wenn du auch nur einen Funken von Mitleid besitzt, dann lässt du mich jetzt ins Bett gehen …«


      »Ich hab Erdnüsse und M&Ms.«


      »Mag ich nicht.«


      »Schokorosinen.«


      »Pfui.«


      »Bier.«


      Tohr sah ihn misstrauisch an. »Kalt?«


      »Eiskalt.«


      Tohr verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte sich einzureden, dass er keine Schnute zog wie ein Fünfjähriger. »Ich will Snickers.«


      »Habe ich. Und Popcorn.«


      Mit einem Fluch riss Tohr die Tür auf und stieg in die schummrige rote Höhle hinauf. Der Engel hatte wirklich für alles gesorgt: Die tiefen, bequemen Sessel warteten einladend. Ein Biervorrat stand in einem Kübel mit Eis auf dem Boden bereit. Eine beschämend kalorienhaltige Auswahl an Knabbereien war aufgebaut, darunter tatsächlich auch Snickers. Und das verdammte Popcorn.


      Sie setzten sich nebeneinander und klappten die Fußstützen aus.


      »Sag mir, dass das kein Aufklärungsfilm aus den Fünfzigern ist«, brummte Tohr.


      »Nein. Popcorn?« Lassiter drückte auf Play und hielt ihm eine Schüssel hin. »Mit extra viel Butter – und zwar von der guten Sorte im Plastikbehälter. Nicht dieser Quatsch von richtigen Kühen.«


      »Danke, im Moment nicht.«


      Auf der Leinwand erschienen das Logo irgendeines Filmstudios und der Vorspann. Und dann saßen da plötzlich zwei alte Leute auf einer Couch. Und redeten.


      Tohr trank einen Schluck Bier. »Was soll denn das sein?«


      »Harry und Sally.«


      Tohr nahm die langhalsige Flasche von den Lippen. »Was?«


      »Sei ruhig. Danach gibt es eine Folge Das Model und der Schnüffler. Anschließend Die große Liebe meines Lebens – die alte Version, nicht diesen Mist mit Warren Beatty. Hinterher noch Die Braut des Prinzen …«


      Tohr betätigte einen Knopf und richtete seinen Sessel auf. »Okay. In Ordnung. Viel Spaß dabei …«


      Lassiter drückte auf Pause und packte ihn mit eisernem Griff bei der Schulter. »Du bleibst sitzen. Pass gut auf, du kannst etwas lernen.«


      »Was? Wie sehr ich Schnulzen hasse? Das kann ich dir auch so sagen. Lass mich gehen.«


      »Du brauchst dieses Wissen.«


      »Für meinen Nebenjob als Weichei?«


      »Weil du dich erinnern musst, wie man romantisch ist.«


      Tohr schüttelte den Kopf. »Nein. Da mach ich nicht mit.«


      Und dann hielt er einen Vortrag im Sinne von »Nur über meine Leiche«, aber Lassiter schüttelte den Kopf. »Du musst dich erinnern, dass es möglich ist.«


      »Den Teufel muss ich …«


      »Du kommst nicht vom Fleck, Tohr. Außerdem, du kannst deine Zeit vielleicht vertrödeln, aber Wellsie ist dieser Luxus nicht vergönnt.«


      Tohr verstummte. Setzte sich wieder. Fing an, am Etikett seiner Flasche herumzuzupfen. »Ich kann das nicht. Ich kann nicht so tun, als … würde ich so fühlen.«


      »Genauso, wie du keinen Sex mit No’One haben kannst? Wie lange willst du noch so weitermachen?«


      »Bis du verschwindest. Bis Wellsie frei ist und du weg bist.«


      »Und wie läuft es so? Hat dir der Traum von gestern Abend gefallen?«


      »Aber Filme helfen mir doch auch nicht weiter«, murmelte er nach einer Weile.


      »Und was willst du sonst tun? In deinem Zimmer hocken und onanieren, bis No’One von der Arbeit kommt – um dann neben ihr zu onanieren? Nein, warte, lass mich raten – ziellos umherwandern. Denn das hast du schließlich noch nie getan.« Lassiter hielt Tohr die Schüssel mit dem Popcorn vor die Nase. »Was kostet es dich schon, hier neben mir zu sitzen. Jetzt halt die Klappe und iss deinen Anteil, du Arsch.«


      Tohr griff sich eine Handvoll Popcorn, aber nur, weil er es nicht im Schoß liegen haben wollte.


      Eine Stunde und sechsunddreißig Minuten später musste er sich räuspern, als Meg Ryan Billy Crystal auf einer Silvesterparty gestand, dass sie ihn hasste.


      »Und die Soße bitte auf einem Extrateller«, sagte Lassiter und erhob sich. »Darin liegt die Antwort auf alle Fragen.«


      Eine Minute später erschien Bruce Willis auf der Leinwand, und Tohr dankte dem Himmel. »Schon besser. Aber wir brauchen mehr Bier.«


      »Hab ich.«


      Einige Flaschen später hatten sie zwei Folgen Das Model und der Schnüffler hinter sich, inklusive einer Weihnachtsfolge, die damit endete, dass das gesamte Team zusammen mit den Schauspielern in der letzten Szene sang.


      Wobei sich Tohr nicht noch einmal räuspern musste.


      Ehrlich nicht. Nein.


      Dann versuchten sie sich an Die große Liebe meines Lebens. So lange, bis sich Lassiter erbarmte und vorspulte.


      »Die Mädels behaupten, der Film sei der beste«, murmelte er und spulte weiter, um den nächsten Gefühlsausbruch zu beschleunigen. »War vielleicht ein Fehler.«


      »Das kannst du laut sagen.«


      Okay, der Film mit der Prinzenbraut war eigentlich ganz in Ordnung – teilweise sogar lustig. Und es war gar nicht mal so … uncool, als das Paar am Ende zusammenfand. Außerdem gefiel Tohr Columbo als Opa. Aber er hatte nicht den Eindruck, dass er dadurch zu einem Casanova wurde.


      Lassiter sah ihn von der Seite an. »Wir sind noch nicht fertig.«


      »Solange es Bier gibt.«


      »Frage, und du wirst erhört.«


      Der Engel reichte ihm eine frische Flasche und verschwand im Vorführraum, um eine neue DVD einzulegen. Als er wieder zurückkam, erschien auf der Leinwand …


      Tohr schoss in seinem Sitz nach vorne. »Was ist denn das für ein Scheiß!«


      Lassiter schob sich vor die Leinwand in die Projektion, und ein riesenhaftes Paar hüpfender Titten bedeckte sein Gesicht und seinen Oberkörper. »Adventures in the MILFy way. Ein echter Klassiker.«


      »Das ist ein Porno!«


      »Ach, was du nicht sagst.«


      »So was schau ich mir nicht an.«


      Lassiter zuckte die Schultern. »Ich wollte nur sicherstellen, ob du weißt, was du verpasst.«


      Heftiges Gestöhne hallte im Surroundsound durch den Kinosaal, als diese Titten … diese gottverdammten Titten aussahen, als würden sie Lassiter in den Mund klatschen.


      Tohr hielt sich entsetzt die Augen zu. »Nein! Da mach ich nicht mit!«


      Lassiter stoppte den Film, und das Stöhnen verstummte. Ein vorsichtiger Blick zwischen den Fingern hindurch verriet Tohr, dass der Film vollständig aus und nicht nur angehalten war. Was für ein Glück.


      »Ich versuche doch nur, zu dir durchzudringen.« Lassiter setzte sich, machte sich ein Bier auf und sah plötzlich müde aus. »Mann, dieses Engeldasein … es ist so schwierig, Einfluss auszuüben. Ich hatte bisher nie ein Problem mit dem freien Willen, aber verdammt, ich wünschte, ich wäre die Bezaubernde Jeannie und könnte dich einfach an den richtigen Ort versetzen.« Als Tohr das Gesicht verzog, murmelte Lassiter: »Ist schon okay. Wir schaffen das …«


      »Ich schau nur so, weil ich mir dich gerade im rosa Haremskostüm vorstelle.«


      »Hey, ich habe einen echten Knackarsch, nur damit du’s weißt.«


      Sie tranken eine Weile schweigend ihr Bier, bis das Sony-Logo über die Leinwand huschte. »Hast du jemals jemanden geliebt?«, fragte Tohr unvermittelt.


      »Einmal. Danach nie wieder.«


      »Was ist passiert?« Als der Engel schwieg, warf Tohr ihm einen finsteren Blick zu. »Ach, dann ist es also okay, wenn du bei mir im Dreck wühlst, aber deine Geheimnisse behältst du für dich?«


      Lassiter zuckte die Schultern. Er machte sich noch ein Bier auf. »Weißt du, was ich glaube?«


      »Nein, verrat es mir.«


      »Ich glaube, wir sollten noch eine Folge Das Model und der Schnüffler schauen.«


      Tohr stieß langsam die Luft aus und musste zustimmen. Es war gar nicht so übel, sich mit dem Engel Filme reinzuziehen, sich über die Dialoge hinweg zu unterhalten, Bier zu trinken und sich mit Junkfood vollzustopfen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal einfach nur … mit jemandem abgehangen war.


      Natürlich musste das mit Wellsie gewesen sein. Seine Freizeit hatte er immer mit ihr verbracht.


      Himmel, wie viele Tage hatten sie vor dem Fernseher vergeudet mit schlechten Filmen und monotonen Nachrichtensendungen. Sie hatten sich an den Händen gehalten, oder Wellsie hatte an seiner Brust gelegen, während er mit ihrem Haar gespielt hatte.


      Was für eine Zeitverschwendung, dachte er. Aber in diesen Momenten war es für sie beide … eine einfache, entspannte Form der Glückseligkeit gewesen.


      Noch etwas, dem man nachtrauern konnte.


      »Wie wäre es mit einem späteren Film mit Willis?«, fragte er heiser.


      »Stirb langsam?«


      »Du legst ihn ein, und ich schmeiß noch mal die Popcornmaschine an.«


      »Okay.«


      Als sie aufstanden und nach hinten gingen, Tohr zur Theke mit dem Süßkram und den Getränken, Lassiter in Richtung Vorführraum, hielt Tohr den Engel auf.


      »Danke, Mann.«


      Lassiter boxte ihm in die Schulter und machte sich dann daran, etwas Actionreicheres einzulegen. »Ich tu nur meine Arbeit.«


      Tohr sah zu, wie der Kerl mit dem blond-schwarzen Schopf in der engen Tür zum Vorführraum verschwand.


      Zur Hölle mit dem freien Willen, Lassiter hatte recht. Und was ihn und No’One betraf?


      Es fiel ihm schwer, an den nächsten Schritt zu denken. In ihrer ersten Nacht hatte es ihn größte Überwindung gekostet, seine Gefühle beiseitezuschieben, um ihre Ader zu nehmen und sich ihr anzubieten und all diese anderen Dinge zu tun.


      Und jetzt sollte er noch weiter gehen?


      Im Vergleich dazu war alles Vorherige der reinste Spaziergang.
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      Es war Mittag, als Xcor durch das leise Klingeln seines Handys aus einem leichten Schlaf gerissen wurde. Ungeschickt drückte er auf die grüne Taste und presste sich das Ding ans Ohr.


      Er hasste diese Geräte. Andererseits waren sie unglaublich praktisch, sodass er sich fragte, warum er sich derart dagegen gesperrt hatte.


      »Aye«, meldete er sich. Als eine näselnde Stimme antwortete, lächelte er in das schummrige Kerzenlicht, das im Keller flackerte. »Sei gegrüßt, werter Freund. Wie ist das Befinden, Elan?«


      »Was … was …« Der Aristokrat schien völlig aus dem Häuschen. »Was hast du mir da bloß geschickt?«


      Sein Informant aus dem Rat hatte ohnehin schon eine ziemlich hohe Stimme. Aber das Carepaket, das er offensichtlich gerade erst geöffnet hatte, ließ ihn fiepsen wie ein Mäuschen.


      »Zeugnis unserer Arbeit.« Bei Xcors Worten hoben sich Köpfe von den Betten. Seine Bande erwachte und hörte mit. »Ich wollte nicht, dass du den Eindruck bekommst, wir würden unsere Schlagkraft überschätzen – oder, die Jungfrau der Schrift bewahre uns, wir hätten bezüglich unserer Tätigkeit gelogen.«


      »Ich … ich … Aber was soll ich denn nun damit anfangen?«


      Xcor verdrehte die Augen. »Vielleicht könnten es ein paar deiner Diener einpacken und an andere Ratsmitglieder versenden. Und dann musst du vermutlich deinen Teppich reinigen lassen.«


      In den neunzig mal neunzig Zentimeter großen Karton für Elan hatte Xcor ein paar Trophäen ihrer nächtlichen Aktivitäten gesteckt, eine Auswahl diverser Körperteile von Lessern: Arme, Hände, diese Wirbelsäule, einen Kopf, ein Stück Bein. Er hatte sie sich aufgespart und den richtigen Zeitpunkt abgewartet, um den Rat zu schockieren … und um zu beweisen, dass er seine Arbeit gewissenhaft erledigte.


      Natürlich konnte der Schuss auch nach hinten losgehen. Dann würden er und seine Bande als Barbaren dastehen. Aber wenn es gut lief, veranschaulichte sein groteskes »Geschenk« die Durchschlagskraft seines Trupps.


      Elan räusperte sich. »In der Tat, ihr wart … nicht untätig.«


      »Ich weiß, es ist ein wenig unschön, aber der Krieg ist nun einmal ein grausiges Geschäft, und du sollst nicht daran teilhaben, sondern lediglich davon profitieren. Wir müssen dich vor diesen unerfreulichen Aspekten bewahren« – solange du uns von Nutzen bist. »Dennoch soll nicht unerwähnt bleiben, dass dies nur eine kleine Kostprobe ist von den vielen, die wir getötet haben.«


      »Ist das wahr?«


      Der Anflug von Ehrfurcht war überaus befriedigend. »Aye. Ich versichere dir, dass wir jede Nacht für unsere Spezies kämpfen und äußerst beachtliche Erfolge erzielen.«


      »Das sieht man … doch ich möchte mir ausbedingen, keine weiteren Beweise dafür geliefert zu bekommen. Aber ich wollte dich ohnehin heute Nachmittag anrufen. Der letzte Besuch des Königs wurde vereinbart.«


      »Ach ja?«


      »Ich habe die Ratsmitglieder angerufen, weil ich für heute Abend ein Treffen angesetzt habe – ganz informell, versteht sich, damit wir Rehvenge nicht mit einschließen müssen. Assail hat bereits angedeutet, dass er nicht teilnehmen kann. Er muss also eine Audienz mit dem König haben – sonst würde er zweifelsohne kommen.«


      »Ganz ohne Zweifel«, näselte Xcor. Oder besser gesagt, Zweifel waren mehr als angebracht. Assails Umtriebe, die sich im Sommer noch verstärkt hatten, boten ihm Beschäftigung genug. »Und danke für diese Information.«


      »Wenn die anderen kommen, werde ich diese … Musterproben vorzeigen«, kündete der Aristokrat an.


      »Tu das. Und richte ihnen aus, dass ich jederzeit zu einem Treffen bereit bin. Ein Anruf genügt – ich bin ganz euer Diener in dieser Angelegenheit, so wie in allem. Tatsächlich«, er legte eine dramatische Pause ein, »wird es mir eine Ehre sein, von dir in ihre Kreise eingeführt zu werden – gemeinsam verdeutlichen wir ihnen, in welch prekärer Lage sie sich unter der Regentschaft des Blinden Königs befinden und welche Sicherheit wir beide ihnen bieten können.«


      »Oh, ja, durchaus, durchaus.« Den Aristokraten munterte dieses Geschwafel hörbar auf – ganz wie es Xcor beabsichtigt hatte. »Und ich weiß deine Offenheit sehr zu schätzen.«


      Erstaunlich, wenn seine Berechnung derart eingeschätzt wurde.


      »Und ich deine Unterstützung, Elan.« Damit legte Xcor auf. Sein Blick schweifte zu seinen Soldaten und blieb an Throe hängen. »Nach Sonnenuntergang schauen wir mal wieder bei Assail vorbei. Vielleicht passiert ja diesmal etwas.«


      Als die anderen knurrend ihre Bereitschaft bekundeten, nahm er stumm das Handy … und verbeugte sich vor seinem Stellvertreter.


      »Herr, wir sind da. Das Tor schließt sich hinter uns.«


      Die Ankündigung von Fritz über den Lautsprecher des Lieferwagens war keine große Neuigkeit, obwohl Tohr von seinem Platz im hinteren Teil aus nichts von der Außenwelt sehen konnte.


      »Danke, Mann.«


      Er trommelte mit den Fingern auf die Bodenverschalung. Er war noch immer etwas benommen von dem ganzen Bier, das er mit Lassiter getrunken hatte, und sein Magen glich einem Säuresee, dank des übermäßigen Genusses von Pseudobutter aus Plastikbechern und Snickers-Riegeln.


      Aber vielleicht war diese Übelkeit auch auf ihren Aufenthaltsort zurückzuführen.


      »Ihr könnt jetzt aussteigen, Herr.«


      Tohr krabbelte im Krebsgang zur Doppeltür und fragte sich, warum er sich das eigentlich antat. Nachdem er und Lassiter ihre John-McClane-Hommage abgeschlossen hatten, hatte sich der Engel verabschiedet, um sich aufs Ohr zu hauen. Und Tohr … hatte diese völlig unverhoffte Eingebung gehabt.


      Er öffnete die Tür, trat in die verdunkelte Garage und machte wieder zu.


      Fritz ließ das Seitenfenster herunter. »Herr, vielleicht sollte ich einfach hier warten.«


      »Nein, fahr zurück. Ich bleibe bis Sonnenuntergang.«


      »Seid Ihr sicher, dass im Haus alle Rollläden geschlossen sind?«


      »Ja. Das gehört zum Pflichtprogramm, und ich vertraue meinem Doggen.«


      »Vielleicht sollte ich zur Sicherheit noch einmal nachsehen?«


      »Das ist wirklich nicht …«


      »Bitte, Herr. Schickt mich nicht zurück zu Eurem König und Euren Brüdern, ohne die Gewissheit, dass Ihr sicher seid.«


      Dagegen war schwer etwas einzuwenden. »Ich warte hier.«


      Der Doggen schwang seine alten Knochen aus dem Fahrersitz und eilte überraschend flink von dannen. Wahrscheinlich, weil er fürchtete, Tohr könne es sich noch einmal anders überlegen.


      Während der Butler ins Haus huschte, wanderte Tohr umher und sah sich die alten Gerätschaften an, die Rechen, das Salz für die Einfahrt. Seine Stingray Convertible stand schon in der Garage der Bruderschaft … seit jener Nacht, als er Wellsies Kleid für Xhex geholt hatte.


      Nachdem es gereinigt und gebügelt war, hatte er es nicht hierher zurückbringen wollen.


      Er war sich auch jetzt nicht sicher, ob er hier sein wollte.


      »Alles dunkel, Herr.«


      Tohr riss sich von dem Flecken los, an dem seine Corvette gestanden hatte. »Danke, Mann.«


      Er würde nicht warten, bis der Doggen weg war, ehe er selbst ins Haus ging – dafür gab es zu viel Sonnenlicht auf der anderen Seite des Garagentors. Deshalb winkte er zum Abschied, holte tief Luft … und trat von hinten ein.


      Als die Tür hinter ihm zufiel, blieb sein Blick als Erstes an den Wintermänteln im Flur hängen. Die verdammten Parkas hingen noch immer an ihren Haken, seiner, Wellsies und der von John.


      Letzterer war winzig, weil John damals noch ein Prätrans gewesen war.


      Es sah aus, als würden sie darauf warten, dass alle nach Hause kamen.


      »Viel Glück dabei«, murmelte er.


      Er stählte sich innerlich und ging weiter in die Küche, mit der sich Wellsie einen Traum erfüllt hatte.


      Fritz hatte fürsorglicherweise die Lichter angelassen, aber es war so ein Schock, das alles zum ersten Mal seit dem Mord zu sehen, dass Tohr sich fragte, ob es nicht besser gewesen wäre, im Dunklen zu kommen: Die Arbeitsplatten, die sie zusammen ausgesucht hatten, der fette Kühlschrank aus Edelstahl, den sie so geliebt hatte, der Tisch, den sie im Internet ergattert hatten, und die Regale, die er für ihre Kochbücher angeschraubt hatte … alles war sauber und glänzte wie an dem Tag, als es geliefert und montiert worden war.


      Scheiße, hier hatte sich nichts verändert. Alles war genau so wie in jener Nacht, in der sie umgebracht wurde, sein Doggen kümmerte sich um den Staub, und damit hatte sich die Sache.


      Tohr ging zu dem kleinen Schreibplatz und zwang sich, nach einem Post-it zu greifen, das in ihrer Handschrift beschrieben war.
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      Er ließ die Notiz sinken und wandte sich ab. Musste er ernsthaft an seinem Verstand zweifeln? Warum war er hierhergekommen? Welchen möglichen Nutzen konnte das haben?


      Er wanderte umher, durchs Wohnzimmer, durch die Bibliothek, das Esszimmer. Er vollzog einen Bogen durch die Räume im Erdgeschoss … bis er das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können, bis seine Bierseligkeit vollkommen verflogen war und er unerträglich gut sah, roch und hörte. Warum war er …


      Tohr hatte vor einer Tür angehalten und blinzelte.


      Er hatte den Kreis vollendet und war wieder bei der Küche angelangt.


      Jetzt stand er vor der Kellertür.


      Ach du Scheiße. Nicht das … das konnte er einfach noch nicht.


      Tatsächlich hatten Lassiters dumme Filme mehr Schaden als Nutzen gebracht. All diese Paare auf der Leinwand … Obwohl die Geschichten nur erfunden waren, waren manche von ihnen bis zu seinem Bewusstsein vorgedrungen und hatten dort alle möglichen Hebel in Gang gesetzt.


      Aber nicht in Bezug auf Wellsie.


      Stattdessen hatte er ausschließlich an die Tage mit No’One gedacht, wenn sie sich aneinanderpressten, getrennt durch all die Laken. Dann blickte sie zu ihm auf, als wollte sie so viel mehr von ihm, als er ihr gab, und er hielt sich zurück aus Respekt vor seiner verstorbenen Geliebten … vielleicht aber auch, weil er im Grunde seines Herzens eben doch ein Feigling war.


      Wahrscheinlich traf beides zu.


      Nachdem es ihm keine Ruhe mehr gelassen hatte, war er hierhergekommen. Er suchte nach Erinnerungen an seine Shellan, Bilder von Wellsie, die er vielleicht vergessen hatte, eine ordentliche Portion Vergangenheit, um mit dem zu konkurrieren, was in der Gegenwart geschah und sich wie Betrug anfühlte.


      Wie aus weiter Ferne sah er zu, wie seine Hand ausfuhr und den Türknauf umschloss. Er drehte ihn nach rechts und zog die schwere, lackierte Stahltür auf. Die Treppenbeleuchtung sprang automatisch an und erhellte eine Welt in Cremetönen: Die Stufen nach unten waren mit einem Teppich in zartem Ocker bezogen und die Wände passend dazu gestrichen, alles beruhigend und freundlich.


      Ihr Zufluchtsort.


      Der erste Schritt war wie ein Sprung über den Rand des Grand Canyon. Und der zweite war nicht viel besser.


      Das Gefühl ließ noch immer nicht nach, als er unten ankam und es gar keine Stufen mehr gab.


      Der Keller des Hauses hatte den gleichen Grundriss wie das Erdgeschoss, wobei nur zwei Drittel der Fläche mit Schlafzimmer, Fitnessraum, Waschküche und Miniküche belegt waren. Der Rest fungierte als Lagerraum.


      Tohr hatte keine Ahnung, wie lange er dort stand.


      Doch irgendwann ging er weiter, auf die geschlossene Tür vor ihm zu …


      Dass sich hinter dieser ein schwarzes Loch auftat, schien absolut passend.


      Ach du Scheiße, es roch noch immer nach ihr. Nach ihrem Parfum. Nach ihrem Duft.


      Tohr trat ein, schloss die Tür hinter sich und machte sich auf das Schlimmste gefasst, als er auf den Schalter an der Wand drückte und die Deckenbeleuchtung langsam hochdrehte.


      Das Bett war gemacht.


      Vermutlich von ihr persönlich: Sie hatten zwar Personal gehabt, doch Wellsie hatte zu den Frauen gehört, die die Dinge lieber selber erledigten. Kochen. Putzen. Wäsche zusammenlegen.


      Das Bett am Ende jeden Tages machen.


      Nirgendwo gab es auch nur eine Spur von Staub auf den Oberflächen, nicht auf den Kommoden, seiner und ihrer … nicht auf den Nachtkästchen, seines mit dem Wecker, ihres mit dem Telefon … nicht auf dem Computertisch, den sie geteilt hatten.


      Er wollte sich eine kleine Pause von dieser Zerreißprobe gönnen und ging ins Bad, um Atem zu schöpfen.


      Schnapsidee. Wellsie war auch hier überall präsent in dem gefliesten Raum. Genauso wie im Rest des Hauses.


      Tohr öffnete ein Schränkchen, nahm den Pumpspender mit ihrer Handcreme raus und las das Etikett, hinten und vorne – etwas, das er zu ihren Lebzeiten nie getan hatte. Dann studierte er die Etiketten einer ihrer auf Vorrat gekauften Shampooflaschen und anschließend die auf dem Badesalz, das … ja, noch genauso roch, wie er es in Erinnerung hatte, nach Zitronenverbene.


      Zurück ins Schlafzimmer.


      Zum begehbaren Kleiderschrank …


      Er konnte nicht sagen, an welchem Punkt die Sache kippte. Vielleicht, als er ihre Pullover durchging, die in den Fächern gestapelt waren. Vielleicht, als er ihre fein säuberlich aufgereihten und ordentlich ausgerichteten Schuhe im Regal anstarrte. Vielleicht, als er über die Blusen auf den Bügeln strich, oder nein, ihre Hosen … oder vielleicht doch die Röcke oder Kleider …


      Jedenfalls dämmerte ihm irgendwann in der Stille seiner schmerzlichen Einsamkeit, in seiner immerwährenden Trauer … dass all das nichts weiter als irgendwelches Zeug war.


      Ihre Kleidung, ihre Schminksachen, die Cremes … das Bett, das sie gemacht hatte, die Küche, in der sie gekocht hatte, das Haus, in dem sie ein Heim für sie beide geschaffen hatte.


      Das waren nur Dinge.


      Und so, wie sie nie mehr ihr Vereinigungskleid ausfüllen würde, würde sie auch nie zurückkommen, um sich irgendetwas von diesen Dingen zu holen. All das hier hatte ihr gehört, sie hatte es getragen, benutzt und jedes bisschen davon gebraucht – aber diese Dinge waren nicht sie.


      Sag es – sag, dass sie tot ist.


      Ich kann nicht.


      Du bist das Problem.


      Nichts von alldem, was er in seinem Trauerprozess unternommen hatte, hatte sie zurückgebracht. Nicht das qualvolle Schwelgen in Erinnerungen, nicht das besinnungslose Trinken, nicht die nutzlosen Tränen der Schwäche oder der Widerstand gegen eine andere Vampirin … nicht das Meiden dieses Hauses oder die Stunden, die er allein mit einem großen Loch in der Brust herumgesessen hatte.


      Sie war weg.


      Und das hieß, dass all das hier nur bedeutungsloses Zeug in einem leeren Haus war.


      Gütiger Himmel … das war so gar nicht das Gefühl, das er sich erwartet hatte. Er war hierhergekommen, um No’One aus seinem Kopf zu vertreiben, aber stattdessen war er auf eine Ansammlung lebloser Gegenstände gestoßen, die so wenig an seiner Situation ändern würden, wie sie selbständig laufen oder sprechen konnten.


      Obwohl es in Anbetracht von Wellsies gegenwärtiger Lage ohnehin purer Wahnsinn war, nach einem Weg zu suchen, die Verbindung zu No’One zu beenden. Er sollte froh sein, dass er an eine andere dachte.


      Aber es fühlte sich noch immer wie ein Fluch an.
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      No’One saß im Unterkleid auf dem Bett, das sie mit Tohrment teilte, die Robe neben sich auf der Decke.


      Still. So still war es hier ohne ihn.


      Wo mochte er stecken?


      Als sie nach der Arbeit im Trainingszentrum hierher zurückgekehrt war, hatte sie erwartet, dass er sie erwartete, warm eingepackt unter der Decke, vielleicht auch schlafend. Aber der Überwurf war unberührt, die Kissen lehnten ordentlich am Kopfende, und eine zweite Daunendecke, mit der er sich wärmte, lag gefaltet am Fuß des Betts.


      Er war weder im Kraftraum gewesen noch im Schwimmbad noch in der Turnhalle. Auch nicht in der Küche, als sie dort kurz haltgemacht hatte, um sich einen Happen zu essen zu besorgen. Ebensowenig im Billardzimmer oder in der Bibliothek.


      Und zum Ersten Mahl war er auch nicht erschienen.


      Sie zuckte zusammen, als sich der Türknauf drehte – doch gleich darauf atmete sie erleichtert auf. Ihr Blut in seinem Körper kündigte seine Ankunft an, noch bevor sein Duft ihre Nase erreichte oder er den Rahmen der Tür ausfüllte.


      Er trug noch immer kein Hemd. Auch keine Schuhe an den Füßen.


      Und seine Augen wirkten so finster und trostlos wie die Flure des Dhund.


      »Wo warst du?«, flüsterte sie.


      Er wich ihrem Blick und ihrer Frage aus, indem er im Bad verschwand. »Ich bin spät dran. Wrath hat ein Treffen einberufen.«


      Als die Dusche anging, nahm No’One ihre Robe und streifte sie über. Es war ihm unangenehm, wenn er sie außerhalb des Bettes nicht vollständig bekleidet sah. Aber das war nicht der Grund für seine Stimmung. Er war schon schlecht gelaunt gewesen, bevor er sie angesehen hatte.


      Seine Shellan, dachte sie. Es musste mit seiner Shellan zu tun haben.


      Sie hätte ihn wohl am besten in Frieden lassen sollen.


      Aber das tat sie nicht.


      Er kam aus dem Bad, ein Handtuch um die Hüften geschlungen, und ging direkt zu seinem Schrank, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Als er die Tür aufzog und sich hineinbeugte, wurde der Name auf seinen Schultern von der Deckenlampe beleuchtet.


      Doch er holte sich nichts zum Anziehen heraus. Er ließ den Kopf hängen und rührte sich nicht.


      »Ich war heute in meinem früheren Zuhause«, erklärte er unvermittelt.


      »Heute? Du meinst … untertags?«


      »Fritz hat mich hingefahren.«


      Ihr Herz klopfte bei dem Gedanken daran, dass er sich der Sonne ausgesetzt hatte … aber Moment – dann hatten sie nicht zusammen hier gewohnt?


      »Wir hatten unser eigenes Haus«, erklärte er. »Wir haben nicht mit den anderen zusammengelebt.«


      Dann war das hier gar nicht das gemeinsame Schlafzimmer. Oder das gemeinsame Bett.


      Als er von sich aus nichts mehr sagte, bohrte sie nach: »Was hast du … dort gefunden?«


      »Nichts. Absolut nichts.«


      »Eure Sachen waren weg?«


      »Nein, ich habe alles haargenau so gelassen wie in der Nacht, als sie starb. Bis hin zu dem sauberen Geschirr, das noch in der Spülmaschine steht, der Post auf der Ablage, der Wimperntusche, die sie liegen gelassen hatte, bevor sie zum letzten Mal ging.«


      Oh, es musste so schmerzlich für ihn sein, dachte sie.


      »Ich habe dort nach ihr gesucht. Doch alles, was ich vorfand, war ein Museum der Vergangenheit.«


      »Aber du bist nie weit von ihr entfernt – deine Wellesandra ist immer bei dir. Sie lebt in deinem Herzen.«


      Tohrment wirbelte herum. Seine Augen waren getrübt, aber bohrend. »Nicht mehr so wie früher.«


      Unbehaglich richtete sich No’One unter seinem Blick auf. Fummelte am Saum ihrer Robe herum. Schlug die Beine übereinander. Öffnete sie wieder. »Warum siehst du mich so an?«


      »Ich will mit dir ficken. Deshalb bin ich zurückgekommen.«


      Als No’One ihn starr vor Schreck ansah, gab sich Tohr keine Mühe, die Wahrheit mit schönen Worten oder Entschuldigungen abzumildern. Er war einfach alles leid: gegen seinen Körper anzukämpfen, mit seinem Schicksal zu hadern, mit einer Unausweichlichkeit zu ringen, der er sich viel zu lange widersetzt hatte.


      Als er so vor ihr stand, war er nackt auf eine Art, die nichts mit fehlender Kleidung zu tun hatte. Nackt und müde … und hungrig auf sie …


      »Dann sollst du mich haben«, sagte sie sanft.


      Als ihn diese Worte erreichten, spürte er, wie er blass wurde. »Verstehst du, was ich da sage?«


      »Du hast dich sehr deutlich ausgedrückt.«


      »Du solltest mich zum Teufel schicken.«


      Es folgte eine kurze Pause. »Wir müssen nicht weitermachen.«


      Kein Groll. Kein Bitten. Keine Enttäuschung – es ging einzig und allein um ihn und seine Gefühle.


      Wie konnte sie nur so … nachsichtig sein, fragte er sich.


      »Ich will dir nicht wehtun«, sagte er, um etwas Nettes zu erwidern.


      »Das wirst du nicht. Ich weiß, dass du deine Shellan noch immer liebst und ich mache dir keinen Vorwurf daraus. Euch beide hat eine Liebe verbunden, wie es sie nur einmal im Leben gibt.«


      »Und was ist mit dir?«


      »Weder sehe ich die Notwendigkeit, noch wünsche ich, ihren Platz einzunehmen. Ich nehme dich an, wie du bist, egal, wie du dich mir nähern willst. Oder eben nicht, wenn es so sein muss.«


      Tohr fluchte, als sich sein Schmerz unerwartet etwas milderte. »Aber das ist dir gegenüber nicht fair.«


      »Doch, das ist es. Ich bin glücklich, diese Zeit mit dir zu verbringen. Das ist genug – und mehr, als ich je von meinem Schicksal erhofft hätte. Die letzten Monate waren eine aufwühlende Erfahrung, die ich gegen nichts auf dieser Welt eintauschen würde. Wenn es enden muss, dann hatte ich zumindest das. Wenn es weitergeht, dann bin ich glücklicher, als ich es verdiene. Und … wenn es dein Leid ein wenig mildert, dann habe ich meine einzige Absicht erfüllt.«


      Sie verstummte, und ihre stille Würde gab ihm den Rest. Endgültig. Wie in Trance trat er zu ihr, beugte sich hinab und legte ihr die Hände um das Gesicht.


      Dann rieb er ihr mit den Daumen über die Wangen und blickte in ihre Augen. »Du bist …« Seine Stimme brach. »Du bist wahrlich eine Frau von Wert.«


      No’One umfasste seine kräftigen Handgelenke, und ihre Berührung war sanft und zart. »Hör mir zu, ich meine es ernst: Sorge dich nicht um mich. Kümmere dich zuerst um dein Herz und deine Seele – darauf kommt es an.«


      Er kniete vor ihr, schob sich zwischen ihre Beine und füllte den so geschaffenen Raum mit seinem Körper aus. Und wie üblich war es sonderbar und entspannt zugleich, so nah bei ihr zu sein.


      Mit dem Blick suchte er ihr Gesicht ab, dieses schöne, gütige Gesicht. Und dann sah er auf ihre Lippen.


      Ganz langsam beugte er sich nach vorne, ohne recht zu wissen, was er da eigentlich tat. Er hatte No’One nie geküsst. Nicht ein einziges Mal. Er kannte ihren Körper schon so gut, doch von ihrem Mund wusste er nichts. Als sich ihre Augen weiteten, war offenkundig, dass sie diese Intimität niemals erwartet hatte.


      Tohr neigte den Kopf etwas zur Seite, schloss die Lider … und schob den Mund nach vorne, bis er auf etwas Samtigem landete.


      Sanft, keusch drückte er seine Lippen auf die ihren und zog sich dann wieder zurück.


      Nicht genug.


      Er neigte erneut die Lippen zu ihrem Mund, strich darüber, stupste sie. Dann brach er den Kontakt abrupt ab und stand auf. Wenn er jetzt nicht aufhörte, gab es kein Halten mehr, und er war schon spät dran für das Treffen mit Wrath und seinen Brüdern. Außerdem sollte das hier keine schnelle Nummer werden.


      Dafür war es zu wichtig.


      »Ich muss mich ankleiden«, erklärte er. »Ich muss los.«


      »Und ich werde hier sein, wenn du zurückkommst. Wenn du willst.«


      »Ich will.«


      Er wandte sich ab und legte im Eiltempo Kleidung und Waffen an. Sobald er seine Lederjacke in Händen hielt, wollte er eigentlich zur Tür hinaus. Doch stattdessen blieb er stehen und sah sie an. No’One berührte ihre Lippen mit den Fingerspitzen, und ihre Augen waren groß und voller Verwunderung … als hätte sie noch nie etwas auch nur annähernd Schönes gefühlt.


      Tohr ging zurück zum Bett. »War das dein erster Kuss?«


      Sie errötete auf die entzückendste Weise und senkte den Blick schüchtern zu Boden. »Ja.«


      Einen Moment lang konnte er nur den Kopf schütteln angesichts all dessen, was sie durchgemacht hatte.


      Dann beugte er sich zu ihr hinab. »Darf ich dir noch einen geben?«


      »Ja, bitte …«, hauchte sie.


      Diesmal küsste er sie länger, verharrte auf ihrer Unterlippe und kniff sie sogar mit einem seiner Fänge. Bei dieser Berührung loderte ein Feuer zwischen ihnen auf, umso intensiver, als er sie an sich zog und sie fester an sich drückte, als klug war, bei all den Waffen, mit denen er behängt war.


      Ehe er sie noch im Stehen nahm, zwang er sich, sie wieder auf das Bett zu setzen. »Danke«, flüsterte er.


      »Aber wofür denn?«


      Er konnte nur die Schultern zucken, denn seine Dankbarkeit war zu komplex, um sie in Worte zu fassen. »Ich schätze, dafür, dass du nicht versuchst, mich zu ändern.«


      »Das werde ich nie«, sagte sie. »Pass auf dich auf.«


      »Das werde ich.«


      Draußen im Flur schloss er leise die Tür und atmete tief durch …


      »Alles klar, mein Bruder?«


      Tohr riss sich aus seinen Gedanken und musterte Z. Auch er war bewaffnet, aber er kam nicht aus der Richtung seines Zimmers.


      »Äh, ja. Bei dir?«


      »Ich soll dich holen.«


      Okay. Verstanden. Und zum Glück war es Z. Er hatte Tohrs verdatterten Zustand sicher bemerkt, aber anders als andere – wie zum Beispiel … hüstel … Rhage – würde er nicht nachbohren.


      Zusammen gingen sie den Flur hinunter und kamen in das königliche Arbeitszimmer, als V gerade sagte: »Die Sache gefällt mir nicht. Der einzige Vampir, der monatelang nichts von uns wissen wollte, ruft aus heiterem Himmel an, weil er jetzt plötzlich bereit ist?«


      Assail, dachte Tohr und lehnte sich an das Bücherregal.


      Während die Brüder zustimmend murmelten, schaltete auch Tohr auf Geschäftsbetrieb und stimmte vollkommen zu. Das konnte kein Zufall sein …


      Hinter dem mächtigen Schreibtisch versteinerte sich Wraths Gesicht und allein dieser Blick reichte aus, um den Raum zum Schweigen zu bringen: Er würde gehen, mit oder ohne Begleitung der Brüder.


      »Verdammt«, maulte Rhage. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


      Tohr fluchte verhalten. Aber es hatte keinen Zweck zu streiten: Wrath schien fest entschlossen, und er war der größte Dickkopf von ihnen allen. »Du trägst eine kugelsichere Weste«, erklärte er dem König.


      Wrath bleckte die Fänge. »Als ob ich das jemals nicht getan hätte.«


      »Ich wollte es nur noch einmal klarstellen. Wann möchtest du los?«


      »Jetzt.«


      Vishous steckte sich eine selbst gedrehte Zigarette an und stieß den Rauch aus. »Verdammt.«


      Wrath stand auf, langte nach dem Griff an Georges Geschirr und kam um den Tisch herum.


      »Ich will nur den üblichen Begleitschutz von vieren. Wenn wir zu stark bewaffnet dort aufkreuzen, wirken wir womöglich zu nervös. Tohr, V, John und Qhuinn, ihr seid im ersten Team.«


      Das klang vernünftig. Rhage mit seiner Bestie war zu unberechenbar. Z und Phury hatten heute streng genommen frei. Butch musste sich mit dem Escalade in der Nähe halten. Und Rehv war nicht erschienen, was bedeutete, dass ihn sein Tagesjob als König der Symphathen wieder einmal in den Norden geführt hatte.


      Ach, und Payne? Aufgrund ihres Aussehens bestand Gefahr, dass bei Assail sämtliche Sicherungen durchbrannten und er den Mund nicht mehr aufbekam. So wie ihr Zwillingsbruder machte sie tendenziell einen ziemlichen Eindruck auf das andere Geschlecht.


      Alle anderen wären jedoch nur eine SMS weit entfernt, und Wrath hatte recht: Wenn er mit der ganzen Großfamilie antanzte, sandten sie die falsche Botschaft aus.


      Als sie nacheinander durch die Tür und Richtung Treppe gingen, entstand gedämpftes Murren, und unten angekommen wurden Waffen überprüft und Halfter um ein Loch enger geschnallt.


      Tohr schielte zu John hinüber. Qhuinn klebte an ihm dran wie eine Briefmarke und das war gut so, denn es war offensichtlich, dass es bei John nicht zum Besten stand: Er roch nach Bindungsduft, sah aber schrecklich aus.


      Der König beugte sich herab und redete mit George. Dann ergriff er seine Königin und küsste sie voller Inbrunst. »Ehe du dichs versiehst, bin ich wieder zurück, Lielan.«


      Während Wrath die Menge teilte und ohne Hilfe in den Hof ging, trat Tohr auf Beth zu, nahm ihre Hand und drückte sie. »Mach dir keine Sorgen. Ich bringe ihn heim, sobald es vorbei ist – in einem Stück.«


      »Danke – vielen Dank.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihn. »Ich weiß, dass er bei dir sicher ist.«


      Dann ging Beth in die Hocke, um den verängstigten Retriever zu beruhigen, und Tohr stapfte zur Tür der Vorhalle, an der sich die Brüder stauten. Während er wartete, dass er endlich hinauskonnte, warf er einen Blick zur Balustrade im ersten Stock. No’One stand am Kopf der Treppe, ganz allein, verborgen durch ihre Kapuze.


      Dieser Zopf muss weg, dachte er. So schönes Haar sollte im Licht glänzen.


      Er hob die Hand und winkte, und nachdem sie seine Geste erwidert hatte, schlüpfte er in die kalte Nacht hinaus.


      Er stand nah, aber nicht zu nah, bei John und wartete auf das Nicken von Wrath, dann dematerialisierte er sich mit dem König und den Jungs auf eine Halbinsel am Hudson, ein kleines Stück nördlich von Xhex’ Jagdhäuschen entfernt.


      Als Tohr in einem lichten Waldstreifen Gestalt annahm, war die Luft erfrischend kalt und roch nach Herbstlaub und den nassen Felsen am Ufer.


      Vor ihnen stand Assails modernes Haus. Es war ein echtes Vorzeigestück, selbst wenn man von hinten auf die Garagen blickte. Der Prachtbau hatte zwei Stockwerke und eine rundherum verlaufende Veranda. Alles an diesem Haus war verglast und danach ausgerichtet, den bestmöglichen Ausblick auf das Wasser zu bieten.


      Denkbar unpraktisches Heim für einen Vampir. All das Glas und das viele Tageslicht.


      Aber was konnte man schon von einem Angehörigen der Glymera erwarten?


      Sie hatten sich das Gebäude vorher angesehen, so wie alle Häuser, die der König besucht hatte, deshalb kannten sie den äußeren Grundriss – und V war eingebrochen und hatte sich auch innen umgesehen. Sein Fazit: nicht viel an Einrichtung vorhanden, und daran hatte sich offensichtlich nichts geändert. Im Licht der Deckenlampen gab es kaum etwas zu sehen in der Möbelabteilung.


      Der Bau war so etwas wie ein Schaukasten, in dem sich Assail selbst ausstellte.


      Und doch hatte der Kerl ein paar schlaue Veränderungen vorgenommen. Laut V waren all diese Glasfronten mit feinen Stahldrähten durchzogen, vergleichbar mit einer Heckscheibenheizung im Auto, sodass man sich weder rein noch raus dematerialisieren konnte. Außerdem hatte er sämtliche Bäume rund um das Haus fällen lassen, sodass man zum leichten Ziel wurde, wenn man sich ihm näherte.


      Das brachte Tohr auf den Gedanken, die Umgebung mit seinen Instinkten zu durchforsten … doch da war nichts. Keine verdächtige Bewegung: nur Äste und Blätter im Wind, ungefähr dreihundert Meter entfernt ein Hirsch, sein Bruder und die Jungs hinter ihm.


      Bis ein Auto die schmale, gepflasterte Zufahrt herunterkam.


      Ein Jaguar, dachte Tohr, dem Motorengeräusch nach zu urteilen.


      Und tatsächlich: Ein schwarzer XKR. Mit verdunkelten Seitenscheiben.


      Das langnasige Cabrio fuhr vorüber, hielt vor der Garage, die dem Haus am nächsten lag, und fuhr hinein, als sich das Tor hob. Assail, oder wer auch immer hinter dem Steuer sitzen mochte, ließ den Motor laufen und stieg nicht aus, bis sich das Tor wieder geschlossen hatte, und als es so weit war, bemerkte Tohr, dass keine Fenster darin eingelassen waren. Außerdem unterschieden sich die Holzblenden einen Hauch von denen des Hauses. Das Gleiche galt für die anderen fünf Garagen.


      Assail hatte diese Tore nach seinem Einzug einbauen lassen, dachte Tohr.


      Vielleicht war dieser Kerl doch nicht ganz so dämlich.


      »Okay, ich gehe zum Vordereingang.« Vs diamantene Augen blitzten. »Ich gebe euch ein Zeichen … oder ihr hört dieses Leichtgewicht quietschen wie ein Mädchen. Auf jeden Fall werdet ihr wissen, was ihr zu tun habt.«


      Und damit dematerialisierte er sich um die Hausecke. Es wäre besser gewesen, ein Auge auf ihn zu behalten, aber das Wichtigste war Wrath, und dieser Waldstreifen hinter dem Haus bot die einzige Deckung weit und breit.


      Während sie warteten, holte Tohr seine Waffe heraus, und John Matthew und Qhuinn taten es ihm gleich. Der König war mit Vierzigern ausgestattet, aber er ließ sie stecken. Es hätte viel zu defensiv gewirkt, wenn er eine Knarre in der Hand hielt.


      Aber bei seinen Leibwächtern gehörte es nun mal einfach zum Job.


      Tohr forschte weiter mit allen Sinnen und wünschte einmal mehr, sie hätten den König während des Vorspiels zu Hause lassen können, aber diesen Vorschlag hatte Wrath schon vor Monaten strikt abgelehnt. Es ging ihm einfach gegen den Strich, nachdem er, anders als sein Vater, als Kämpfer begonnen hatte, bevor er den Thron bestiegen hatte – aber solche Situationen waren ärgerlich.


      Drei Minuten später gab Tohrs Handy ein Signal von sich: Küchentür neben der Garage.


      »Er möchte, dass wir zum Hintereingang kommen«, sagte Tohr und steckte sein Handy weg. »Das sind fünfzig Meter geradeaus, Wrath.«


      »In Ordnung.«


      Die vier dematerialisierten sich und erschienen an der Hintertreppe in einer Formation, die Wrath den größtmöglichen Schutz bot: Tohr direkt vor dem König, John zu seiner Rechten, Qhuinn links. V nahm sofort die Position hinter ihm ein.


      Und wie auf ein Zeichen öffnete Assail die Tür.
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      Tohrs erster Eindruck von ihrem Gastgeber war, dass sich Assail überhaupt nicht verändert hatte. Er war immer noch groß genug, um ein Bruder zu sein, und sein Haar war so dunkel, dass V neben ihm fast blond erschien. Seine Kleidung war wie immer formell und maßgeschneidert. Und seinen alten Argwohn hatte er auch nicht abgelegt, sein Blick wirkte durchtrieben und verschlossen … er sah zu viel und war zu sehr vielem fähig.


      Ein weiterer hübscher Neuzugang auf dem Kontinent.


      Ha, ha.


      Der Aristokrat lächelte, ohne dass dieses Lächeln seine Augen erreichte. »Ich nehme an, das ist Wrath inmitten all dieser Körper.«


      »Etwas mehr Respekt«, zischte V.


      »Komplimente sind die Würze der Konversation.« Assail wandte sich ab und überließ es ihnen selbst, zur Tür hereinzukommen. »Sie sind nur lästig …«


      Wrath dematerialisierte sich blitzschnell dicht vor Assail, sodass sie Brust an Brust standen.


      Dann fletschte er Fänge, so lang wie Dolche, und knurrte tief: »Pass auf, was du sagst, mein Sohn. Sonst sorge ich dafür, dass du nicht noch mehr Unsinn verbreiten kannst.«


      Assail trat einen Schritt zurück, kniff die Augen zusammen und taxierte Wrath. »Du bist anders als dein Vater.«


      »Du auch. Leider.«


      Als V die Tür schloss, griff Assail in seine Innentasche – und hatte sogleich vier Pistolenmündungen am Kopf. Er erstarrte, und seine Augen wanderten von Waffe zu Waffe.


      »Ich wollte mir nur eine Zigarre rausholen.«


      »Das würde ich an deiner Stelle langsam tun«, murmelte Wrath. »Meine Jungs hätten nichts dagegen, dich auf der Stelle umzulegen.«


      »Nur gut, dass wir nicht im Wohnzimmer sind. Ich liebe diesen Teppich.« Er warf V einen Blick zu. »Und du willst sicher hier im Flur bleiben?«


      »Ja, das will ich, Wichser«, presste Vishous hervor.


      »Fensterphobie?«


      »Du wolltest dir eine Zigarre anstecken«, erinnerte ihn Wrath. »Oder dich umnieten lassen. Warum erledigen wir nicht zuerst das und reden dann über dieses Sieb von einem Haus?«


      »Mir gefällt nun einmal die Aussicht.«


      »Du meinst wohl die von mir an deinem Grab?«, bemerkte V und nickte in Richtung Assails Hand, die in seiner Tasche verschwunden war.


      Assail wölbte eine Braue und zog eine lange kubanische Zigarre hervor, die er jedem demonstrativ zeigte. Dann langte er in eine Seitentasche, förderte ein goldenes Zippo zutage und ließ es sein gut bewaffnetes Publikum sehen.


      »Sonst noch jemand? Nein?« Er knipste das Ende der Zigarre ab und zündete sie an, anscheinend völlig unbeeindruckt davon, dass sich sein Kopf noch immer im Fadenkreuz der vier Waffen befand.


      Nach ein paar Zügen sagte er: »Also, ich hätte da eine Frage.«


      »Fang mir bloß nicht so an«, murmelte V.


      »Ist das der Grund, warum du mich schließlich doch angerufen hast?«, fragte Wrath.


      »Ja.« Der Vampir rollte seine Zigarre zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. »Planst du, die Gesetze bezüglich des Handels mit Menschen in irgendeiner Form zu ändern?«


      Tohr lehnte sich zur Seite und spähte in den Teil des Hauses, den er einsehen konnte – was nicht eben viel war: eine moderne Küche, ein kleiner Teil des Esszimmers, dahinter ein Wohnzimmer. Nachdem sich niemand in den leeren Räumen bewegte, konzentrierte er sich wieder auf das Geschehen vor ihm.


      »Nein«, sagte Wrath. »Solange die Geschäfte unbemerkt bleiben, kannst du tun und lassen, was du willst. Welche Art von Handel betreibst du?«


      »Einzelhandel.«


      »Welche Waren?«


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Wenn du nicht antwortest, gehe ich davon aus, dass es um Drogen oder Frauen geht.« Wrath sah ihn prüfend an, als keine Antwort kam. »Also, was von beidem ist es?«


      »Frauen bringen nur Scherereien.«


      »Diese Drogenscheiße bleibt selten unbemerkt.«


      »Nicht wie ich meine Geschäfte betreibe.«


      V schaltete sich ein. »Dann steckst du also hinter der Selbstmordserie unter den Zwischenhändlern.«


      »Kein Kommentar.«


      Wrath runzelte erneut die Stirn. »Warum kommst du gerade jetzt damit an?«


      »Sagen wir mal, ich bin einer interessierten Partei zu viel begegnet.«


      »Drück dich bitte etwas genauer aus.«


      »Nun, eine davon ist um die eins achtzig groß. Dunkler Bürstenhaarschnitt. Ihr Name reimt sich auf Sex, und ihr Körper ist wie dafür gemacht.«


      Oh nein, das hast du jetzt nicht gesagt, dachte Tohr …


      Ein Fauchen aus Johns Mund brachte alle dazu, die Köpfe zu drehen. John hatte den Blick auf Assail geheftet, als würde er ihm, zumindest gedanklich, mit den Zähnen die Kehle aufreißen.


      »Ich bitte um Verzeihung«, näselte Assail. »Ich wusste nicht, dass du in irgendeiner Form mit ihr bekannt bist.«


      Tohr knurrte anstelle seines Sohnes – obwohl sie sich zerstritten hatten: »Er ist verdammt noch mal mehr als nur mit ihr bekannt. Also kannst du dir jegliche Spekulationen aus dem Kopf schlagen – und halte dich fern von ihr.«


      »Aber sie war es doch, die zu mir gekommen ist.«


      Oh je. Das kam nicht so gut an …


      Ehe die Sache noch eskalierte, hob Wrath die Hand. »Mich kümmert es einen Dreck, was du mit den Menschen so anstellst – vorausgesetzt, du räumst hinterher wieder auf. Aber wenn du erwischt wirst, ist es deine Sache.«


      »Und was, wenn unsere Spezies meine Geschäfte behindert?«


      Wrath deutete ein Lächeln an, doch sein brutales Gesicht zeigte nicht die Spur von Humor. »Hast du schon jetzt Probleme, dein Revier zu verteidigen? Na, dann rate mal. Pech gehabt, wenn du dich nicht halten kannst.«


      Assail neigte den Kopf. »Also gut …«


      Klirrendes Glas hinter ihnen schnitt jede Unterhaltung ab, die Zeit zog sich wie ein Kaugummi in die Länge: Da waren Schüsse.


      Mit einem mächtigen Satz sprang Tohr über die spanischen Fliesen auf sein Ziel zu, nämlich Wrath.


      Als ein Hagel von Kugeln mit einem Rat-tat-tat-tat gegen die Rückseite des Hauses schlug, riss er den König zu Boden und bedeckte ihn so gut es ging mit seinem Körper. Alle anderen, inklusive Assail, duckten sich ebenfalls und suchten Schutz an den Wänden.


      »Mein König, bist du getroffen?«, zischte Tohr in Wraths Ohr, während er eine SMS losschickte, um Verstärkung anzufordern.


      »Vielleicht am Hals«, kam ein Stöhnen zurück.


      »Beweg dich nicht.«


      »Du liegst auf mir drauf. Was glaubst du denn, wie ich mich bewegen soll?«


      Tohr wandte den Kopf, um nach den anderen zu sehen. V kümmerte sich um Assail, er hatte die Hand um seine Kehle geschlossen und presste ihm die Waffe an die Schläfe. Qhuinn und John drückten sich rechts und links neben die Tür, durch die sie hereingekommen waren, und deckten den Außenbereich und den Weg in die Küche.


      Der kalte Wind, der durch die zerbrochene Scheibe in der Tür drang, trug keinen auffallenden Geruch zu ihnen, was ein Hinweis war, mit wem sie es zu tun hatten: Lesser hätten alles vollgestunken, nachdem sowohl Wind als auch Schüsse aus nördlicher Richtung kamen.


      Es waren Xcor und seine Bande.


      Aber das wussten sie ja ohnehin schon. Dieser einzelne gezielte Schuss musste von einem Gewehr abgefeuert worden sein. Jemand hatte durch diese verdammten Scheiben in der Tür auf Wrath gezielt – und es war lange her, dass die Gesellschaft der Lesser bei ihren Angriffen irgendeine Form von Finesse an den Tag gelegt hatte.


      »Du hattest Weisung, dieses Treffen privat zu halten«, zischte V mit bedrohlichem Unterton.


      »Niemand weiß, dass ihr hier seid.«


      »Dann folgere ich, dass du dieses Attentat ganz allein angestiftet hast.« Er würde diesen Arsch erschießen, dachte Tohr ohne jede Gefühlsregung. Hier und auf der Stelle.


      Assail blieb ungerührt und stellte sich vor den Bruder, sodass der Lauf nun auf seine Stirn zeigte. »Unsinn – das ist der Grund, warum ich ins Wohnzimmer wollte. Drüben sind die Scheiben kugelsicher, Arschloch. Und übrigens wurde ich selbst getroffen, Idiot.«


      Assail hob den Arm und zeigte seine triefende rechte Hand, die, in der er die Zigarre gehalten hatte.


      »Dann sind deine Freunde eben schlechte Schützen.«


      »Das war kein Versehen. Mich haben sie auch im Visier.«


      Weitere Kugeln hagelten auf die Hinterseite des Hauses und fanden ihren Weg durch das Loch in der Tür. Verdammte Scheiße, Thermofenster waren gut gegen die Kälte der New Yorker Winter, aber gegen echte Qualitätswaffen kamen sie nicht an.


      »Wie geht es dir?«, flüsterte Tohr Wrath ins Ohr und sah auf seinem Handy nach, ob die anderen Brüder schon geantwortet hatten.


      »Gut. Dir?« Aber der König hustete … oh Mann, es rasselte in seiner Lunge.


      Er musste irgendwo entlang der Luftröhre bluten …


      Blitzschnell entwand sich Assail dem Griff von V und hastete durch den Flur auf eine Tür zu, die zur Garage führen musste. »Nicht schießen! Ich habe ein Transportmittel für ihn! Und ich schalte das Licht im Haus aus.«


      Als alles dunkel wurde, dematerialisierte sich V zu Assail, riss ihn zu Boden und presste sein Gesicht auf die Fliesen. »Ich bring dich um …«


      »Nein«, befahl Wrath. »Erst müssen wir wissen, was hier los ist.«


      V biss die Zähne zusammen und funkelte den König an. Aber zumindest drückte er nicht auf den Abzug. Stattdessen beugte er sich zu ihrem Gastgeber und flüsterte in sein Ohr: »Das nächste Mal überlegst du es dir besser zweimal, bevor du auf eine Tür zurennst.«


      »Dann mach’s doch selbst«, presste Assail nur schwer verständlich hervor.


      Vishous wandte sich an Tohr, und sie sahen sich in die Augen. Als Tohr leicht nickte, fluchte V … dann langte er nach oben und öffnete die Tür zur Garage. Die automatische Beleuchtung brannte noch von Assails Heimkehr, und Tohr erhaschte einen Blick auf vier Autos: den Jaguar, einen Spyker, einen schwarzen Mercedes und einen schwarzen Van ohne Seitenfenster.


      »Nehmt den GMC«, grunzte Assail. »Schlüssel steckt. Er ist rundum kugelsicher.«


      Als es draußen ruhig wurde, begannen John und Qhuinn, Salven durch die zerschossenen Scheiben abzufeuern, und verfielen in einen stetigen, wechselnden Rhythmus, nur um sicherzustellen, dass sich niemand hereinmaterialisierte.


      Aber ihre Munition würde nicht lange vorhalten.


      Tohr verfluchte den Umstand, dass ihnen so wenige Möglichkeiten blieben, genauso wie die Tatsache, dass die Bruderschaft noch nicht geantwortet hatte …


      »Wir haben die Sache im Griff«, meldete Qhuinn, ohne sich von der Tür abzuwenden. Aber wir müssen auf die anderen warten, bevor ihr es wagen könnt, loszufahren.«


      »Ich habe sie bereits alarmiert«, murmelte Tohr. »Sie sind auf dem Weg.«


      Zumindest hoffte er es.


      Assails Stimme erhob sich über die Schüsse. »Nehmt den verdammten Van. Ich verarsche euch nicht.«


      Tohr sah ihn durchdringend an. »Solltest du das tun, häute ich dich bei lebendigem Leib.«


      »Tu ich nicht.«


      Es blieb Tohr nichts anderes übrig, als auf sein Wort zu vertrauen. Er wälzte sich von Wrath herunter und half ihm in eine geduckte Haltung. Verdammt … Wrath blutete am Hals. Stark. »Halte den Kopf gesenkt, mein König, und folge mir.«


      »Was du nicht sagst.«


      Tohr bewegte sich, so schnell er sich traute, und führte den König zur Wand, wo er sich mit ausgestreckter Hand selbst orientieren konnte.


      »Waschmaschine«, warnte Tohr und zog Wrath zur Seite und um den Kasten herum. »Trockner. Drei Schritte bis zur Tür. Zwei. Einen. Stufe nach unten.«


      Assail beobachtete sie, als sie an ihm vorbeikamen. »Unglaublich, er ist wirklich blind.«


      Wrath trat vor Assail, zückte seinen Dolch und hielt ihm die Spitze direkt unter die Nase. »Aber mein Gehör funktioniert einwandfrei.«


      Assail wäre vermutlich zurückgewichen, aber er war gefangen zwischen einer Wand, einem Pistolenlauf und einer Dolchspitze – da blieb kaum Platz zum Manövrieren. »Das sehe ich.«


      »Diese Unterredung ist noch nicht vorbei«, sagte Wrath.


      »Ich habe nichts mehr zu bereden.«


      »Aber ich. Gib acht, mein Sohn – sollten wir feststellen, dass du irgendetwas mit dieser Sache hier zu tun hast, wohnst du demnächst in einer Holzkiste.«


      »Ich war’s nicht. Ich schwöre es – ich bin Geschäftsmann, nichts weiter. Ich will einfach nur meine Ruhe haben.«


      »Wie rührend«, presste V hervor, während Tohr Wrath zum Weitergehen drängte.


      Sie kamen in die Garage, wo Tohr mit Wrath im Krebsgang die anderen Fahrzeuge umrundete, bis sie vor dem Van standen. Tohr inspizierte ihn kurz, dann öffnete er die Hecktüren und schob den mächtigsten Vampir des Planeten hinein, als wäre er ein Gepäckstück.


      Dann schloss er die Türen und atmete einmal tief durch, ehe er zur Fahrerseite rannte und sich hinters Steuer schwang. Die Innenbeleuchtung blieb noch eine Weile an, nachdem er sich in den Fahrersitz geworfen hatte, und der Schlüssel steckte tatsächlich, genau wie Assail gesagt hatte. Das Fahrzeug erfreute sich wirklich einer bemerkenswerten Sonderausstattung: Es gab zwei große Benzintanks, einen verstärkten Fahrerkäfig aus Stahl und Scheiben in einer Stärke, die auf Panzerglas schließen ließen.


      Den Laderaum konnte man durch eine Schiebetür von der Fahrerkabine trennen, und Tohr öffnete sie weit genug, um den König im Auge zu haben.


      Seinem hochsensiblen Gehör erschien das Tropfen des Blutes in dem Van fast so laut wie die Schüsse, die es verursacht hatten. »Dich hat es schlimm erwischt, mein König.«


      Die einzige Antwort war ein Husten.


      Scheiße.


      John wollte töten.


      Als er links von diesem verdammten Hintereingang stand, zuckten die kräftigen Muskeln seiner Schenkel, und das Herz schlug ihm bis in den Hals. Doch seine Waffe war vollkommen ruhig.


      Xcors Bande hatte ihren Angriff von dem Punkt aus gestartet, wo die Bruderschaft angekommen war: jenseits des gerodeten Rasenabschnitts, im Wald hinter dem Haus.


      Was für ein Schuss, dachte John. Die erste Gewehrkugel war durch die Scheibe in der Tür hindurch direkt auf Wraths Kopf zugeflogen, obwohl er von anderen Vampiren umringt gewesen war.


      Das war knapp gewesen. Viel zu knapp.


      Sie hatten es mit Profis zu tun – und die rüsteten sich zweifellos gerade für eine zweite Angriffswelle –, allerdings nicht aus der gleichen Richtung, da diese jetzt so gut bewacht war.


      Während Qhuinn weiterhin in langsamen, gleichmäßigen Bewegungen seinen Abzug betätigte, beugte sich John nach hinten und spähte durch den Rundbogen in die Küche.


      Mit einem leisen Pfiff machte er Qhuinn auf sich aufmerksam und nickte in diese Richtung.


      »In Ordnung …«


      »Du gehst da nicht allein rein, John«, vermeldete V. »Ich kümmre mich um die Hintertür und unseren Gastgeber.«


      »Und wenn sie durch die Öffnung kommen?«, wollte Qhuinn wissen.


      »Dann schnappe ich sie mir, einen nach dem anderen.«


      V machte nicht den Eindruck, als würde er scherzen. Erst recht nicht, als er seine zweite Waffe auf das Loch richtete, durch das Qhuinn und John geschossen hatten.


      Damit war ihre Unterhaltung beendet.


      John und Qhuinn gaben sich gegenseitig Deckung und liefen nebeneinander los. Das Mondlicht spendete ihnen Licht, als sie in eine professionell ausgestattete Küche kamen und an allen Türen rüttelten, die sie passierten. Verschlossen. Verschlossen. Verschlossen.


      Esszimmer und Wohnräume erwiesen sich als ein einziger, riesiger Bereich, ein bisschen so, als hätte man ein Footballfeld zum Musterhaus umfunktioniert. Das Gute war, dass die Decke über diese Entfernung in regelmäßigen Abständen von verzierten Säulen gestützt wurde, die John und Qhuinn als Deckung nutzten. Sie sprangen hinter ihnen hervor, überprüften gläserne Schiebetüren und duckten sich wieder dahinter.


      Alles war verschlossen: Sie machten die Runde durch den weitläufigen Raum, und alles war absolut sicher. Aber Himmel, all dieses Glas …


      John blieb stehen. Er richtete seine Waffe auf eine Scheibe, warnte V mit zwei kurzen Pfiffen … und feuerte einen Testschuss ab.


      Kein Splittern. Nicht einmal ein Sprung. Die drei mal zwei Meter große Scheibe fing die Kugel einfach ab wie einen ausgespuckten Kaugummi.


      Assail hatte nicht gelogen. Zumindest nicht in diesem Punkt.


      Aus dem hinteren Teil des Hauses vernahmen sie die Stimme ihres Gastgebers, entfernt, aber deutlich. »Macht die Tür zur Treppe in den ersten Stock zu und sperrt ab. Schnell.«


      Okay.


      John überließ Qhuinn die Badezimmer und das Büro, während er auf eine schwarz-weiße Marmortreppe zurannte. Und tatsächlich war da eine feuerfeste Stahlschiebetür in die Wand eingelassen, die noch nach frischer Farbe roch, als hätte man sie erst vor Kurzem installiert.


      Sie hatte auf beiden Seiten Schlösser, sodass man sich wahlweise oben oder unten einsperren konnte.


      John zog sie zu und schloss ab, beeindruckt von Assails Sicherheitsbewusstsein.


      »Dieses Haus ist eine Festung«, bemerkte Qhuinn, der aus einem der Badezimmer kam.


      Keller?, formte John mit dem Mund, um seine Waffe nicht wegstecken zu müssen.


      Als würde er ihre Gedanken lesen, rief Assail: »Die Kellertür ist verschlossen. Sie befindet sich in der Küche neben dem zweiten Kühlschrank.«


      Sie sprinteten zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und entdeckten eine zweite Stahltür, die schon verschlossen und verriegelt war.


      John warf einen Blick auf sein Handy und entdeckte die Rund-SMS, die Rhage geschickt hatte. Schwerer Kampf Innenstadt – kommen gleich.


      Verdammt, hauchte er und hielt Qhuinn das Display hin.


      »Ich geh da raus«, meinte dieser und joggte zu einer der Schiebetüren. »Schließ hinter mir ab …«


      John hechtete ihm hinterher und packte ihn. Vergiss es, formte er mit den Lippen.


      Qhuinn schüttelte den eisernen Griff ab. »Hier geht gleich der Punk ab, und Wrath muss in die Klinik gebracht werden.« Als John lautlos fluchte, schüttelte Qhuinn den Kopf. »Sei vernünftig, Kumpel. Du musst V mit Assail helfen, und ihr beide müsst diese Räume hier sichern. Gleichzeitig muss aber dieser Van losfahren, weil uns der König sonst verblutet. Du musst mich da rauslassen, damit ich versuchen kann, die Umgebung zu sichern – wir haben sonst niemanden.«


      John fluchte erneut und suchte fieberhaft nach anderen Möglichkeiten.


      Schließlich klatschte er seinem besten Freund seitlich auf den Nacken und zog ihn an sich, sodass sie sich an der Stirn berührten. Dann ließ er los und trat zurück – obwohl es ihm fast das Herz brach.


      Denn letztlich bestand seine oberste Pflicht darin, den König zu retten und nicht seinen besten Freund. Bei dieser Mission ging es um Wrath und nicht um Qhuinn.


      Außerdem war Qhuinn ein mörderischer Kämpfer, flink auf den Füßen, gut am Abzug, fantastisch mit dem Messer.


      Man musste auf diese Fertigkeiten vertrauen. Und sein Freund hatte recht: In dieser Situation waren sie bitter nötig.


      Mit einem letzten Nicken schlüpfte Qhuinn durch eine Glastür ins Freie, und John schloss sie hinter ihm wieder ab … sodass sein Freund auf sich allein gestellt war.


      Zumindest ging Xcors Bande vermutlich davon aus, dass vorerst alle im Haus blieben – sie ahnten sicher, dass Hilfe unterwegs war, und in den meisten Situationen warteten Leute auf die Verstärkung, bevor sie einen Gegenangriff starteten.


      »John! Qhuinn!«, rief V aus dem Flur. »Was treibt ihr da drüben?«


      John trabte zurück in den Eingangsbereich. Leider war es ihm kaum möglich, sich verständlich zu machen, ohne die Waffen abzulegen …


      »Scheiße, Qhuinn ist allein rausgegangen, habe ich recht?«


      Assail lachte leise. »Und ich dachte, ich wäre hier der Einzige mit Todessehnsucht.«
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      Xcors erster Gedanke, nachdem Syphon sein Scharfschützengewehr abgefeuert hatte, war, dass er den König vielleicht wirklich getötet hatte.


      Er stand im Schutz des Waldes und staunte über die Treffsicherheit seines Soldaten: Die Kugel war über den Rasen gefegt, hatte die Glasscheibe in der Tür durchschlagen … und den König gefällt wie einen Baum.


      Entweder das, oder der König war in Deckung gegangen.


      Man konnte unmöglich erkennen, ob sein Abtauchen ein Schutzreflex oder der Zusammenbruch eines schwer verletzten Vampirs gewesen war.


      Vielleicht stimmte beides.


      »Feuer eröffnen«, kommandierte er über das Funkgerät an seiner Schulter. »Und begebt euch auf Position zwei.«


      Mit geübter Präzision traten seine Soldaten in Aktion, und der Lärm der Schüsse bot ihnen Deckung, als alle außer ihm und Throe ihre Positionen verlagerten.


      Die Bruderschaft musste jeden Moment eintreffen, also blieb kaum Zeit, um die Schotten dicht zu machen und sich auf den Kampf vorzubereiten. Zum Glück waren seine Soldaten gut trainiert …


      Auf einmal wurde es dunkel im Haus – ein kluger Schachzug. Auf diese Weise konnte man die Leute darin schwerer ausmachen und nicht so gut auf sie zielen. Doch so, wie alle Scheiben abgesehen von der in der Tür den Kugeln standhielten, war Assail ohnehin taktisch um einiges klüger als der durchschnittliche Glymera-Schnösel.


      Wie auch die Autobombe gezeigt hatte.


      Als eine Weile lang wenig passierte, erwog Xcor die drei möglichen Szenarien. Sollte der König leben und nicht getroffen sein, würde er sich durch die Öffnung in der Hintertür dematerialisieren und die Gegend verlassen, während seine Leibgarde zum Angriff überging. War er verletzt, dann würden sie erst einmal in Deckung gehen und auf den Rest der Bruderschaft warten, damit sie seinen Abtransport decken konnten. Und wenn der Blinde König tot war? Dann würden sie bei der Leiche im Haus bleiben, um sie zu beschützen, bis die anderen kamen …


      Im Haus wurde geschossen. Es war ein einzelner Schuss, den man links aufblitzen sah.


      Sie testeten das Glas, dachte Xcor. Also war Assail entweder tot, oder sie vertrauten ihm nicht.


      »Jemand kommt raus«, meldete Throe neben ihm.


      »Schießt scharf«, bellte Xcor in sein Funkgerät.


      Es gab keinen Anlass, Gefangene zu nehmen: Wer für die Bruderschaft kämpfte, war sicher darauf trainiert, Folter zu ertragen, und würde ihnen also keine Informationen liefern. Aber vor allem stellte diese Situation ein Pulverfass dar, das kurz vor der Explosion stand. Jetzt kam es darauf an, die Anzahl der Feinde zu dezimieren.


      Schüsse hallten durch die Nacht, als seine Bande versuchte, den Ausreißer zu treffen, doch der dematerialisierte sich natürlich sofort, sodass kaum eine Chance bestand, dass er erwischt …


      Die Bruderschaft tauchte unvermittelt auf und verteilte sich um das Haus, als hätten sie das Gelände schon vorher ausgespäht.


      Jetzt kam es zum Schusswechsel. Xcor zielte auf die beiden Gestalten auf dem Dach, während sich die anderen auf die riesenhaften dunklen Schatten konzentrierten, die um die Veranda huschten, und den Wald hinter ihnen sicherten, falls sich noch weitere anschleichen sollten.


      Xcor musste verhindern, dass sich irgendein Fahrzeug von dem Haus wegbewegte.


      »Ich bewache die Garage«, sagte er in sein Funkgerät. »Haltet Position.«


      Throe kommandierte er über die Schulter hinweg: »Du deckst die Cousins im Norden.«


      Mit einem Nicken verschwand sein Soldat, und Xcor rannte in geduckter Haltung los, weil er zu überreizt war, um sich zu dematerialisieren. Sollten sie versuchen, Wrath aufgrund einer Verletzung in einem Fahrzeug wegzubringen, musste Xcor sich einfach die Befriedigung gönnen, die Flucht des Königs persönlich zu vereiteln … und die Angelegenheit zu Ende bringen, wenn es nötig war. Deshalb musste er zur Garage: Die Brüder würden sich ein Fahrzeug von Assail ausleihen müssen, da sie anscheinend keines mitgebracht hatten – und Assail würde ihnen diese Hilfe nicht verwehren. Er war niemandem verbunden – weder Xcors Bande noch dem Rat, vermutlich nicht einmal dem König. Aber sicher wollte er nicht für das Attentat eines anderen geradestehen.


      Xcor versteckte sich hinter einem Fels am Rand des asphaltierten Platzes hinter dem Haus. Er holte einen kleinen konvexen Metallstreifen heraus, der auf Hochglanz poliert war, und stellte ihn als Spiegel auf den Fels, sodass er das Geschehen hinter sich überblicken konnte. Dann wartete er.


      Und wieder hatte er recht gehabt …


      Inmitten des Lärms der Schüsse hob sich das hinterste Garagentor und gab Stück für Stück die Deckung auf.


      Ein Van mit fensterlosem Heck stieß rückwärts heraus. Xcor hätte sein letztes Hemd verwettet, dass dieses Ding genauso wie das Haus allein durch Flugabwehrraketen zu knacken war.


      Wobei es sich natürlich auch um eine Finte handeln konnte.


      Doch diese Gelegenheit durfte er sich einfach nicht entgehen lassen.


      Er warf einen Blick in den Spiegel, dann konzentrierte er sich wieder auf den Van. Wenn er sich vor ihn warf, konnte er vielleicht einen Schuss durch den Kühlergrill in den Motor absetzen …


      Der Angriff von hinten kam blitzschnell. Er spürte nur, wie sich ein Arm um seinen Hals legte, dann wurde er zurückgerissen. Xcor schaltete sofort auf Selbstverteidigung und verhinderte, dass man ihm das Genick brach, indem er seinem Angreifer mit aller Kraft den Ellbogen in den Bauch rammte und seine momentane Lähmung nutzte, um herumzuwirbeln.


      Kurz nahm er zwei verschiedenfarbige Augen wahr … dann entbrannte der Kampf.


      Sein Gegner griff mit unglaublicher Brutalität an, seine Schläge fühlten sich an wie herabregnende Autos. Zum Glück hatte Xcor einen außergewöhnlichen Gleichgewichtssinn und fantastische Reflexe. Er duckte sich und packte die mächtigen Oberschenkel des Kerls. Dann stieß er ihn zu Boden, richtete sich auf und bearbeitete sein Gesicht, bis das Blut nicht nur an seinen Knöcheln klebte, sondern durch die Luft spritzte.


      Er behielt seine überlegene Position nicht lange. Obwohl dieser Hüne unter ihm bestimmt kaum etwas sehen konnte, erwischte er seinen Arm und hielt ihn fest. Dann zog er Xcor mit viehischer Gewalt zu sich herunter und verpasste ihm einen Kopfstoß, dass die Welt für einen Moment in gleißendem Licht erstrahlte und die Bäume um sie herum von einem Feuerwerk gekrönt wurden statt von Ästen und Blättern.


      Eine plötzliche Verlagerung der Erdanziehungskraft verriet Xcor, dass er gerollt wurde. Aber nicht mit ihm. Er stoppte den Schwung, indem er ein Bein ausstellte und den Stiefel in den Boden stemmte. Während er gegen ein erdrückendes Gewicht auf seiner Brust ankämpfte, preschte der schwarze Van quietschend wie eine Fledermaus aus der Hölle los und brauste die Zufahrt hinunter.


      Die Wut über die verpasste Gelegenheit verlieh Xcor neue Kraft. Er erhob sich, den Gegner um die Schultern geschlungen wie einen Schal.


      Dann zog er sein Jagdmesser und stieß damit hinter sich. Der Widerstand und die Flüche verrieten ihm, dass er getroffen hatte, doch dann zog sich der Griff um seinen Hals erneut zusammen und schnürte ihm die Luft ab, sodass er kaum noch atmen konnte.


      Der Felsbrocken, hinter dem er sich versteckt hatte, war nur einen Meter entfernt, und darauf stolperte er jetzt zu. Dann wirbelte er herum und schmetterte seinen Angreifer dagegen. Einmal … zweimal …


      Beim dritten Mal, kurz bevor er das Bewusstsein verlor, lockerte sich der Griff. Wackelig und benommen befreite er sich, als eine Kugel so nah an seinem Kopf vorbeizischte, dass er die Hitze am Skalp spürte.


      Hinter ihm fiel der Soldat ins Gras, aber das würde nicht lange anhalten – und ein kurzer Blick auf den Schusswechsel hinter ihm verriet ihm, dass er und seine Bande katastrophale Verluste hinnehmen würden, wenn sie noch länger blieben – ja, sicher, sie würden ein paar Brüder ausschalten, aber zu welchem Preis?


      Sein Gespür sagte ihm, dass Wrath verschwunden war. Und selbst wenn die halbe Bruderschaft den Van begleitete – was sie ohne Zweifel tat, wenn der König darin lag –, waren noch genügend Brüder übrig, um ihm und seiner Bande am Fluss die Hölle heiß zu machen.


      Bloodletter wäre geblieben und hätte gekämpft.


      Doch Xcor war schlauer: Sollte das in dem Van ein tödlich verwundeter Wrath gewesen sein oder gar seine Leiche, dann brauchte Xcor seine Bande für den zweiten Schritt der Machtübernahme.


      »Rückzug«, bellte er in sein Funkgerät.


      Dann holte er mit dem Springerstiefel aus und trat den am Boden liegenden Wichser mit den verschiedenfarbigen Augen – nur um sicherzustellen, dass er blieb, wo er war.


      Anschließend schloss er die Augen und versuchte zwanghaft, ruhig zu werden … ruhig … ganz ruhig …


      Es würde über Leben oder Tod entscheiden, ob es ihm gelang, sich in die richtige Gemütsverfassung zu versetzen …


      Gerade als eine weitere Kugel an seinem Schädel vorbeipfiff, fühlte er, wie ihm Flügel wuchsen … und er flog.


      »Wie geht es dahinten?«


      Tohr schrie die Frage, während er den Van in die nächste Kurve zwang. Das Scheißteil eierte wie ein wackeliger Servierwagen und schwankte so stark, dass selbst ihm leicht schlecht wurde.


      Wrath hingegen kullerte im Laderaum herum wie eine Murmel und versuchte, mit rudernden Armen Halt zu finden.


      »Wäre es möglich …« – Wrath schlingerte in die andere Richtung und hustete noch stärker –, »etwas langsamer zu fahren?«


      Tohr blickte in den Rückspiegel. Er hatte die Trennwand offen gelassen, um den König im Blick zu haben. Im Schein des Armaturenbretts wirkte Wrath kreidebleich. Abgesehen von der blutverschmierten Stelle an seinem Hals. Die war kirschrot.


      »Ich kann nicht langsamer fahren, tut mir leid.«


      Wenn sie Glück hatten, hielt die Bruderschaft Xcors Bande in Schach, aber wer wusste das schon. Er und Wrath mussten noch den Hudson überqueren und hatten gute zwanzig Minuten Fahrt vor sich.


      Das alles ohne Verstärkung.


      Und Wrath … Scheiße, er sah wirklich nicht gut aus.


      »Wie geht es dir?«, rief Tohr erneut.


      Diesmal dauerte die Pause länger. Zu lang.


      Tohr biss die Zähne zusammen und überschlug die Entfernung zu Havers Klinik im Kopf. Scheiße, dorthin war es fast genauso weit – sie würden nicht viel Zeit sparen, wenn er zu der Klinik raste, in der Hoffnung, dort jemanden vorzufinden, der etwas von Medizin verstand.


      Völlig aus dem Nichts erschien Lassiter auf dem Beifahrersitz – tauchte einfach so aus der Luft auf.


      »Du kannst deine Kanone wegstecken«, bemerkte der Engel trocken.


      Scheiße, er bedrohte den Engel tatsächlich mit der Waffe.


      »Ich übernehme das Steuer«, erklärte Lassiter. »Du kümmerst dich um ihn.«


      In Sekundenschnelle war Tohr aus dem Gurt geschlüpft und übergab das Steuer. Als der Engel übernahm, bemerkte Tohr, dass er voll bewaffnet war. Nettes Detail. »Danke, Mann.«


      »Keine Ursache. Hier, lass mich etwas Licht auf diese Sache werfen.«


      Der Engel begann zu leuchten, aber nur nach hinten raus. Verdammt … als Tohr durch die Trennwand kam, sah er im goldenen Schein, wie der Tod auf den König zugaloppierte: Wrath atmete in flachen Stößen, und die Sehnen an seinem Hals traten hervor, während er sich abmühte, Sauerstoff in seine Lunge zu pumpen.


      Die Schussverletzung blockierte ihm die Atemwege oberhalb des Adamsapfels. Hoffentlich war es nur eine Schwellung. Im schlimmsten Fall blutete er aus einer Arterie und erstickte an seinem eigenen Blut.


      »Wie weit noch zur Brücke?«, rief er Lassiter zu.


      »Ist schon in Sichtweite.«


      Wrath lief die Zeit davon. »Auf keinen Fall langsamer werden. Komme, was wolle.«


      »Verstanden.«


      Tohr kniete neben dem König nieder und riss sich die Lederjacke runter. »Ich werde sehen, ob ich dir helfen kann, mein Bruder …«


      Der König packte seinen Arm. »Nur … keine … Panik.«


      »Niemals, mein König.« Doch seine Sorge war nicht übertrieben. Wenn er Wrath nicht die nötige Luftzufuhr verschaffte, würde er ersticken, bevor jemand sich um die restlichen Verletzungen kümmern konnte.


      Also riss Tohr die Jacke des Königs auf und streifte die Vorderseite der Kevlar-Weste ab – Wraths breite Brust war unversehrt, aber das beruhigte ihn nur mäßig. Das Problem war die Wunde am Hals, und eine nähere Inspektion deutete darauf hin, dass die Kugel noch irgendwo da drinnen steckte. Wo, das wusste der Himmel. Aber Tohr vermutete, dass sie vielleicht eine Chance hatten, wenn er eine Luftzufuhr unterhalb der Verwundung herstellen konnte.


      »Wrath, ich muss dir eine Luftzufuhr verschaffen. Und wenn du deine Shellan liebst, dann spiel die Sache jetzt nicht runter. Mach mit und wehre dich nicht.«


      Der König fummelte in seinem Gesicht herum, ertastete die Sonnenbrille und schob sie zur Seite. Als sich diese unglaublichen hellgrünen Augen auf Tohr hefteten, war es, als könnten sie sehen.


      »Tohr? Tohr …« Es schmatzte schrecklich, als der König versuchte, Luft zu holen. »Wo … du?«


      Tohr ergriff die rudernde Hand und drückte sie fest. »Ich bin hier. Du lässt zu, dass ich dir beim Atmen helfe, okay? Gib mir ein Zeichen, mein Bruder.«


      Als der König nickte, rief Tohr in Richtung Lassiter: »Fahr ganz gleichmäßig, bis ich etwas anderes sage.«


      »Wir fahren in diesem Moment auf die Brücke.«


      Zumindest hatten sie einen geraden Abschnitt vor sich.


      »Ganz gleichmäßig, verstanden, Engel?«


      »Geht klar.«


      Tohr zückte einen seiner Dolche und legte ihn auf den Boden neben Wraths Kopf. Dann nahm er seinen Trinkrucksack vom Rücken und riss ihn auf: Er zog den Plastikschlauch ab, der vom Mundstück zum Behälter führte, schnitt die Enden ab und blies das Wasser raus.


      Dann beugte er sich zu Wrath hinab. »Ich muss einen Schnitt in deine Kehle setzen.«


      Scheiße, seine Atmung schien noch schlimmer geworden zu sein, es war nur noch ein Röcheln.


      Tohr wartete nicht mehr auf ein Zeichen der Zustimmung oder des Verstehens. Er nahm seinen Dolch fest in die rechte Hand und tastete mit der linken den weichen, fleischigen Bereich am Schlüsselbein des Königs ab.


      »Achtung«, warnte er heiser.


      Es war wirklich ein Jammer, dass er die Klinge nicht desinfizieren konnte, aber selbst wenn er einen lodernden Scheiterhaufen zur Verfügung gehabt hätte, es wäre keine Zeit geblieben, sie abkühlen zu lassen: Wraths zuckende Atembemühungen wurden immer schwächer.


      Tohr schickte ein stilles Gebet in den Himmel und machte es genau so, wie V es ihn gelehrt hatte: Er drückte die scharfe Spitze seines Dolches durch die Haut gegen die feste Luftröhre. Ein weiteres stilles Gebet … dann stieß er zu, aber nicht zu tief. Unmittelbar danach schob er den biegsamen Plastikschlauch in die Öffnung.


      Die Erleichterung kam schnell, die Luft strömte mit einem leisen Pfeifen heraus. Und gleich darauf tat Wrath einen richtigen Atemzug, dann noch einen … und noch einen.


      Tohr stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab und konzentrierte sich darauf, den Schlauch in Position zu halten, so wie er aus dem Hals des Königs ragte. Als Blut hervorsickerte, gab er das Abstützen auf und presste die Haut zusammen, um die Stelle so gut es ging zu versiegeln.


      Wrath sah Tohr an, und in den blinden Augen mit den Stecknadelpupillen stand Dankbarkeit, als hätte er ihm das Leben gerettet.


      Aber das würde sich erst noch zeigen. Jede kleinste Erschütterung, die durch den Van lief, brachte Tohr an den Rand des Wahnsinns, und sie waren noch immer weit von zu Hause entfernt.


      »Bleib bei mir«, murmelte Tohr. »Bleib hier bei mir.«


      Als Wrath nickte und die Augen schloss, blickte Tohr auf die Kevlarweste. Diese Dinger waren dafür gemacht, die lebenswichtigen Organe zu schützen, aber eine Sicherheitsgarantie boten sie nicht.


      Da fiel ihm eines auf: Eigentlich war es verblüffend, dass sich ihnen bei der Abfahrt niemand in den Weg gestellt hatte. Xcor hatte doch sicher Männer an der Garage postiert – diese durchtriebenen Mistkerle wussten sicher, dass es die einzige Fluchtmöglichkeit für einen verletzten König war.


      Jemand musste die Garage verteidigt haben … Offensichtlich war einer der Brüder gerade noch rechtzeitig erschienen.


      »Kannst du schneller fahren?«, fragte Tohr.


      »Ich bin bereits am Anschlag.« Der Engel sah über die Schulter. »Und es ist mir egal, was ich alles umpflügen muss.«
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      Im Trainingszentrum schob No’One einen Korb voll sauberer Laken für die Klinikbetten vor sich her, als es schon wieder passierte.


      Im großen Untersuchungszimmer klingelte das Telefon, und dann hörte sie durch die offene Tür, wie Doc Jane schnell und eindringlich redete … und den Namen »Tohr« erwähnte …


      Erst zögerte sie nur kurz, dann war sie wie erstarrt. Ihre Hände klammerten sich krampfhaft um den Metallrand des Korbes, und ihr Herz klopfte, während die Welt ins Wanken geriet und sich alles um sie herum drehte …


      Am anderen Ende des Korridors wurde die gläserne Bürotür aufgerissen, und Königin Beth schlitterte in den Korridor.


      »Jane! Jane!«


      Die Heilerin steckte den Kopf aus dem Untersuchungszimmer. »Ich telefoniere gerade mit Tohr. Sie bringen ihn gleich rein.«


      Mit wehendem Haar rannte Beth den Gang hinunter. »Ich bin bereit, ihn zu nähren.«


      Es dauerte einen Moment, ehe No’One verstand.


      Nicht Tohr, es war nicht Tohr, nicht er … Gütige Jungfrau der Schrift, hab Dank …


      Aber Wrath – doch nicht der König!


      Die Zeit dehnte sich wie ein Gummiband, und die Minuten schleppten sich dahin, während immer mehr Leute aus dem Haupthaus eintrudelten – doch dann war die Dehnkraft des Bandes mit einem Mal erschöpft, und ganz plötzlich überschlugen sich die Ereignisse.


      Doc Jane und der Heiler Manuel stürmten mit einer Transportliege aus dem Untersuchungszimmer. Der Mensch trug eine schwarze Sporttasche mit rotem Kreuz über der Schulter. Gleich dahinter lief Ehlena mit noch mehr Gerätschaften in den Händen. Und die Königin.


      No’One huschte hinterher, auf den Ballen ihrer Lederslipper. Sie fing die schwere Stahltür auf, die zur Tiefgarage führte, und quetschte sich hindurch, kurz bevor sie sich schloss. Ein Van mit verdunkelten Scheiben kam mit quietschenden Reifen am Randstein zum Stehen, und Qualm kräuselte sich aus dem Auspuff …


      Stimmen – angespannt und tief – redeten durcheinander, als die Hecktüren des Wagens geöffnet wurden und der Heiler Manuel hineinsprang.


      Dann kam Tohr heraus.


      No’One keuchte erschrocken auf. Er war über und über mit Blut besudelt, seine Hände, seine Brust, die Lederhose, alles war rot. Doch abgesehen davon schien er unverletzt. Es musste das Blut von Wrath sein.


      Gütige Jungfrau der Schrift, der König …


      »Beth! Komm rein«, rief Manuel. »Jetzt.«


      Tohr half der Königin in den Van, dann stand er neben den geöffneten Türen, die Hände in den Hüften. Seine Brust hob und senkte sich in schnellem Wechsel, während er mit düsterem Blick die Behandlung des Königs beobachtete. Unterdessen hielt sich No’One etwas abseits. Sie wartete und betete, und ihre Augen wanderten hin und her zwischen Tohrs schrecklichem, starrem Blick und der dunklen Öffnung im Van. Vom König konnte sie nur die Stiefel sehen, solide, dick besohlt und schwarz, mit einem Profil, so tief, dass es Rillen in abgebundenem Beton hinterlassen konnte – zumindest wenn sie von einem Vampir seiner Größe getragen wurden.


      Möge er einmal mehr darin laufen.


      No’One schlang die Arme um sich und wünschte, sie wäre eine Auserwählte, eine geweihte Vampirin mit direktem Draht zur Jungfrau der Schrift: Dann hätte sie gewusst, wie sie göttlichen Beistand bei der Mutter ihrer Spezies erbitten konnte. Aber das war sie nun einmal nicht.


      Also blieb ihr nur zu warten, zusammen mit den anderen, die einen Ring um den Van gebildet hatten …


      Es war unmöglich zu sagen, wie lange sie in diesem Van beim König waren. Stunden. Tage. Aber irgendwann schob Ehlena die Transportliege an das Heck, und Tohr hüpfte in den Laderaum.


      Von seinem treu ergebenen Bruder wurde Wrath aus dem Van gehoben und auf die mit einem weißen Laken bezogene Liege gelegt – die nicht lange so reinweiß bleiben würde, fürchtete No’One, als sie den Hals des Königs bemerkte: Dort sickerte es rot durch mehrere Verbandsschichten.


      Jetzt musste es schnell gehen – aber bevor sie Wrath in den Klinikbereich rollen konnten, packte er Tohrs verschmiertes Hemd und deutete auf seinen Hals. Dann machte er eine Faust und öffnete sie, als hielte er etwas in der Hand.


      Tohr nickte und wandte sich an die Ärzte. »Ihr müsst versuchen, die Kugel rauszuholen. Wir brauchen dieses Ding – nur so können wir beweisen, wer hinter diesem Anschlag steckt.«


      »Und was, wenn es sein Leben in Gefahr bringt?«, erkundigte sich Manuel.


      Wrath schüttelte den Kopf, aber die Königin übernahm das Wort: »Dann lasst ihr sie drin.« Wrath funkelte sie an, doch sie zuckte nur die Schultern. »Tut mir leid, mein Hellren. Ich bin mir sicher, die Brüder stimmen mir zu – die Hauptsache ist, dass du überlebst.«


      »Das stimmt«, knurrte Tohr. »Die Kugel ist zweitrangig – außerdem wissen wir ohnehin, wer es war.«


      Wraths Lippen bewegten sich – doch es kam kein Laut, weil … da ein Schlauch aus seinem Hals ragte?


      »Gut, ich bin froh, dass wir das klären konnten«, murmelte Tohr. »Macht euch an die Arbeit, okay?«


      Die Heiler nickten, und der gesamte Tross setzte sich in Bewegung. Die Königin wich nicht von der Seite des Königs und redete leise und eindringlich auf ihn ein, während sie neben ihm herjoggte. Und als man Wrath durch die Tür ins Trainingszentrum rollte, waren seine leuchtenden, hellgrünen Augen auf ihr Gesicht geheftet, jedoch ohne sie zu sehen.


      Sie erhielt ihn am Leben, ging es No’One durch den Kopf. Die Verbindung zu seiner Shellan war genauso entscheidend wie die Behandlung durch die Ärzte …


      Auch Tohr blieb bei seinem König und registrierte No’One nicht einmal, als er an ihr vorbeikam.


      Sie machte ihm keinen Vorwurf. Wie hätte er Augen für etwas anderes haben sollen?


      No’One ging zurück in den Korridor und fragte sich, ob sie ihre Arbeit wieder aufnehmen sollte. Aber nein, das war ausgeschlossen.


      Also folgte sie der Gruppe, bis alle, inklusive Tohr, im OP verschwanden. No’One wagte nicht, dort einzudringen, und so drückte sie sich vor der Tür herum.


      Es dauerte nicht lange, bis der Rest der Bruderschaft eintrudelte.


      Aber in welchem Zustand!


      Im Laufe der nächsten Stunde wurden die Schrecken des Krieges nur allzu ersichtlich durch die Verletzungen, die die Brüder nach Hause brachten.


      Es war eine verbitterte Schießerei gewesen. Zumindest erzählten sie das ihren Shellans, die herbeieilten, um ihnen Beistand zu leisten. Angespannte Gesichter, erschrockene Blicke, angstvolle Herzen drängten die Paare enger zusammen. Glücklicherweise kehrten alle heim, die Männer sowie die einzige Frau, Payne. Alle hatten überlebt und wurden behandelt.


      Nur um Wrath musste man sich sorgen.


      Der letzte Ankömmling war, abgesehen vom König, am schlimmsten verletzt – so schlimm, dass No’One erst gar nicht erkannte, wer es war. Der dunkle Schopf und die Tatsache, dass er von John Matthew getragen wurde, ließen sie auf Qhuinn schließen –, aber an seinem Gesicht hätte sie ihn gewiss nicht erkannt.


      Man hatte ihn übel zugerichtet.


      Als er in den zweiten OP gebracht wurde, dachte No’One an ihr vernarbtes Bein und betete, dass die Genesung, die ihm und all den anderen bevorstand, anders verlief als bei ihr.


      Schließlich dämmerte der Morgen, aber das las No’One nur an der Wanduhr ab. Immer wieder bekam man einen kurzen Einblick in diverse Dramen, wenn sich OP-Türen öffneten und schlossen oder die Behandelten schließlich in Aufwachräume gerollt wurden oder Erlaubnis erhielten, ins Haupthaus zu gehen – nicht dass irgendwer gegangen wäre. Alle setzten sich wie No’One auf den Boden und lehnten an den Wänden des Korridors und wachten nicht nur über ihren König, sondern auch über die Kameraden.


      Doggen brachten Speisen und Getränke für alle, die essen konnten, und auch No’One reichte Tabletts mit Fruchtsäften, Kaffee und Tee herum. Sie brachte Kissen für den Nacken, Decken als Unterlage auf dem harten Boden und Taschentücher – obwohl niemand weinte.


      Die stoische Haltung der Kämpfer und ihrer Shellans strahlte eine unglaubliche Kraft aus. Doch No’One blieb die Angst hinter ihrer Duldsamkeit nicht verborgen.


      Und laufend trafen neue Angehörige des Hauses ein: Layla, die Auserwählte. Saxton, der Anwalt, der für den König arbeitete. Rehvenge, der No’One Unbehagen verursachte, obwohl er sie stets mit vollendeter Höflichkeit behandelte. Der geliebte Retriever des Königs, der nicht in den OP durfte, aber von allen verhätschelt wurde. Der schwarze Kater Boo, der um ausgestreckte Stiefel strich, über Schöße tappte und im Vorbeigehen gestreichelt wurde.


      Später Vormittag.


      Nachmittag.


      Später Nachmittag.


      Um siebzehn Uhr sieben kamen Doc Jane und Manuel schließlich aus dem OP und streiften sich den Mundschutz von den erschöpften Gesichtern.


      »Wrath geht es so gut, wie unter den gegebenen Umständen möglich«, berichte Jane. »Aber da er unterwegs unter nicht sterilen Bedingungen behandelt wurde, besteht Infektionsgefahr, und wir müssen ihn vierundzwanzig Stunden beobachten.«


      »Aber eine solche Infektion würdet ihr in den Griff bekommen«, erkundigte sich Bruder Rhage. »Habe ich recht?«


      »Damit würden wir fertig«, nickte Manuel. »Er kommt durch – dieser zähe Bursche lässt sich nicht unterkriegen.«


      Die Bruderschaft stieß einen spontanen Kriegsschrei aus, in dem Respekt, Bewunderung und Erleichterung zum Ausdruck kamen. Und während No’One selbst erleichtert aufatmete, erkannte sie, dass es ihr gar nicht um den König gegangen war. Für sie zählte allein, dass Tohr keine weiteren Verluste hinnehmen musste.


      Das war … gut. Der Jungfrau der Schrift sei gedankt.
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      Zuerst verstand Layla gar nicht, was sie da vor sich hatte. Es war ein Gesicht, ja, und eines, das sie wahrscheinlich von der Form her kannte. Aber die einzelnen Bestandteile waren derart entstellt, dass sie den Vampir nicht erkannt hätte, wäre er ihr nicht so vertraut gewesen.


      »Qhuinn …?«, flüsterte sie und ging auf das Krankenbett zu.


      Sie hatten ihn genäht. Dünne Linien aus schwarzem Faden schlängelten sich von der Stirn herab über die Wange, seine Haut glänzte von der Schwellung, in seinem Haar klebte verkrustetes Blut. Sein Atem ging flach.


      Laylas Blick wanderte zu den Apparaten über dem Bett. Sie hörte nichts piepen und sah nichts blinken. Das war gut, oder?


      Aber besser wäre es ihr gegangen, wenn er geantwortet hätte. »Qhuinn?«


      Er drehte die Faust auf dem Bett und öffnete seine große, breite Hand.


      Layla legte ihre Hand in seine und fühlte, wie er sie drückte. »Dann bist du das also da drinnen«, krächzte sie heiser.


      Noch ein Drücken.


      »Ich muss dich nähren«, stöhnte sie und spürte seinen Schmerz, als wäre es ihr eigener. »Bitte … öffne den Mund, damit ich dir helfen kann …«


      Er tat wie geheißen, und es knackte, als wäre sein Kiefer ausgerenkt.


      Layla biss sich ins Handgelenk und hielt es ihm an die geschwollenen, geöffneten Lippen. »Nimm …«


      Erst hatte er sichtbare Schwierigkeiten zu schlucken, also leckte sie über eines der Bisslöcher, um den Fluss zu verlangsamen. Als er schneller trank, biss sie sich erneut.


      Sie nährte ihn so lange, wie er es zuließ, und betete, dass sich ihre Kraft auf ihn übertrug und ihn heilte.


      Was war ihm bloß zugestoßen? Wer hatte ihn so zugerichtet?


      Nach all den Bandagen im Korridor zu urteilen, hatten die Lesser in dieser Nacht eine brutale Truppe auf die Straßen von Caldwell geschickt. Und Qhuinn hatte sich ganz bestimmt den Fiesesten und Stärksten von ihnen vorgeknöpft. So war er einfach. Furchtlos und immer bereit, sein Leben aufs Spiel zu setzen – manchmal machte sie sich wirklich Sorgen wegen seiner Rachsucht.


      Es war ein sehr schmaler Grat, der da zwischen Mut und tödlichem Leichtsinn lag.


      Als Qhuinn fertig war, verschloss sie ihre Bisswunden und holte sich einen Stuhl ans Bett. Dann saß sie neben ihm, und ihre Hand ruhte einmal mehr in seiner.


      Es war eine unglaubliche Erleichterung, die wundersame Heilung in seinem verletzten Gesicht zu beobachten. Bei dieser Geschwindigkeit wären es bald nur noch oberflächliche Kratzer, und schon Morgen würde man sie kaum mehr sehen.


      Genauso würden innere Verletzungen heilen.


      Er würde überleben.


      Während sie schweigend bei ihm saß, dachte sie daran, was für ein merkwürdiges Paar sie doch abgaben, und welche Freundschaft aus ihrer fehlgeleiteten Schwärmerei entstanden war. Wenn ihm etwas zustieß, würde sie wie um einen leiblichen Bruder trauern, es gab nichts, was sie nicht für ihn tun würde – und sie hatte das sichere Gefühl, dass es von seiner Seite aus genauso stand.


      Was hatte er nicht schon alles für sie getan. Er hatte ihr das Fahren beigebracht und wie man sich mit Fäusten wehrte, den Umgang mit der Waffe und alles Mögliche über Computer. Er hatte ihr Filme gezeigt und Musik vorgespielt, ihr Kleidung gekauft, die anders war als die traditionellen weißen Roben der Auserwählten. Er hatte sich Zeit genommen, ihre Fragen über diese Seite zu beantworten, und sie zum Lachen gebracht, wenn sie es gebraucht hatte.


      Sie hatte so viel von ihm gelernt. Schuldete ihm so viel.


      Daher schien es undankbar, dass sie mit ihrem Los nicht zufrieden war. Aber in letzter Zeit hatte sie eine merkwürdige Beobachtung gemacht: Je mehr sie kennenlernte, desto leerer fühlte sich ihr Leben an. Und obwohl er es ihr ausreden wollte, war der Dienst an der Bruderschaft noch immer der heiligste Zweck ihres Lebens …


      Qhuinn versuchte, seine Position zu verändern, und fluchte vor Schmerz. Layla strich ihm sanft das schwarze, strähnige Haar aus der Stirn, um ihn zu beruhigen. Er konnte nur eines seiner Augen öffnen, aber damit sah er sie an, und hinter dem Blau strahlte es ihr erschöpft und dankbar entgegen.


      Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus, und sie strich mit den Fingerkuppen über seine geschundene Wange. Schon komisch, diese platonische Freundschaft – sie war eine Insel, ein Zufluchtsort, und sie bedeutete Layla so viel mehr als die Leidenschaft, die sie einst für ihn empfunden hatte.


      Aufgrund dieser engen Verbundenheit spürte sie auch, wie sehr es ihn schmerzte, seinen geliebten Blay mit Saxton zu sehen.


      Sein Kummer war allzeit präsent und umhüllte ihn wie eine zweite Haut, er war Bestandteil von ihm und definierte sein Wesen.


      Manchmal hasste sie Blay dafür, obwohl ihr kein Urteil zustand, denn eines hatte sie gelernt: Niemand konnte in das Herz eines anderen blicken – und tief im Innern war Blay ein Mann von Wert …


      Hinter ihr ging die Tür auf, und Blaylock erschien, als hätte sie ihn mit ihren Grübeleien heraufbeschworen.


      Auch er war nicht unverletzt, aber ihm ging es sichtlich besser als Qhuinn – zumindest äußerlich. Wie es um sein Innenleben bestellt war, stand auf einem anderen Blatt: Er war noch immer voll bewaffnet und wirkte so viel älter, als er war. Umso mehr, als er seinen Kameraden betrachtete.


      Gleich hinter der Tür blieb er stehen. »Ich wollte wissen, wie es euch … ihm … geht.«


      Layla wandte sich wieder Qhuinn zu. Sein heiles Auge war nun auf den Rotschopf gerichtet, doch die Zuneigung, die darin stand, schmerzte sie nicht mehr – zumindest nicht aus dem Grund, weil sie nicht ihr galt.


      Sie wünschte Qhuinn diesen Soldaten. Das tat sie wirklich.


      »Komm rein«, bat sie. »Bitte – wir sind fertig.«


      Blay kam langsam auf sie zu und wusste offensichtlich nicht, wohin mit seinen Händen. Sie wanderten von einer Schnalle zur anderen, vom Schulterhalfter zum Gürtel, dann an den Ledergurt um seinen Oberschenkel.


      Doch er wirkte gefasst. Zumindest bis er sprach. Denn seine Stimme bebte: »Du dummer Idiot.«


      Laylas Gesicht verfinsterte sich, obwohl Qhuinn wohl kaum ihre Hilfe brauchte, um sich zu verteidigen. »Wie bitte?«


      »Laut John ist er in den Garten spaziert, wo die Bande lauerte. Allein.«


      »Die Bande?«


      »Die, die heute Nacht ein Attentat auf Wrath verübt hat. Dieser dumme Idiot hat mutterseelenallein das Haus verlassen, obwohl draußen die versammelte Mannschaft wartete. Wie ein bescheuerter Superheld – er kann von Glück reden, dass er noch lebt.«


      Laylas wütender Blick schwenkte zum Bett. Offensichtlich gab es eine neue Division bei der Gesellschaft der Lesser. Die Vorstellung, dass Qhuinn sich ihnen leichtsinnig ausgeliefert hatte, erweckte in ihr den Wunsch, ihn anzuschreien. »Du … dummer Idiot.«


      Qhuinn hustete. Und hörte gar nicht mehr auf.


      Ängstlich sprang Layla vom Stuhl. »Ich hole einen der Heiler …«


      Doch es war kein Erstickungsanfall. Qhuinn lachte.


      Erst verhalten, dann mit immer mehr Nachdruck, bis das ganze Bett bebte. Doch keiner konnte seine Erheiterung nachvollziehen.


      »Ich verstehe nicht, was daran so lustig sein soll.«


      »Ich auch nicht«, bestätigte Blay. »Was ist denn nur los mit dir?«


      Doch Qhuinn lachte nur weiter.


      Layla sah Blay an. »Ich habe gute Lust, ihm eine Ohrfeige zu verpassen.«


      »Das lohnt im Moment nicht. Warte, bis es ihm besser geht, und schlag dann zu. Weißt du was: Ich halte ihn für dich fest.«


      »Ganz … recht …«, stöhnte Qhuinn.


      »Ich stimme zu.« Layla stemmte die Hände in die Hüften. »Blay hat vollkommen recht – ich werde dich später schlagen. Zum Glück hast du mir beigebracht, wo ich bei einem Mann hinzielen muss.«


      »Nicht schlecht«, murmelte Blay.


      Langsam verstummten sie, und Layla wurde ganz warm ums Herz, als sich die beiden Männer fest in die Augen sahen. Vielleicht konnten sie sich endlich versöhnen.


      »Ich gehe jetzt und sehe nach den anderen«, erklärte sie eilig. »Vielleicht muss noch jemand genährt werden …«


      Qhuinn griff nach ihrer Hand. »Und … du?«


      »Danke, mir geht es gut. Du warst mehr als großzügig letzte Woche. Ich fühle mich sehr stark.« Sie beugte sich hinab und küsste ihn auf die Stirn. »Ruh dich aus. Ich sehe später nach dir.«


      Als sie an Blay vorbeikam, tuschelte sie leise: »Redet. Ich sage allen, sie sollen euch in Ruhe lassen.«


      Sie ging. Blay sah ungläubig auf den perfekt frisierten Hinterkopf der Auserwählten.


      Als er hereingekommen war, hatte ihm die Intimität zwischen Qhuinn und dieser Frau einen Magenschwinger versetzt: Wie sie ihm in die Augen gesehen und sich grazil zu ihm hinabgeneigt hatte … und dass nur sie allein ihn nährte und ihm Kraft schenkte …


      Und doch wollte sie nun ganz offensichtlich, dass Blay ungestört mit Qhuinn alleine war.


      Er kapierte es nicht. Wenn jemandem daran gelegen sein musste, ihn und Qhuinn auseinanderzuhalten, dann ihr.


      Er wandte sich seinem Kameraden zu. Man konnte ihn kaum ansehen, obwohl seine Wunden bereits heilten.


      »Gegen wen hast du gekämpft?«, fragte er mit brüchiger Stimme. »Und spar dir die Ausflüchte: Ich habe mit John gesprochen, als ich heimgekommen bin. Ich weiß, was du getan hast.«


      Qhuinn hob eine geschwollene Hand und malte ein X in die Luft.


      »Xcor …?« Qhuinn nickte und verzog das Gesicht, als würde die Bewegung schmerzen. »Mach langsam.«


      Qhuinn winkte ab, auf die typische nonchalante Art. Mit krächzender Stimme sagte er: »Schon okay.«


      »Warum bist du alleine rausgegangen?«


      »Wrath … angeschossen … kannte Xcors … er würde …« Es folgte ein tiefer Atemzug, einer, der beim Ausatmen rasselte. »… den König persönlich aufhalten. Wichser musste … außer Gefecht gesetzt werden … sonst wäre Wrath nicht …«


      »Lebend da raus gekommen.« Blay rieb sich den Nacken. »Heilige Scheiße – du hast dem König das Leben gerettet.«


      »Nein … das waren … viele.«


      Blay war sich da nicht so sicher. Bei Assail war es zum totalen Chaos gekommen – in einer solchen Situation war alles möglich. Hätte sich Xcors Bande nicht so bald nach der Ankunft der Bruderschaft zurückgezogen, hätten wahrscheinlich beide Seiten hohe Verluste verzeichnet.


      Er betrachtete Qhuinn und fragte sich, in welchem Zustand Xcor sein mochte. Wenn sein Freund so zugerichtet war, ging es diesem Wichser sicher nicht besser, wenn nicht sogar noch schlechter.


      Blay schüttelte sich, als ihm auffiel, dass er schweigend am Bett stand. »Äh …«


      Vor langer Zeit, einer Ewigkeit, so schien es ihm, war nie Schweigen zwischen ihnen entstanden. Doch damals waren sie Jungen gewesen. Keine ausgewachsenen Vampire.


      Da galten wohl andere Regeln.


      »Ich schätze, ich sollte jetzt gehen«, sagte er. Und rührte sich nicht vom Fleck.


      Diese Sache hätte leicht in die Hose gehen können, dachte er. Blay wusste von Xcors Killerinstinkt – nicht aus persönlicher Erfahrung, aber er hatte die Geschichten aus dem Alten Land gehört. Und außerdem war jemand, der den Mumm besaß, nicht nur große Töne zu spucken, sondern sich tatsächlich mit Wrath anzulegen und auf ihn zu schießen, entweder gemeingefährlich oder total bekloppt. Und Letzteres zählte in diesem Fall nicht.


      Qhuinn hätte ganz andere Sachen als Fausthiebe einstecken können.


      »Kann ich dir irgendetwas bringen?«, erkundigte sich Blay. Doch Qhuinn konnte ja gar nicht essen, und genährt war er auch schon.


      Dafür hatte Layla gesorgt.


      Mann, wenn er schonungslos ehrlich zu sich selbst war – und »schonungslos« schien heute das Wort des Tages zu sein –, gab es Momente, in denen er die Auserwählte hasste, obwohl es natürlich reine Zeitverschwendung war. Er hatte kein Recht, sich abgewiesen zu fühlen, erst recht nicht, wenn man bedachte, was er und Saxton regelmäßig trieben. Und wenn man sich in Erinnerung rief, dass sich von Qhuinns Seite her nichts ändern würde.


      Du wärst heute Nacht beinahe gestorben, wollte er sagen. Du dummer Idiot, fast wäre es passiert … und was hätten wir dann gemacht?


      Und damit meinte er nicht »wir« im Sinne von »die Bruderschaft«.


      Nicht einmal »wir« im Sinne von er und John. Eher im Sinne von … »ich«.


      Scheiße, warum landeten er und dieser Kerl immer wieder in der gleichen Sackgasse?


      Es war bescheuert, als er so vor ihm stand und zusah, wie Farbe in sein verwüstetes Gesicht zurückkehrte, wie sich die schwerfällige Atmung beruhigte und die Schwellung zurückging … alles dank Layla.


      »Ich gehe dann mal besser«, kündigte er an, ohne sich zu bewegen.


      Dieses eine Auge, das blaue, sah ihn unvermittelt an. Es war blutunterlaufen, und durch die Braue darüber verlief ein Schnitt. Eigentlich konnte sich ein solches Auge gar nicht gezielt auf einen Punkt richten. Aber das tat es.


      »Ich muss gehen«, sagte Blay schließlich.


      Doch er ging nicht.


      Verdammt, er wusste einfach nicht, was er hier tat …


      Eine Träne rollte aus Qhuinns Auge. Sie schwoll am Unterlid an, sammelte sich im äußeren Augenwinkel, formte eine kristallene Perle und wuchs, bis die Wimpern sie nicht mehr halten konnten. Dann löste sie sich und wanderte zur Schläfe, wo sie sich in Qhuinns dunklem Haar verlor.


      Blay hätte sich ohrfeigen können. »Scheiße, ich hole Doc Jane – du hast sicher Schmerzen. Ich bin gleich zurück.«


      Qhuinn rief seinen Namen, aber Blay hatte sich bereits abgewandt.


      Was war er bloß für ein Idiot. Der arme Qhuinn lag auf dem Bett und sah aus wie ein Komparse aus Sons of Anarchy. Er litt Schmerzen – da brauchte er keine Gesellschaft, sondern stärkere Schmerzmittel.


      Blay joggte den Korridor entlang und entdeckte Doc Jane vor dem Hauptcomputer der Klinik, wo sie Krankenblätter ergänzte.


      »Qhuinn braucht etwas gegen Schmerzen. Komm bitte schnell.«


      Die Ärztin war sofort auf den Beinen. Sie schnappte sich eine altmodische Arzttasche und lief mit Blay zu Qhuinns Zimmer zurück.


      Blay ließ sie alleine reingehen und wanderte vor der Tür auf und ab.


      »Wie geht es ihm?«


      Blay erstarrte. Dann wirbelte er herum und bemühte sich, Saxton mit einem Lächeln zu begegnen – doch er scheiterte kläglich. »Er hat versucht, den Helden zu mimen … und ich habe so das Gefühl, es ist ihm vielleicht sogar gelungen. Aber er sieht aus …«


      Saxton kam auf ihn zu, voller Eleganz in seinem maßgeschneiderten Anzug und den Loafers, die kaum ein Geräusch verursachten, als wären sie für lautes Auftreten einfach zu fein – selbst auf Linoleum.


      Saxton gehörte nicht in den Krieg. Er würde nie dorthin gehören.


      Und er würde nie sein wie Qhuinn, der die Deckung verließ, um sich ins Kampfgemenge zu stürzen, der mit bloßen Händen auf einen Gegner losging, um ihm seine Eier zum Frühstück zu servieren.


      Das war vielleicht ein Grund dafür, dass man mit Saxton leichter umgehen konnte. Außerdem war er intelligent, kultiviert, amüsant … Er hatte geschliffene Manieren und befasste sich mit den schönen Dingen, die das Leben zu bieten hatte … Er war stets gut gekleidet …


      Fantastisch im Bett …


      Warum nur klang das so, als wollte er sich selbst überzeugen?


      Als er von den Ereignissen im Haus von Assail erzählte, blieb Saxton ganz dicht vor ihm stehen, und sein Gucci-Rasierwasser roch beruhigend. »Es tut mir leid. Das muss dich sehr mitnehmen.«


      Und obendrein war er ein Heiliger. Ein absolut selbstloser Heiliger. Niemals eifersüchtig.


      Qhuinn war nicht so. Qhuinn war eifersüchtig und grässlich besitzergreifend …


      »Ja, das tut es«, sagte Blay. »Ich bin völlig am Ende.«


      Saxton griff mit seiner warmen, glatten Hand nach der seinen und drückte sie leicht, dann zog er sie wieder zurück.


      Qhuinn war nie so diskret. Er war eine Marschkapelle, ein Molotowcocktail, ein Elefant im Porzellanladen, ihm war egal, was er für ein Chaos hinterließ.


      »Weiß die Bruderschaft davon?«


      Blay riss sich aus seinen Gedanken. »Wie bitte?«


      »Was er getan hat. Wissen sie es?«


      »Wenn ja, dann nicht von ihm. John wirkte verstört, da habe ich gefragt – auf diese Weise habe ich es erfahren.«


      »Du solltest es Wrath erzählen … oder Tohr … oder irgendwem. Qhuinn verdient Anerkennung – obwohl es nicht seine Art ist, sich etwas aus solchem Unsinn zu machen.«


      »Du kennst ihn gut«, murmelte Blay.


      »Das tue ich. Genauso wie dich.« Ein Schatten huschte über Saxtons Gesicht, aber er lächelte trotzdem. »Du solltest dich für ihn darum kümmern.«


      Doc Jane kam aus dem Zimmer, und Blay wandte sich ihr zu. »Wie geht es ihm?«


      »Ich bin mir nicht sicher – was genau war das Problem? Er schlief ganz ruhig, als ich reinkam.«


      Tja, Scheiße, er würde ihr garantiert nicht erzählen, dass Qhuinn geweint hatte. Aber er wusste, dass Qhuinn eine solche Schwäche niemals gezeigt hätte, wenn er nicht wirklich schlimme Schmerzen gehabt hätte.


      »Dann habe ich es wohl falsch interpretiert.«


      Über Janes Schulter hinweg sah Blay zufällig, wie sich Saxton durch das kräftige blonde Haar strich, das sich über seiner Stirn wellte.


      Es war wirklich merkwürdig … Saxton mochte ein Blutsverwandter von Qhuinn sein, aber im Moment erinnerte sein Gesicht ihn viel mehr daran, was für einen Eindruck er selbst jahrelang gemacht haben musste.


      Aber unerwiderte Gefühle sahen eben immer gleich aus, egal, in welchem Gesicht sie sich spiegelten.


      Was für ein Mist.
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      Ein paar Zimmer weiter saß Tohr an Wraths Krankenbett. Vermutlich war es Zeit zu gehen.


      Seit Längerem schon.


      Verdammt, selbst die Königin war neben ihrem Hellren auf dem Bett eingeschlafen.


      Nur gut, dass sich Beth nicht an seiner Gegenwart störte. Doch zu dieser Selbstverständlichkeit hatten sie schon vor Jahren gefunden. Das gemeinsam Erlittene hatte sie zusammengeschweißt.


      In der Ecke streckte sich George, der zusammengerollt in seinem riesigen hellbeigen Hundebett gelegen hatte, und blickte zu seinem Herrchen auf. Als keine Reaktion kam, legte er den Kopf zurück auf die Pfoten und wimmerte.


      »Er wird wieder gesund«, beruhigte ihn Tohr.


      Der Hund hob die Ohren und wedelte zweimal mit dem buschigen Schwanz.


      »Ich versprech’s dir.«


      Tohr tat es dem Hund gleich und veränderte seine Haltung. Dann rieb er sich die Augen. Mann, er war völlig ausgelaugt. Er wollte nur noch ins Bett, so wie George, und einen Tag lang durchschlafen.


      Aber obwohl dieses Drama vorbei war, versetzte es ihm jedes Mal aufs Neue einen Adrenalinschub, wenn er an diese Kugel dachte. Vier Zentimeter weiter rechts, und sie hätte die Halsschlagader zerfetzt und Wrath das Licht ausgeblasen. Doc Jane und Manny behaupteten sogar, sie hätte durch reinen Zufall an der einzig »ungefährlichen« Stelle gesteckt – natürlich nur, wenn man wie Wrath jemanden bei sich hatte, der mal eben mit einem Stück Schlauch und einem schwarzen Dolch eine Tracheotomie vornehmen konnte – in einem fahrenden Van, versteht sich.


      Was für eine Nacht.


      Dem Himmel sei Dank für diesen Engel. Wäre Lassiter nicht erschienen und hätte das Steuer übernommen … Tohr erschauderte …


      »Warten wir auf Godot?«


      Tohr blickte zum Bett. Die Augen des Königs waren nur halb geöffnet, aber seinen Mund umspielte ein Lächeln.


      Eine Woge der Gefühle brandete über Tohr hinweg und raubte ihm die Stimme.


      Doch Wrath schien zu verstehen. Er öffnete seine freie Hand und winkte Tohr zu sich, obwohl er den Arm nicht heben konnte.


      Auf wackeligen Beinen stolperte Tohr ans Bett. Dann kniete er neben seinem König nieder, ergriff diese große Hand, drehte sie um … und küsste den riesigen schwarzen Diamanten, der an Wraths Finger blitzte.


      Und dann, so unmännlich es auch wirken mochte, sank sein Kopf an den Ring, auf die Knöchel seines Bruders.


      In der vergangenen Nacht hätten sie alles verlieren können. Hätte Wrath nicht überlebt … dann hätte sich alles verändert.


      Als der König seine Hand drückte, dachte Tohr an Wellsies Tod und fühlte nichts als neue Angst. Es war eine schreckliche Erkenntnis, dass es noch mehr Leute gab, die er verlieren konnte. Sein Magen krampfte sich noch fester zusammen.


      Dabei sollte man meinen, dass er nach dem Tod seiner Shellan genug getrauert hatte.


      Stattdessen taten sich nur neue Abgründe auf.


      »Danke«, flüsterte Wrath heiser. »Du hast mir das Leben gerettet.«


      Tohr hob den Kopf und schüttelte ihn. »Das war nicht ich allein.«


      »Aber du trägst den Löwenanteil. Ich stehe in deiner Schuld, mein Bruder.«


      »Du hättest dasselbe getan.«


      Der übliche absolutistische Ton, der keine Widerrede duldete, mischte sich in Wraths Stimme: »Ich. Stehe. In. Deiner. Schuld.«


      »Dann gib mir bei Gelegenheit ein Bier aus, und wir sind quitt.«


      »Willst du damit etwa sagen, dass mein Leben nicht mehr als ein paar lausige Dollar wert ist?«


      »Du weißt ja nicht, wie sehr ich ein gutes Bier zu schätzen weiß …« Ein großer heller Hundekopf schob sich unter Tohrs Arm hindurch. Er blickte nach unten. »Siehst du? Hab dir doch gesagt, dass er wieder gesund wird.«


      Wrath lachte verhalten, dann verzog er schmerzerfüllt das Gesicht. »Hallo, großer Junge …«


      Tohr rückte zur Seite, damit der Hund an sein Herrchen herankam … und schließlich hob er das neunzig Pfund schwere Fellknäuel auf und setzte es neben den König.


      Wrath wandte sich strahlend abwechselnd seiner schlafenden Shellan und seinem Tier zu, das offensichtlich bereit war, die Krankenschwester zu spielen.


      »Ich bin froh, dass das unser letztes Treffen war«, platzte Tohr heraus.


      »Ja, ich verabschiede mich gern mit einem lauten Knall …«


      »Solche Aktionen kann ich nicht mehr zulassen. Das ist dir hoffentlich klar, oder?« Tohr betrachtete die rituellen Tätowierungen auf den Unterarmen des Königs, die seine Abstammung belegten. »Du musst am Leben bleiben, mein König. Für dich gelten andere Regeln.«


      »Aber auf mich wurde doch schon öfter geschossen …«


      »Und es wird nicht wieder vorkommen. Nicht, solange ich lebe.«


      »Was soll denn das schon wieder heißen? Willst du mich etwa im Keller anketten?«


      »Wenn es sein muss.«


      Wrath senkte die Brauen, und seine Stimme bekam mehr Nachdruck: »Du kannst eine echte Nervensäge sein, weißt du das?«


      »Das ist keine Frage der Persönlichkeit. Und es ist nun mal wahr, sonst würdest du dich nicht so aufregen.«


      »Aber ich bin doch vollkommen ruhig. Und streng genommen kannst du mir gar nichts befehlen.«


      Wrath hatte recht. Einem König schrieb man nicht vor, was er zu tun und zu lassen hatte. Aber als Tohr dem Blick dieser blinden Augen standhielt, wandte er sich nicht an seinen Herrscher – sondern an einen Bruder.


      »Solange Xcor nicht ausgeschaltet ist, gehen wir mit dir keine Risiken …«


      »Wenn sich der Rat trifft, nehme ich teil. Basta.«


      »Das wird er nicht. Es sei denn, wir wollen es – und im Moment ist deine Anwesenheit nirgendwo sonst außer hier gefragt.«


      »Verdammt noch mal! Ich bin der König …« Als Beth im Schlaf die Stirn kräuselte, senkte Wrath die Stimme. »Können wir das später diskutieren?«


      »Nicht nötig. Wir sind fertig mit dem Thema – die gesamte Bruderschaft steht in diesem Punkt hinter mir.«


      Tohr hielt einem vernichtenden Blick stand, der trotz der Blindheit fähig war, ein Loch in die Rückseite seines Schädels zu brennen.


      »Wrath«, sagte Tohr besänftigend, »sieh doch mal neben dich. Willst du Beth alleine lassen? Willst du, dass sie um dich trauert? Scheiß auf uns alle – aber was ist mit ihr?«


      Es war eine miese Tour, den Shellan-Trumpf auszuspielen, aber in diesem Kampf war jede Waffe recht.


      Wrath schloss fluchend die Augen.


      Und als er das Gesicht in Beths Haar vergrub und tief einatmete, als würde er ihr Shampoo schnuppern, wusste Tohr, dass er gewonnen hatte.


      »Sind wir uns also einig?«, fragte er.


      »Fick dich«, brummte der König ins Haar seiner Shellan.


      »Gut, ich bin froh, dass wir das klären konnten.«


      Nach einer Weile wandte sich Wrath wieder Tohr zu. »Haben sie die Kugel aus meinem Hals geholt?«


      »Ja. Jetzt brauchen wir nur noch das passende Gewehr dazu.« Tohr strich über den Kopf von George. »Doch es war sicher die Bande von Xcor – so etwas würde nur er wagen.«


      »Wir müssen ihren Unterschlupf ausfindig machen.«


      »Sie sind vorsichtig. Gerissen. Es wäre ein Wunder.«


      »Dann fang an zu beten, Bruder. Bete.«


      Tohr ging das Attentat noch einmal im Kopf durch. Die Unverfrorenheit war purer Wahnsinn – und zeigte, dass Xcor zu allem fähig war.


      »Ich werde ihn töten«, flüsterte er.


      »Xcor?« Als Tohr nickte, sagte Wrath: »Ich glaube, da musst du dich hinten anstellen – vorausgesetzt, wir können ihn mit dem Schützen in Verbindung bringen. Das Gute ist, dass er sich als Kopf der Bande auch für die Taten seiner Leute verantworten muss – wenn also einer seiner Soldaten den Finger am Abzug hatte, ist er dran.«


      Als Tohr sich die Sache noch einmal durch den Kopf gehen ließ, zog sich der Knoten in seinem Bauch unerträglich fest. »Du hast gesagt, du würdest mir einen Gefallen schulden – ich sag dir, was ich will: Ich möchte, dass Xcor durch meine Hand stirbt und nicht durch die eines anderen.«


      »Tohr …« Als dieser nur geradeaus starrte, zuckte Wrath die Schultern. »Ich kann ihn dir nicht überlassen, ehe wir keine Beweise haben.«


      »Aber du kannst bestimmen, dass er mir gehört, sollte er verantwortlich sein.«


      »In Ordnung – er gehört dir –, sobald wir den Beweis haben.«


      Tohr dachte an die Gesichter der Brüder draußen im Korridor. »Du musst es offiziell erklären.«


      »Ach komm schon, wenn ich sage …«


      »Du weißt, wie sie sind. Sollte Xcor einem von ihnen über den Weg laufen, häuten sie ihn bei lebendigem Leib. Im Moment hat dieser Wichser mehr Zielscheiben auf seinem Rücken als ein Schießstand. Und so eine Proklamation dauert auch nicht lang.«


      Wrath schloss kurz die Augen. »Okay, okay … jetzt nerv nicht länger rum und hol uns einen Zeugen.«


      Tohr ging zur Tür und streckte den Kopf raus in den Korridor – und wie es der Zufall wollte, sah er dort als Erstes … John Matthew.


      Der Junge hockte neben einem besorgten Blaylock vor dem Aufwachraum gegenüber, den Kopf in den Händen vergraben, als würde ein Feueralarm in seinem Schädel dröhnen.


      Aber er bemerkte Tohr sofort und gebärdete: Mit Wrath alles in Ordnung?


      »Ja.« Tohrs Blick schweifte durch den Flur, während Blay ein Dankgebet murmelte. »Er wird sich erholen.«


      Suchst du jemanden?


      »Ich brauche einen Zeugen …«


      Nimm mich.


      Tohr hob die Brauen. »Okay. Danke.«


      Als John Matthew aufstand, knackte es hörbar, als wollte sich sein Genick als Chiropraktiker versuchen. Und wie er auf Tohr zukam, bemerkte dieser, dass er hinkte.


      »Hast du das Doc Jane gezeigt?«


      John bückte sich und zog das Bein seiner Krankenhose hoch. Seine Wade war mit weißem Mull verbunden.


      »Kugel oder Klinge?«


      Kugel. Wurde ebenfalls aufgehoben.


      »Gut. Und wie geht es dir, Blay?«


      »Nur ein Kratzer am Arm.«


      Wirklich nicht mehr, wunderte sich Tohr. Der Junge sah ganz schön blass aus – aber sie hatten natürlich alle eine lange Nacht hinter sich.


      »Das ist gut. Wir sind gleich zurück.«


      »Ich werde nicht weggehen.«


      Tohr trat zur Seite, um John einzulassen, dann schloss er die Tür.


      »Wie geht es dir, mein Sohn?«, fragte Wrath, als John an sein Bett kam und seinen Ring küsste.


      Tohr übersetzte Johns Gebärden: »Er sagt, ihm geht es gut. Er sagt, wenn es gestattet ist, hätten er und Blay dir etwas mitzuteilen.«


      »Na klar. Nur zu.«


      »Er meint … er war bei … Qhuinn im Haus von Assail … nachdem auf dich geschossen wurde und bevor die Bruderschaft eintraf … Qhuinn ist allein rausgegangen … äh, Blay hat gerade mit ihm gesprochen. Blay sagte, dass … Qhuinn ihm erzählt habe, dass er mit … Xcor … gekämpft hat … damit – warte, John, etwas langsamer. Danke … Okay … mit Xcor gekämpft habe … damit du im Van entkommen konntest …«


      Beth regte sich. Sie schlug die Augen auf, und ihre Stirn kräuselte sich, als hätte sie mitbekommen, worum es gerade ging.


      »Ist das dein Ernst?«, rief der König aus.


      »Er hat sich … Xcor entgegengestellt … Mann gegen Mann.« Heilige Scheiße, dachte Tohr. Er hatte gehört, dass der Junge rausgegangen war, aber mehr hatte er nicht mitbekommen.


      Wrath pfiff anerkennend. »Alle Achtung.«


      »Warte, John, ich komm nicht mit. Mann gegen Mann … er hat Xcor, der vor der Garage lauerte, ausgeschaltet … er – also John – möchte wissen, ob es dafür irgendeine offizielle Form der Anerkennung gibt … die du Qhuinn gewähren könntest. Als Würdigung … seines außergewöhnlichen … Einsatzes. Und was mich betrifft«, jetzt sprach Tohr für sich selbst, »schließe ich mich dieser Bitte hundertprozentig an.«


      Wrath schwieg eine Weile. »Moment, nur damit ich das richtig verstehe: Qhuinn ist raus, nachdem die Bruderschaft gekommen war, richtig?«


      Tohr fing wieder an zu übersetzen. »John sagt nein. Qhuinn ist allein gegangen, ohne Deckung, ohne Schutz, bevor Verstärkung eintraf. Qhuinn meinte wohl … er müsse alles in seiner Macht Stehende tun, damit dir nichts zustößt.«


      »Ist er denn völlig durchgeknallt?«


      »Ein wahrer Held, das trifft es wohl eher«, meldete sich plötzlich Beth zu Wort.


      »Lielan, du bist wach.« Wrath hatte augenblicklich nur noch Augen für seine Königin. »Ich wollte dich nicht wecken.«


      »Glaub mir, es ist himmlisch, deine Stimme zu hören … damit kannst du mich jederzeit wecken.« Sie küsste ihn sanft auf den Mund. »Hallo, mein Hellren, schön, dass du wieder da bist.«


      Tohr und John beschäftigten sich intensiv mit dem Fußboden, während das Königspaar zärtliche Worte austauschte.


      Dann war der König wieder auf Sendung. »Das hätte Qhuinn nicht tun sollen.«


      »Da gebe ich dir recht«, murmelte Tohr.


      Der König wandte sich an John. »Ja, in Ordnung. Wir werden uns etwas überlegen. Ich weiß noch nicht, was … aber eine derartige Aktion ist wahrlich heldenhaft. Bescheuert, aber heldenhaft.«


      »Warum machst du ihn nicht zum Bruder?«, schlug Beth vor.


      Schweigen. Wrath war wie vom Donner gerührt. Tohr und John ging es genauso.


      »Was habt ihr denn?«, wunderte sich die Königin. »Verdient er es denn etwa nicht? War er nicht immer für alle da? Außerdem hat er seine ganze Familie verloren – er wohnt zwar hier, aber manchmal habe ich den Eindruck, dass er sich nicht zugehörig fühlt. Wie könnte man ihm also besser danken und ihm zeigen, dass er sehr wohl dazugehört? Ich weiß, dass niemand an seinen Fähigkeiten im Einsatz zweifelt.«


      Wrath räusperte sich. »Nun ja, laut Altem Gesetz …«


      »Scheiß auf das Alte Gesetz. Du bist der König – du kannst tun, was du willst.«


      Wieder hätte man eine Stecknadel fallen hören können, selbst die Klimaanlage verstummte, die warme Luft durch die Deckenventilatoren blies.


      »Was meinst du, Tohr?«, fragte der König.


      Tohr schielte zu John und war überwältigt, wie sehr er sich diese Ehre für denjenigen wünschte, der für ihn so etwas wie ein Sohn war. Aber hier ging es um Qhuinn.


      »Ich finde … ja, das ist keine schlechte Idee«, hörte er sich sagen. »Qhuinn sollte an uns gebunden werden und die Brüder achten ihn. Scheiße, die vergangene Nacht war nicht das erste Mal, dass er geglänzt hat. Er ist ein erstklassiger Kämpfer, aber vor allem ist er im Laufe des letzten Jahres viel ruhiger geworden. Jetzt könnte ich mir vorstellen, dass er mit der Verantwortung zurechtkommt, das hätte ich zu einem früheren Zeitpunkt nicht von ihm gesagt.«


      »Okay, ich denke darüber nach, Leelan. Es ist ein wundervoller Vorschlag.« Der König wandte sich erneut an Tohr. »Kommen wir nun zu deinem Gefallen. Komm zu mir, Bruder, beuge dein Knie – jetzt haben wir gleich zwei Zeugen, das ist umso besser.«


      Tohr kniete nieder und ergriff die königliche Hand, und Wrath verkündete in der Alten Sprache: »Tohrment, Sohn des Hharm, bist du bereit, in alleiniger Verantwortung für den Tod von Xcor, Sohn eines Unbekannten, zu sorgen? Auf dass er durch deine – und nur durch deine – Hand zu Tode komme, als Vergeltung für einen tödlichen Angriff auf meine Person in der vergangenen Nacht – sofern sich besagter Angriff auf Xcors direkten oder indirekten Befehl zurückführen lässt?«


      Tohr legte seine freie Hand aufs Herz und erklärte feierlich: »Das bin ich, mein König.«


      Wrath wandte sich seiner Shellan zu. »Elizabeth, Tochter des Darius aus der Bruderschaft der Black Dagger, Shellan meiner selbst, deinem König, erklärst du dich bereit, meinen Willen, hiermit kundgetan, zu bezeugen, sollte es mir gefallen, Bruder Tohr dieses Recht zu erteilen, und diesen Moment im Gedächtnis zu behalten und außerdem deine Signatur auf Pergament zu setzen, um diese Proklamation für jetzt und immerdar zu besiegeln?« Als sie bejahte, wandte er sich an John. »Tehrror, Sohn des Darius aus der Bruderschaft der Black Dagger, auch bekannt unter dem Namen John Matthew, erklärst du dich bereit, meinen Willen, hiermit kundgetan, zu bezeugen, sollte es mir gefallen, Bruder Tohr dieses Recht zu erteilen, und diesen Moment im Gedächtnis zu behalten und außerdem deine Signatur auf Pergament zu setzen, um diese Proklamation für jetzt und immerdar zu besiegeln?«


      Tohr übersetzte aus der Gebärdensprache. »Ja, mein König, das tut er.«


      »Dann befehle ich dir, Tohrment, Sohn des Hharm, kraft der Befugnis, die mir durch meinen Vater zuteilwurde, dahinzugehen und den nun königlichen Auftrag der Vergeltung meiner Person auszuüben – so sie durch hieb- und stichfeste Beweise legitimiert ist – und mir den Leichnam von Xcor, Sohn eines Unbekannten, zu bringen, als Dienst an deinem König und deiner Spezies. Dein Gelöbnis gereicht deiner Blutlinie zur Ehre, in der Vergangenheit, jetzt und immerdar.«


      Noch einmal neigte sich Tohr dem Ring zu, der seit Generationen von Wraths Familie getragen wurde. »So wie allen Befehlen folge ich auch diesem. Mein ganzes Bestreben liegt darin, mit Leib und Seele Eurer alleinigen Herrschaft zu dienen.«


      Als Tohr den Blick hob, lächelte Wrath. »Ich weiß, dass du mir diesen Wichser bringst.«


      »So ist es, mein König.«


      »Und jetzt verschwindet hier. Wir drei brauchen verdammt noch mal eine Mütze Schlaf.«


      So verabschiedeten sich alle, und kurz darauf standen Tohr und John auf dem Korridor und schwiegen betreten. Blay war vor Qhuinns Tür eingeschlafen, aber ihm war kein erholsamer Schlaf vergönnt: Seine Stirn war in tiefe Falten gelegt, als würde er selbst inmitten der REM-Phase finsteren Gedanken nachhängen.


      Da spürte Tohr ein Tippen auf dem Unterarm, und fragend sah er John an.


      Danke, gebärdete dieser.


      »Wofür?«


      Dass du dich für Qhuinn eingesetzt hast.


      Tohr zuckte die Schultern. »Aber das war doch selbstverständlich. Scheiße, wie oft hat sich dieser Kerl schon mit Schlachtrufen ins Getümmel geworfen. Er hat es verdient – und ob man zum Bruder ernannt wird, sollte nicht von der Abstammung abhängen, sondern vom Verdienst.«


      Glaubst du, Wrath wird es durchziehen?


      »Ich weiß nicht. Es ist kompliziert. Das setzt eine Menge von Papierkram voraus – das Alte Gesetz müsste umformuliert werden. Ich bin aber überzeugt, dass der König etwas für Qhuinn tun wird …«


      Am anderen Ende des Flurs trat No’One aus einer Tür, als hätte sie der Klang seiner Stimme hervorgelockt.


      Tohr verlor augenblicklich den Faden, weil sich seine gesamte Wahrnehmung auf diese verhüllte Gestalt konzentrierte. Verdammt, er war zu erledigt, um sich ihr zu nähern, zu hungrig nach einer Berührung, die ihm bestätigte, dass er am Leben war, zu negativ gepolt, um die richtigen Entscheidungen zu treffen.


      Gütiger Himmel, wenn er jetzt zu ihr ging, würde er sie nehmen.


      Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie John etwas gebärdete.


      Mit größter Willensanstrengung gelang es ihm, sich von ihrem Anblick zu lösen und den Jungen anzusehen.


      Sie hat sich solche Sorgen um dich gemacht. Sie hat hier draußen mit uns gewartet – sie dachte, du wärst verletzt.


      »Oh … tja, Scheiße.«


      Sie liebt dich.


      Okay, wow, wenn er sich bei dieser Bemerkung nicht mal gleich in die Hose machte. »Nein, sie ist nur einfach … sehr mitfühlend.«


      John räusperte sich, obwohl seine Hände das Reden besorgten. Ich schätze, ich wusste nicht, dass es zwischen euch beiden so ernst ist.


      Tohr dachte daran, wie wütend John gewesen war, und winkte ab. »Nein, nein, das zwischen uns ist keine große Sache. Ehrlich. Ich weiß, wen ich liebe – und zu wem ich gehöre.«


      Aber dieses Abtun fühlte sich nicht richtig an. Nicht auf der Zunge, nicht in seinen Ohren … nicht in seinem Herzen.


      Es tut mir leid, dass ich kürzlich so ausgeflippt bin, gebärdete John. Aber … Wellsie ist für mich wie eine Mutter, und … ich weiß auch nicht. Bei dem Gedanken, dass du mit einer anderen zusammen bist, wird mir speiübel – obwohl es nicht gerecht ist.


      Tohr schüttelte den Kopf und senkte die Stimme. »Entschuldige dich niemals dafür, dass dir unsere Wellsie am Herzen liegt. Und was das Thema Liebe betrifft, sage ich noch einmal: Auch wenn es nach außen hin anders aussieht, werde ich zeit meines Lebens nur eine lieben – egal, was ich tue, mit wem ich verkehre oder wie es erscheinen mag, darauf kannst du Gift nehmen, John. Hast du mich verstanden?«


      Johns raue Umarmung war schwer zu ertragen – denn er hatte diesen Jungen schon einmal enttäuscht und fürchtete, es irgendwann auf irgendeine Art wieder zu tun.


      Außerdem schmerzte die Umarmung, weil Tohr aus tiefstem Herzen von seinen Worten überzeugt war … was Wellsies Verderben bedeutete.


      Himmel, gab es denn gar keinen Ausweg aus diesem Schlamassel?


      Als dieser panische Gedanke in ihm hochstieg, wandte er den Blick in Richtung No’Ones zarter, regloser Gestalt.


      Hinter ihr trat Lassiter hervor und sah ihn einfach nur an. Er wirkte grenzenlos enttäuscht. Irgendwie musste er das Gespräch mitgehört haben.


      Vielleicht sogar von Anfang an.
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      Während Tohr zu No’One ging, machte sich John wieder daran, seinen kleinen Flecken Linoleum vor Qhuinns Zimmer zu hüten.


      Aus irgendeinem Grund wollte er nicht sehen, wie Tohr sich dieser anderen Vampirin näherte. Es schien so gänzlich falsch, so als hätte sich ein Gesetz des Universums dazu entschlossen, plötzlich Kopf zu stehen. Zum Teufel, wenn er an sein eigenes Leben dachte, so war ihm die Vorstellung, dass es jemals eine andere Frau neben Xhex geben könnte, ein absolutes Gräuel: Obwohl er ohne sie permanent litt, liebte er sie noch immer so sehr, dass er sich dem Sex lieber enthielt.


      Andererseits … sie war ja auch noch am Leben.


      Man konnte kaum bestreiten, dass Tohr die Beziehung zu No’One guttat. Er hatte ordentlich zugelegt und war wieder so stattlich und kräftig wie zu der Zeit, als John ihn kennengelernt hatte. Außerdem war er nicht mehr in eine Todesfalle oder einen Kugelhagel gelaufen oder hatte sich von einer Brücke gestürzt, und das schon seit – wow – Monaten nicht mehr.


      Wie schön, dass Qhuinn diesen Part übernommen hatte. Echt super.


      Allerdings war es auch schwer, No’One nicht zu mögen: Sie war nun wirklich kein Flittchen … dafür sehr ruhig. Unaufdringlich. Alles andere als hässlich.


      Es liefen derart viele grässlichere Kandidatinnen herum da draußen in der Welt. Geldgierige Monsterfrauen. Zimtzicken aus der Glymera. Laute, kichernde Busenwunder.


      John ließ den Kopf an die Betonwand zurücksinken und schloss die Augen, als er die beiden reden hörte. Bald darauf verstummten die Stimmen, vermutlich, weil sie gegangen waren. Ins Bett, nahm er an …


      Okay, er würde an etwas anderes denken.


      Jetzt, da er allein war, lauschte er Blays gleichmäßigem Atem und gelegentlichen Positionswechseln und versuchte krampfhaft, nicht an Xhex zu denken.


      Schon komisch, dieses sorgenvolle Bangen fühlte sich an wie früher … wenn er und Blay auf Qhuinn gewartet hatten.


      Mann, sie hatten Glück, dass dieser Kerl noch lebte …


      In seiner Erinnerung tauchten Bilder von diesem Haus am Fluss auf, und er sah, wie Wrath zu Boden ging, V Assail die Knarre an die Schläfe drückte … und Tohr sich als lebender Schutzschild auf den König warf. Wie er mit Qhuinn das Haus durchsuchte … neben der gläsernen Schiebetür mit ihm stritt …


      Wie er mit sich gerungen hatte, als sein bester Freund in die Nacht hinauswollte, ganz allein und ohne Deckung.


      Du musst mich da rauslassen.


      Qhuinns Blick war entschlossen und kein bisschen ängstlich gewesen, denn er wusste, was er draufhatte, wusste, dass er diesen Schritt wagen und sich dem Feind in den Weg stellen konnte. Natürlich bestand die Gefahr, dass er nicht heimkehrte, aber er war stark genug und sich seines Geschicks so sicher, dass er das Risiko auf ein Mindestmaß reduzieren konnte.


      John hatte ihn gehen lassen. Obwohl es ihm fast das Herz gebrochen hatte, in seinem Kopf Alarmglocken schrillten und er sich zurückhalten musste, ihm nicht den Weg zu versperren. Obwohl da draußen keine tumben Lesser-Neulinge warteten, sondern die Bande von Xcor, bestens ausgebildet, extrem kampferprobt, gnadenlos brutal. Obwohl Qhuinn sein bester Freund war, obwohl er ihm wirklich etwas bedeutete, obwohl er ein Freund war, dessen Verlust er sein Lebtag lang nicht verwinden würde …


      Scheiße.


      John rieb sich das Gesicht mit beiden Händen.


      Doch all das half nicht gegen das, was ihm da gerade dämmerte, ungefragt und unwillkommen.


      Er sah Xhex bei diesem Treffen der Bruderschaft vor sich, damals im Frühling, als sie angeboten hatte, Xcors Unterschlupf zu suchen: Darum kann ich mich kümmern. Ich kann sie tagsüber aufspüren.


      Ihre Augen waren hart und vollkommen klar gewesen, sie vertraute auf sich und ihre Fähigkeiten. Ihr braucht mich.


      Als es um seinen besten Freund gegangen war, hatte es John nicht gefallen, aber er war zur Seite getreten, damit er sich für das Gemeinwohl einsetzen konnte – obwohl er sich dabei einer tödlichen Gefahr auslieferte. Wäre ihm etwas zugestoßen, wäre John am Boden zerstört gewesen … aber das war nun mal das Gesetz der Soldaten, der Kodex der Bruderschaft.


      Der Kodex des Mannes.


      Xhex zu verlieren wäre natürlich viel schlimmer, weil er ein gebundener Vampir war. Aber Fakt war, dass er sie bei seinem Versuch, sie vor einem gewaltsamen Ende zu bewahren, ganz und gar verloren hatte: Denn ihnen war nichts geblieben, keine Leidenschaft, kein Austausch, keine Wärme … kaum noch Kontakt. Und alles nur, weil ihn sein Beschützerinstinkt überwältigt hatte.


      Es war allein seine Schuld.


      Er hatte sich mit einer Kämpferin vereinigt – und war dann ausgerastet, als aus dem Verletzungsrisiko eine tatsächliche Verletzung geworden war. Zudem hatte Xhex recht – sie wollte auch nicht, dass er umkam oder ihren Feinden in die Hände fiel, und doch erlaubte sie ihm jede Nacht, da rauszugehen.


      Sie stellte sich ihm nicht in den Weg.


      Sie ließ sich nicht von ihren Gefühlen verleiten, ihn an seiner Aufgabe zu hindern – und hätte sie es doch versucht? Nun, dann hätte er ihr geduldig und einfühlsam erklärt, dass er zum Kämpfen geboren war und auf sich aufpasste und …


      Kam ihm das irgendwie bekannt vor?


      Außerdem, wie hätte er es wohl empfunden, wenn man sein Stummsein als Handicap betrachtet hätte? Wie hätte er reagiert, hätte man ihm erklärt, dass er trotz seiner Begabung und seines Geschicks, trotz seines natürlichen Talents und seiner Instinkte nicht in den Einsatz durfte, nur weil er nicht reden konnte?


      Eine Frau zu sein war keine Behinderung. Aber er hatte so getan, als wäre es eine. Er hatte entschieden, dass Xhex aufgrund ihres Geschlechts trotz all ihrer Qualifikationen und ihres Talents nicht in den Einsatz durfte.


      Als ob man allein durch den Besitz von Brüsten stärker gefährdet wäre.


      John rubbelte sich noch einmal übers Gesicht, während sich in seinem Kopf langsam Druck aufbaute. Seine gebundene Seite zerstörte sein Leben. Oder Moment, kleine Korrektur: hatte sein Leben zerstört. Denn er war sich nicht sicher, ob er Xhex zurückgewinnen konnte, egal, was er jetzt tat.


      Aber eines stand für ihn fest.


      Und mit einem Mal dachte er an Tohr und diesen Schwur.


      Da wusste er, was er zu tun hatte.


      No’One verschlug es den Atem: Tohrment kam auf sie zu. Sein massiger Körper verlagerte sich von einer Seite auf die andere im Rhythmus seines Gangs, sein brennender Blick bohrte sich in sie, als wollte er sie verschlingen.


      Er war bereit, sich zu vereinen, ging es ihr durch den Kopf.


      Gütige Jungfrau der Schrift, er kam, um sie zu nehmen.


      Ich will mit dir ficken.


      Ihre Hand fuhr an die Kordel ihrer Robe, und voller Schrecken bemerkte sie, dass sie imstande war, sich augenblicklich zu entblößen. Nicht hier, befahl sie ihren Fingern. Woanders hingegen …


      Da war kein Gedanke an diesen Symphathen, keine Sorge, ob es schmerzen würde, keine Angst, dass sie es bereuen könnte. Nur diese friedvolle Gewissheit inmitten des Sturms des Verlangens, dass sie diesen Mann wollte, dass es diese Vereinigung war, auf die sie so geduldig gewartet hatte.


      Sie waren beide bereit.


      Tohrment blieb vor ihr stehen. Seine Brust hob und senkte sich, und seine Hände schlossen sich zu Fäusten. »Ich gebe dir die Möglichkeit zu gehen. Jetzt. Verlass das Trainingszentrum, und ich werde hierbleiben.«


      Seine Stimme klang gepresst, so tief und leise, dass man ihn kaum hörte.


      Ihre hingegen war ganz klar: »Ich werde nicht gehen.«


      »Verstehst du, was ich sage? Wenn du nicht gehst … dauert es keine zwei Minuten, bis ich in dir bin.«


      Sie hob das Kinn. »Ich will dich in mir.«


      Ein gewaltiges Knurren brach aus ihm hervor, ein Geräusch, das sie unter anderen Umständen wahrscheinlich in Angst und Schrecken versetzt hätte. Aber jetzt, da dieser wundervolle, erregte Vampir vor ihr stand, reagierte ihr Körper mit einem köstlichen Loslassen und bereitete sich weiter darauf vor, ihn in sich aufzunehmen.


      Er war nicht zärtlich, als er sich herabbeugte und sie aufhob, indem er ihre Beine in die Höhe schwang und in der Armbeuge fing. Und er ging nicht langsam, als er auf das Schwimmbad zusteuerte – als wäre es ihm einfach zu viel Aufwand gewesen, im Haupthaus nach einem anständigen Bett zu suchen.


      Als er so mit ihr durch den Korridor schritt und sie wie eine Trophäe vor sich hertrug, blickte sie in sein Gesicht. Seine Brauen waren fest zusammengezogen, sein Mund stand offen und entblößte die Fänge, und die Wangen waren gerötet vor Aufregung. Er wollte es. Brauchte es.


      Und es gab kein Zurück mehr.


      Nicht, dass sie das nicht gewollt hätte. Es war ein wundervolles Gefühl, das er in ihr hervorrief, und sie genoss es in vollen Zügen.


      Obwohl sie sich von der Dringlichkeit, mit der er Besitz von ihr ergreifen wollte, vermutlich nicht allzu sehr geschmeichelt fühlen sollte. Seine Liebe galt noch immer seiner verstorbenen Shellan. Aber dennoch wollte er sie – und das reichte. Mehr würde sie vielleicht nie bekommen – und doch übertraf es, wie sie ihm versichert hatte, schon so ihre kühnsten Wünsche.


      Kraft seines Willens öffnete sich die Glastür zum Vorraum des Bads, und als sie hinter ihnen zuging, hörte No’One das Schloss einrasten. Dann ging es eilig durch den Vorraum und um die Ecke ins Schwimmbad, wo warme, feuchte Luft ihren Körper umfing und noch mehr entspannen ließ.


      Nacheinander verdunkelten sich die Lichter an der Decke, der blaugrüne Schein gewann an Intensität und hüllte alles in aquamarinblaues Licht.


      »Kein Zurück«, sagte Tohrment, als würde er ihr eine allerletzte Chance geben, es zu beenden.


      Als sie nur nickte, knurrte er wieder und legte sie dann rücklings auf eine der Holzbänke. Er blieb seinem Wort treu. Er wartete und zögerte nicht: Stattdessen beugte er sich über sie und ließ seinen Mund mit ihrem verschmelzen, drückte seine Brust an ihre, schob sich zwischen ihre Beine.


      Sie schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn an sich, während er die Lippen an ihre drückte und mit der Zunge in ihren Mund eindrang. Es war ein herrlicher, gieriger Kuss, der sie vollkommen davon ablenkte, dass er die Kordel ihrer Robe löste.


      Und dann glitten seine Hände über ihren Körper. Seine Handflächen brannten durch das Leinenunterkleid, als sie ihre Brüste streichelten und nach unten wanderten. No’One spreizte die Schenkel noch weiter, zog das Unterkleid hoch und bekam, was sie wollte: Er berührte sie an ihrem Kern, massierte sie und brachte sie an diese Klippe kurz vor dem Höhepunkt – aber nicht weiter.


      »Ich möchte dich küssen«, knurrte er an ihrem Mund. »Aber ich kann nicht warten.«


      Dabei hatte sie gedacht, er würde sie längst küssen …


      Ehe sie antworten konnte, hob er seine Hüfte und fummelte hektisch und grob am Schlitz seiner Lederhose herum.


      Und dann war da etwas Heißes, Stumpfes und stupste sie … drängte sich an sie … glitt an ihr entlang.


      No’One bäumte sich auf und rief seinen Namen – und in dem Moment nahm er sie: Als ihre Stimme von der hohen Decke widerhallte, ergriff er Besitz von ihrem Körper, drängte in sie, fand seinen Weg, hart und gleichzeitig samtig weich.


      Als sie verbunden waren, ließ Tohrment seinen Kopf neben ihren sinken, und dann verharrte er unvermittelt – was gut war: Von ihm gedehnt zu werden und seine Größe gänzlich in sich aufzunehmen war beinahe schmerzhaft – auch wenn sie um nichts auf der Welt darauf verzichtet hätte.


      Dann stöhnte er aus tiefster Brust und begann, sich zu bewegen, langsam erst, dann schneller. Seine Hüften schwangen vor und zurück, während er ihre Oberschenkel von außen packte und drückte. Eine mächtige Welle der Leidenschaft schwappte über sie hinweg und intensivierte jede Empfindung, geistig war sie gleichzeitig hellwach und vollkommen weggetreten durch diese Art, wie er sie unterwarf, ohne sie zu verletzen.


      Als der Rhythmus immer heftiger wurde, hielt sich No’One hilfesuchend an ihm fest. Ihr Körper schien zu schweben, obgleich sie unter seinem Gewicht lag, und als der Genuss den Gipfel erreichte und sich überschlug, zerschellte ihr Herz in tausend Splitter und vereinte sich zu einem vollkommenen Ganzen. Während sie kam, zog sich ihr Innerstes abwechselnd um ihn zusammen und ließ wieder locker. Dieser Orgasmus war so ganz anders als alle vorhergegangenen – intensiver, länger. Und mit ihrem Höhepunkt schien sie auch ihn über die Schwelle zu stoßen, sodass er selbst in ekstatische Zuckungen verfiel, während er sein bebendes Becken an sie presste.


      Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, aber wie bei jedem Flug gaben sie irgendwann die Freiheit des Himmels auf und kehrten zur Erde zurück.


      Nach und nach senkte sich das Bewusstsein wie eine unangenehme Last auf sie herab.


      Er war noch angezogen, genau wie sie, ihre Robe hing von ihren Armen und Schultern. Die Bank fühlte sich hart an unter ihren Schulterblättern und ihrem Hinterkopf. Die Luft war nicht so warm, wie es die Leidenschaft gewesen war.


      Wie merkwürdig, dachte sie. Obgleich sie sich schon zuvor so nahegekommen waren, hatten sie gerade eben eine große Barriere überwunden.


      Sie fragte sich, wie es ihm jetzt gehen mochte …


      Tohrment hob den Kopf und blickte auf sie herab. Sein Gesicht war ausdruckslos und spiegelte weder Freude noch Kummer oder Scham wider.


      Er sah sie einfach nur an.


      »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.


      Da sie offenbar keine Stimme mehr hatte, nickte sie, obwohl sie selbst nicht so recht wusste, was sie empfand. Körperlich ging es ihr gut – es war sehr schön, ihn noch immer in sich zu haben. Aber solange sie nicht wusste, wie es ihm ging, konnte sie nichts mit Bestimmtheit sagen.


      Die letzte Frau, mit der er sich vereinigt hatte, war seine Shellan gewesen … und sicher beschäftigte ihn das in dieser spannungsgeladenen Stille.
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      Tohr verharrte wie erstarrt in seiner Position, mit aufgerichtetem Oberkörper über No’One, tief vergraben in ihrem Schoß, wo sein Schwanz zuckend zum Weitermachen drängte. Doch er schob seiner Lust einen Riegel vor.


      Er wartete auf das Protestgeschrei seines Gewissens.


      Er bereitete sich darauf vor, eine überwältigende Trostlosigkeit zu empfinden, weil er mit einer anderen Frau geschlafen hatte.


      Er war darauf eingestellt, dass irgendein Gefühl seiner Brust entsprang – Verzweiflung, Wut, Frustration.


      Doch da war nichts außer der vagen Ahnung, dass dies ein Anfang war und kein Ende.


      Er blickte in No’Ones Gesicht und forschte nach einem Anzeichen dafür, dass er seine Shellan durch sie ersetzt hatte, ging in sich und suchte nach Alarmsignalen … stellte sich auf den großen Knall ein.


      Doch er empfand nichts als das Gefühl, dass alles seine Richtigkeit hatte.


      Er strich ihr eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Geht es dir sicher gut?«


      »Und dir?«


      »Ja, ganz okay … wenn ich ehrlich bin, geht es mir sogar richtig gut. Schätze, ich war auf alles gefasst, nur nicht auf das, falls das irgendeinen Sinn ergibt.«


      Auf No’Ones Lippen breitete sich ein Lächeln aus, das es mit dem Strahlen der Sonne hätte aufnehmen können. Es erhellte ihr Gesicht auf eine Weise, die ihm schlichtweg den Atem verschlug.


      So freundlich. So mitfühlend. So entgegenkommend.


      Er hätte das mit niemand anderem tun können.


      »Was dagegen, wenn wir es gleich noch einmal versuchen?«, fragte er leise.


      Ihre Wangen röteten sich noch mehr. »Bitte …«


      Bei diesem Wort vollführte sein Schwanz einen kleinen Satz, der von ihrer beengten, feuchten Hitze aufgefangen wurde, sodass er am liebsten mit lautem Gebrüll aufs Neue losgelegt hätte.


      Doch es war nicht fair, dass sie auf dieser harten Bank liegen musste.


      Er schob die Arme unter ihrem Rücken hindurch, presste sie an seine Brust und zog sie mit sich hoch, als er sich mit seinen starken Oberschenkeln aufrichtete. Dann küsste er sie im Stehen, neigte den Kopf und bearbeitete ihre Lippen mit seinem Mund, während er ihren Po umfasste und sich bereitmachte, sich erneut zu bewegen. Mit den Armen hob und senkte er sie auf seine Erektion und küsste, was er von ihrem Hals und ihrem Schlüsselbein erreichen konnte, während er in einem anderen Winkel noch tiefer in sie eindrang.


      Sie war unglaublich. Sie umschloss ihn, klammerte sich an ihn und die Reibung und die Enge erweckten in ihm den Wunsch, sie zu beißen, einfach nur, um sie zu schmecken.


      Schneller. Immer schneller.


      Die Robe schwang wild hin und her, und No’One musste das Klatschen genauso auf den Wecker gefallen sein wie ihm, denn ganz unvermittelt warf sie das Ding von sich, indem sie die Schultern herauswand und es zu Boden gleiten ließ. Dann schlang sie ihre Arme noch fester um seinen Hals – was ihm gerade recht kam.


      Seine Finger gruben sich tiefer in ihr Gesäß, während er sich dem Höhepunkt näherte – gemeinsam mit No’One. Die Laute, die sie ausstieß, diese unglaublich süßen Seufzer, ihr betörender Duft, der ihn umfing, ihr auf und ab peitschender Zopf …


      Abrupt drosselte er die Geschwindigkeit und griff nach dem Band, das ihr Haar zusammenhielt, riss es herunter und löste ihre Mähne. Dann schüttelte er die kräftigen Wellen und breitete sie über ihre und seine Schultern aus, sodass es sie beide umfloss.


      Das Öffnen ihres Zopfes löste etwas in ihm selbst aus: Zwei Stöße später wurde er von einem gewaltigen Orgasmus überwältigt, sodass er fluchend die Luft ausstieß.


      Er überließ sich vollkommen dem sinnlichen Höhenflug, drückte sie an sich und vergrub das Gesicht in all dem Blond, sog die Luft ein, roch das köstliche Shampoo, das sie benutzte. Scheiße, ihr Geruch machte ihn noch mehr an, bis sich sein Orgasmus förmlich überschlug. Er zuckte von Kopf bis Fuß, geriet aus der Balance und konnte vorrübergehend nichts mehr erkennen.


      Ihr schien es genauso zu ergehen – aus der Ferne hörte er, wie sie seinen Namen rief, während sich ihre Beine um seine Hüften schlossen und sie miteinander verschmolzen.


      Unglaublich. Absolut unglaublich. Er ritt die Woge der Lust und kostete sie aus, solange es ging – für sie beide. Als er schließlich aufhörte, fiel No’Ones Kopf auf seine Schulter und sie sank an seine Brust, ihr ganzer wundervoller Körper so gelöst wie ihr wundervolles Haar.


      Unwillkürlich wanderte eine seiner Hände ihre Wirbelsäule empor und folgte ihr bis zum Halsansatz. Als sich seine Atmung beruhigte … hielt er sie einfach nur fest.


      Und dann begann er, sich hin und her zu wiegen. No’One wog fast nichts in seinen kräftigen Armen, und er hatte das Gefühl, sie bis in alle Ewigkeiten halten zu können, wie sie so an seiner Brust lag.


      Irgendwann flüsterte sie: »Ich werde sicher allmählich schwer.«


      »Ganz und gar nicht.«


      »Du bist sehr stark.«


      Mann, das ging runter wie Butter. Wenn sie noch so etwas sagte, würde er sich einbilden, einen Stadtbus stemmen zu können. Mit einem Düsenjet obendrauf.


      »Ich sollte dich säubern«, meinte er.


      »Warum das denn?«


      Okay, das war sexy. Und es brachte ihn auf diverse andere Gedanken … er wollte alles Mögliche mit ihr tun.


      Sein Blick fiel über ihre Schulter auf das Becken. Warum nicht das Nützliche mit dem Schönen verbinden, dachte er.


      »Wie wäre es mit einem kleinen Bad?«


      No’One hob den Kopf. »Ich könnte ewig …«


      »So bleiben?«


      »Ja.« Ihre Augen waren nur halb geöffnet und leuchteten im türkisblauen Licht. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen geschwollen von seinen Küssen, ihr Haar füllig und ein bisschen zerzaust. Sie war lebendig und heiß und …


      Er fing an zu lachen.


      Ach, verdammt, er hatte keine Ahnung, warum – eigentlich war an der Situation gar nichts Komisches, aber mit einem Mal lachte er wie ein Irrer.


      »Entschuldige«, brachte er endlich heraus. »Ich weiß auch nicht, was los ist.«


      »Ist mir egal.« Sie strahlte ihn an und entblößte dabei ihre zarten Fänge und die ebenmäßigen weißen Zähne. »Es ist das schönste Geräusch, das ich je gehört habe.«


      Einem verrückten Impuls folgend stieß er ein Johlen aus und rannte mit großen Schritten auf das Becken zu, ohne sie loszulassen. Eins, zwei, drei – und mit einem mächtigen Satz sprang er mit ihr in die reglose, aquamarinblaue Lichtquelle.


      Sie landeten als Einheit im warmen Wasser, wo sie wie in einem weichen, unsichtbaren Kissen aufgefangen wurden, das sie der Gravitation enthob.


      Als sein Kopf untertauchte, fand er ihren Mund und küsste sie unter Wasser, während er sich mit den Füßen vom Boden abstieß, sodass sie wieder an die Luft kamen …


      Im Zuge dieser Bewegung fand sein Schwanz zurück in ihr Zentrum.


      Sie war voll und ganz dabei, schloss die Beine erneut um seine Hüften und übernahm seinen Rhythmus, erwiderte seinen Kuss. Und es war gut. Es war … richtig.


      Einige Zeit später lag No’One nackt ausgestreckt neben dem Pool auf einem Bett aus Handtüchern, das Tohrment für sie bereitet hatte.


      Er kniete neben ihr, und seine Muskeln zeichneten sich durch die nasse Kleidung ab, sein Haar glitzerte und seine Augen leuchteten, als er sie betrachtete.


      Plötzlich war sie verunsichert und begann zu frösteln.


      Sie setzte sich auf und bedeckte sich …


      Tohrment nahm ihre Hände und schob sie zärtlich seitlich herab. »Du verbaust mir die Sicht.«


      »Gefalle ich …?«


      »Oh ja. Du gefällst mir.« Er neigte sich zu ihr und küsste sie leidenschaftlich, ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten und drückte sie zurück auf die Handtücher. »Mmmm, so mag ich das.«


      Als er sich von ihr löste, lächelte No’One ihn an. »Bei dir fühle ich mich so …«


      »Was?« Er neigte den Kopf und ließ die Lippen über ihren Hals streichen, ihr Schlüsselbein … die Spitze ihrer Brust. »Schön?«


      »Ja.«


      »Das bist du auch.« Er küsste ihre andere Brust und saugte die Knospe in den Mund. »Schön. Und ich finde, du solltest diese verdammte Robe endgültig ablegen.«


      »Aber was soll ich dann anziehen?«


      »Ich besorg dir was. Was du willst. Oder du gehst einfach nackt.«


      »Vor den anderen …« Sein Fauchen war so ziemlich das beste Kompliment, das sie je bekommen hatte. »Nein?«


      »Nein.«


      »Dann vielleicht in deinem Zimmer.«


      »Ja, das klingt schon besser.«


      Seine Lippen glitten abwärts und zur Seite, bis er ihre Rippen mit einem seiner Fänge streifte. Dann küsste er ihren Bauch, ganz zart und ohne jede Eile. Und erst als seine Lippen tiefer wanderten, an ihren Hüften verweilten und dann ganz nah an ihrem Geschlecht vorbeistrichen, wurde ihr klar, dass er ein bestimmtes Ziel verfolgte.


      »Spreize deine Beine für mich«, drängte er mit tiefer Stimme. »Zeig mir diese allerschönste Stelle. Ich will dich da küssen, wo ich sein will.«


      Sie verstand nicht genau, auf was er da hinauswollte, aber gegen diesen Tonfall war sie ohnehin machtlos. Wie betäubt zog sie ein Knie an und teilte die Schenkel … und sie bemerkte, dass er sie ansah, denn er knurrte zufrieden.


      Tohrment schob sich zwischen ihre Beine und streckte sich aus, legte die Hände auf ihre Schenkel und drückte sie noch weiter auseinander. Und dann legten sich seine Lippen auf ihr Geschlecht, warm und seidig und feucht. Die weiche Berührung auf ihrem geschmeidigen Geschlecht löste einen weiteren Orgasmus aus, und er nutzte die Gelegenheit und drang mit der Zunge in sie ein, saugte an ihr, fand ihren Rhythmus und trieb ihn voran.


      Ihre Hände gruben sich in sein dunkles Haar, während sich ihre Hüften im Einklang mit ihr wiegten.


      Was für ein Gedanke, dass der Sex ihr gefallen hatte …


      Sie hatte offensichtlich nicht geahnt, was es da sonst noch alles zu entdecken gab.


      Er ging äußerst gewissenhaft vor und war penibel darauf bedacht, sie vollständig zu erforschen, er ließ sich Zeit, wurde aber schneller, wenn er sie zu den Gipfeln der Lust führte. Und als er schließlich den Mund von ihr löste, waren seine Lippen feucht und gerötet, und er fuhr mit der Zunge darüber, während er sie unter halb geschlossenen Lidern ansah.


      Dann richtete er sich auf und hob ihre Hüften an.


      Seine Erektion war unglaublich massiv und lang, aber sie wusste ja bereits, dass er problemlos in sie passte.


      Und er tat es wieder.


      Dieses Mal achtete sie nicht nur darauf, wie er sich anfühlte, sondern auch auf seinen Anblick. Er ragte über ihr empor und bewegte sich auf seine kraftvolle, starke Art, verschaffte ihnen beiden Genuss, indem er die Hüften bewegte und abwechselnd in sie drang und sich wieder zurückzog.


      Sein Lächeln wirkte dunkel. Erotisch. »Möchtest du mir zusehen?«


      »Ja. Oh ja …«


      Weiter kam sie nicht, ehe sich eine weitere Welle der Lust über ihr brach und alle Gedanken mit sich riss, ihre Sprache, ihren Körper … ihre Seele, bis alles völlig blank gewaschen war.


      Als sie schließlich ruhiger wurde und sich wieder konzentrieren konnte, sah sie die Anspannung in Tohrments Gesicht, die zusammengepressten Zähne, das schnelle Auf und Ab seiner Brust. Er war noch nicht zum Höhepunkt gekommen.


      »Möchtest du zusehen?«, presste er hervor.


      »Oh, ja …«


      Er zog sich aus ihr zurück, und seine Erektion war geschwollen und glänzte feucht so wie zuvor seine Lippen.


      Mit einer Hand umschloss er sich, während er sich mit der anderen vom Boden abstützte, sodass er über ihrem vollkommen gelösten, offen vor ihm liegenden Körper aufragte. Er verschaffte ihr eine ausgezeichnete Sicht, indem er die Schultern nach hinten drehte, und strich an sich auf und ab, sodass die stumpfe Eichel über seiner Faust erschien und wieder verschwand.


      Seine Atmung ging immer schwerer und heftiger, während er ihr ganz genau zeigte, wie er es mochte.


      Als es so weit war, stieß er einen Schrei aus, der in ihren Ohren widerhallte. Sein Kopf schnellte zurück, sein Kinn strebte nach vorne, er bleckte die Fänge und fauchte. Und dann spritzte ein rhythmischer Strahl aus ihm hervor und traf ihr Geschlecht und ihren Unterleib, woraufhin No’One sich aufbäumte, als wäre sie selbst zum Höhepunkt gekommen.


      Als er schließlich in sich zusammensackte, breitete sie die Arme aus. »Komm her.«


      Er fügte sich, ohne zu zögern, und senkte seine Brust auf ihre, bevor er sich zur Seite drehte, um ein Kissen für sie zu bilden.


      »Ist dir warm genug?«, flüsterte er. »Dein Haar ist nass.«


      »Das ist mir egal.« Sie schmiegte sich an ihn. »Ich fühle mich … wundervoll.«


      Ein zufriedenes Knurren ertönte in seiner Brust. »Genau das bist du … Rosalhynda.«


      Beim Klang ihres früheren Namens wollte sie sich von ihm losreißen, aber er hielt sie fest. »Ich kann dich nicht weiterhin No’One nennen. Nicht nach … dem, was passiert ist.«


      »Aber ich mag diesen Namen nicht.«


      »Dann wähle einen anderen.«


      Sie blickte in sein Gesicht und erkannte, dass er nicht nachgeben würde. Er würde sie nicht mehr bei dem Namen nennen, den sie vor langer Zeit für sich gewählt hatte … als dieses Wort noch ausdrückte, wie sie sich fühlte.


      Aber womöglich hatte er recht. Mit einem Mal fühlte sie sich nicht mehr wie ein Niemand.


      »Du brauchst einen Namen.«


      »Ich kann mir keinen geben«, antwortete sie und spürte einen heftigen Stich im Herzen.


      Er sah zur Decke auf. Wickelte sich eine Strähne ihres Haares um den Finger. Schnalzte mit der Zunge.


      »Der Herbst ist meine liebste Jahreszeit«, sagte er nach einer Weile. »Das heißt nicht, dass ich melancholisch bin, aber … ich mag es, wenn sich die Blätter rot und orange verfärben. Sie sehen wunderschön aus im Mondlicht, vor allem jedoch vollzieht sich eine unglaubliche Verwandlung. Das Grün von Frühling und Sommer verhüllt lediglich die wahre Identität der Bäume. Und wenn die Nächte kälter werden, kommen mir diese irren Farben jedes Mal aufs Neue vor wie ein Wunder. Es ist, als wollten sie mit ihrem Feuer die schwindende Wärme ersetzen. Ich mag den Herbst.« Er sah ihr tief in die Augen. »Du bist wie der Herbst. Du bist wunderschön, und du strahlst so hell – es ist Zeit, dass du dich zeigst. Mein Vorschlag wäre daher … Autumn.«


      In der Stille, die sich nach seinen Worten ausbreitete, bemerkte sie ein Brennen in den Augenwinkeln.


      »Was ist los?«, fragte er hastig. »Scheiße, der Name gefällt dir nicht? Wir nehmen einen anderen. Lihllith? Wie wäre es mit Suhannah? Oder … Joe? Fred? Howard?«


      Sie berührte sein Gesicht. »Er gefällt mir sehr gut. Er ist wundervoll. Fortan werde ich den Namen tragen, den du für mich ausgesucht hast und der die Jahreszeit bezeichnet, in der die Blätter brennen – Autumn.«


      Sie richtete sich auf und presste ihre Lippen auf seinen Mund. »Danke. Danke …«


      Er nickte feierlich, und sie schlang die Arme um seinen Hals. Indem er ihr einen Namen gegeben hatte, hatte er sie für sich beansprucht, und es fühlte sich an wie … eine Wiedergeburt.
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      Es dauerte lange, ehe Tohr und Autumn das warme, feuchte Refugium verließen. Mann, fortan würde er es immer als »ihr Schwimmbad« betrachten.


      Er hielt ihr die Tür in den Flur auf und atmete tief durch. Autumn … der perfekte Name für eine wundervolle Frau.


      Seite an Seite gingen sie zum Büro, und seine Füße hinterließen dunkle Abdrücke, weil die nasse Hose, in die er sich gezwängt hatte, an den Säumen tropfte. Sie hingegen hinterließ keine Spur, da ihre Robe trocken war.


      Es war das letzte Mal, dass sie dieses verdammte Teil tragen würde.


      Scheiße, ihr Haar sah gut aus, wie es so offen auf die Schultern fiel. Vielleicht konnte er sie dazu bringen, sich auch von diesem Zopf zu verabschieden.


      Als sie in den Tunnel traten, legte er den Arm um sie und zog sie an sich. Sie passte zu ihm. Sie war zwar kleiner als … nun ja, Wellsie war viel größer gewesen. Autumns Kopf reichte nicht so hoch an seiner Brust, ihre Schultern waren schmaler und ihr Gang unregelmäßig, während sich seine Shellan sehr geschmeidig bewegt hatte.


      Aber sie passte dennoch zu ihm. Auf eine andere Art, ja, aber dass sie sich körperlich ergänzten, war nicht abzustreiten.


      Als sie sich dem Aufgang zum Haupthaus näherten, überließ er ihr den Vortritt und ging hinter ihr die Stufen hoch. Oben langte er um sie herum, gab den Code ein und öffnete ihr die schwere Tür in die Eingangshalle.


      »Hungrig?«, erkundigte er sich, als sie eintrat.


      »Sehr.«


      »Dann geh schon mal hoch. Ich bringe dir etwas.«


      »Ach, ich kann mir doch etwas aus der Kü…«


      »Nein. Da irrst du. Ich bringe dir etwas.« Er führte sie um den Fuß der Freitreppe herum. »Du gehst hoch und ins Bett. Ich bringe das Essen.«


      Sie zögerte an der untersten Stufe. »Das ist wirklich nicht nötig.«


      Er schüttelte den Kopf, als er daran dachte, wie sehr sie sich am Beckenrand verausgabt hatten. »Doch, das ist es absolut. Und du kannst mir eine Freude machen, indem du diese Robe ablegst und nackt unter die Decke schlüpfst.«


      Ihr Lächeln begann schüchtern … und wurde zu einem spektakulären Strahlen.


      Dann drehte sie sich um und präsentierte ihm ihre Rückenansicht.


      Der Anblick ihrer schwingenden Hüften beim Erklimmen der Treppe bescherte ihm einen Ständer. Schon wieder.


      Er legte die Hand auf den hölzernen Handlauf und musste sich auf den Läufer konzentrieren, um sich zu sammeln …


      Ein hässlicher Fluch ließ ihn aufhorchen.


      Er ging über das Mosaik mit dem blühenden Apfelbaum und streckte den Kopf durch die Tür ins Billardzimmer. Lassiter lag ausgestreckt auf der Couch, den Blick auf den großen Flachbildschirm über dem Kamin geheftet.


      Obwohl Tohr halb nackt und ziemlich nass war, baute er sich vor dem Engel auf. »Hör zu, ich …«


      »Was soll das!« Lassiter fuchtelte herum, als ob seine Hände in Flammen stünden und er diese abschütteln wollte. »Geh aus dem Bild!«


      »Hat es geklappt?«, wollte Tohr wissen.


      Der Engel fluchte erneut und warf sich zur Seite, um an Tohr vorbeizusehen. »Gib mir nur eine Minute …«


      »Ist sie frei?«, zischte Tohr. »Sag es einfach.«


      »Aha!« Lassiter deutete auf den Fernseher. »Du mieses Stück Dreck! Ich wusste doch, dass du der Vater bist!«


      Tohr kämpfte gegen den Drang an, diesem Penner eine zu langen, um ihn zur Vernunft zu bringen. Wellsies Zukunft stand hier auf dem Spiel, und dieser Volltrottel sorgte sich um eine dämliche Talkshow? »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


      »Nein, es ist mir vollkommen ernst. Dieses Schwein hat drei Kinder von drei Schwestern – wie kann ein Mann so etwas tun?«


      Tohr schlug sich die Hand vor die Stirn, anstatt den Engel zu vermöbeln. »Lassiter … komm schon, Mann!«


      »Du siehst doch, dass ich noch hier bin, oder etwa nicht?«, murmelte der Kerl und stellte den Fernseher auf stumm. »Solange ich hier bin, gibt es noch zu tun.«


      Tohr ließ sich in einen Sessel fallen. Er stützte den Kopf in die Hände und biss die Zähne zusammen. »Ich kapiere es einfach nicht. Das Schicksal verlangt Blut, Schweiß und Tränen – also gut, ich habe mich von ihr genährt, wir, äh, haben ganz schön geschwitzt. Und Tränen habe ich wirklich mehr als genug vergossen.«


      »Die Tränen zählen nicht«, erklärte der Engel.


      »Wie ist das möglich?«


      »Es ist einfach so.«


      Super. Fantastisch. »Wie viel Zeit bleibt mir, um Wellsie zu befreien?«


      »Die Antwort liegt in deinen Träumen. Und bis dahin schlage ich vor, dass du deine Liebste mit Nahrung versorgst. Aus deinen nassen Hosen schließe ich, dass du ihr eine sportliche Leistung abverlangt hast.«


      Die Worte »Sie ist nicht meine Liebste« lagen ihm auf der Zunge, aber er verkniff sie sich in der Hoffnung, dass es irgendetwas nutzte, wenn er sie nicht laut aussprach.


      Der Engel schüttelte lediglich den Kopf, als wüsste er nur zu gut um das unausgesprochene Gefühl … und die ungewisse Zukunft.


      »Verdammt«, murmelte Tohr, als er aufstand und sich in Richtung Küche aufmachte. »Verdammt möge ich sein.«


      Ungefähr dreißig Meilen entfernt, auf dem Bauernhof von Xcors Bande, tönte ein pfeifendes Atmen durch die abgestandene Kellerluft, rhythmisch, abgehackt und mitleiderregend.


      Throe blickte ziellos ins Kerzenlicht. Er hatte kein gutes Gefühl, was seinen Anführer betraf.


      Xcor war zum Schluss der Aktion bei Assail in einen bösen Kampf geraten. Er wollte nicht verraten, gegen wen, aber es musste ein Bruder gewesen sein. Und natürlich war er danach nicht medizinisch versorgt worden – nicht, dass sie in dieser Hinsicht viel zu bieten hatten.


      Throe fluchte verhalten, verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, sich zu erinnern, wann sich Xcor eigentlich das letzte Mal genährt hatte. Gütige Jungfrau der Schrift … sollte es wirklich damals im Frühling gewesen sein, mit diesen drei Prostituierten? Kein Wunder, dass seine Wunden nicht heilten … und das würden sie auch nicht, solange er sich nicht nährte …


      Das pfeifende Atmen wurde von einem rauen Husten abgelöst … dann setzte es wieder ein, nur langsamer und angestrengter.


      Xcor würde sterben.


      Diese schreckliche Gewissheit hatte sich Throe immer stärker aufgedrängt, seit sich Xcors Atmung vor ein paar Stunden verschlechtert hatte. Um zu überleben, brauchte dieser Vampir entweder medizinische Versorgung, wie man sie bei der Bruderschaft bekam, oder das Blut einer Vampirin – vorzugsweise beides.


      Auf Ersteres bestand keine Aussicht, und eine Quelle für Blut zu finden hatte sich im Laufe der letzten Monate als äußerst schwierig erwiesen. Langsam wuchs die Vampirbevölkerung in Caldwell wieder an, aber seit den Plünderungen waren die Preise für Frauen deutlich gestiegen. Throe hatte noch immer keine gefunden, die sich bereit erklärt hätte, ihnen zu dienen, obwohl er sehr gut zahlen konnte.


      Doch wenn man Xcors Zustand bedachte, konnte ihn vielleicht nicht einmal das mehr retten. Was sie brauchten, war ein Wunder …


      Ungefragt kam ihm das Bild dieser unbeschreiblich schönen Auserwählten in den Sinn, von der er sich bei der Bruderschaft genährt hatte. Ihr Blut wäre jetzt die Rettung für Xcor. Obwohl es natürlich aus vielen Gründen nicht zu bekommen war. Denn wie sollte er sie alleine schon kontaktieren? Und selbst wenn er eine Verbindung herstellen konnte, würde sie zweifelsohne wissen, dass er der Feind war …


      Oder vielleicht nicht? Sie hatte ihn einen Soldaten von Wert genannt – womöglich hatte ihr die Bruderschaft seine Identität verschwiegen, um ihr empfindsames Gemüt nicht aufzuwühlen …


      Kein Laut mehr. Nichts.


      »Xcor?«, rief Throe und richtete sich ruckartig auf. »Xcor …«


      In diesem Moment setzte noch einmal heftiges Husten ein, dann ging das schwerfällige Röcheln weiter.


      Gütige Jungfrau der Schrift, er kapierte nicht, wie die anderen schlafen konnten. Andererseits nährten sie sich schon so lange von Menschenblut, dass der Schlaf für sie die einzige Möglichkeit war, sich nach den Kämpfen zu regenerieren. Doch bei Throe hatte der Adrenalinspiegel seit zwei Uhr nachmittags über diese Notwendigkeit gesiegt, und seitdem wachte er über Xcors Atmung.


      Er wollte nach der Uhrzeit sehen und griff nach seinem Handy, doch vor lauter Nervosität konnte er die Zahlen kaum entziffern.


      Seit diesem Zwischenfall im Sommer war Xcor ein anderer geworden. Er war noch immer herrisch und fordernd und konnte durch seine kalte, berechnende Art schockieren … aber seine Soldaten betrachtete er in einem anderen Licht. Er schien sich ihnen stärker verbunden zu fühlen, hatte einen Blick für sie entwickelt, der ihm vorher fremd gewesen war.


      Es wäre ein Jammer, ihn ausgerechnet jetzt zu verlieren.


      Throe rieb sich die Augen und konnte endlich das Display erkennen: fünf Uhr achtunddreißig. Die Sonne stand wahrscheinlich gerade noch über dem Horizont, während sich am Himmel in östlicher Richtung bereits die Dämmerung ausbreitete. Es wäre besser gewesen, zu warten, bis es ganz dunkel war, aber er durfte nicht noch mehr Zeit verlieren – insbesondere, weil er sich seiner Sache nicht sicher war.


      Er rollte sich von seinem Hochbett und richtete sich zu voller Größe auf, dann rüttelte er an dem Berg von Decken, unter dem Zypher lag.


      »Lass mich in Frieden«, kam es gedämpft. »Ich habe noch dreißig Minuten …«


      »Du musst die anderen wecken«, flüsterte Throe.


      »Muss ich das?«


      »Und ihr müsst euch bereithalten.«


      »Tatsächlich?«


      »Ich suche eine Vampirin, die Xcor nährt.«


      Jetzt horchte Zypher auf. Sein Kopf hob sich aus den Decken – am anderen Ende des Betts. »Ernsthaft?«


      Throe ging zum Kopfende, um sich auf Augenhöhe mit dem anderen Vampir zu unterhalten. »Sorge dafür, dass er hierbleibt, und halte dich bereit, um ihn zu mir zu bringen.«


      »Was hast du vor, Throe?«


      Ohne eine Antwort wandte Throe sich ab und zog seine Lederkluft an. Seine Hände zitterten, wenn er an Xcors erbärmlichen Zustand dachte … und daran, dass er diese Vampirin noch einmal sehen würde, sollten seine Gebete erhört werden.


      Er blickte an sich hinab und zögerte … Gütige Jungfrau der Schrift, er wünschte, er hätte etwas anderes anzuziehen als Leder. Einen schicken Anzug aus Kammwolle mit Krawatte. Anständige Schuhe zum Binden. Unterwäsche.


      »Wohin gehst du?«, fragte Zypher scharf.


      »Das spielt keine Rolle. Entscheidend ist, was ich finde.«


      »Sag mir, dass du bewaffnet bist.«


      Throe hielt inne. Wenn diese Sache aus irgendeinem Grund schiefging, wären Waffen sicher nützlich. Aber er wollte die Auserwählte nicht verängstigen – vorausgesetzt, er konnte sie irgendwie erreichen und dazu bringen, zu ihm zu kommen. So ein zartes Geschöpf …


      Nur Waffen, die sich verbergen ließen, beschloss er. Eine kleine Pistole oder zwei. Ein paar Messer. Nichts, was sie sehen konnte.


      »Gut«, murmelte Zypher, als Throe begann, seine Waffen zu überprüfen.


      Ein paar Minuten später hastete Throe die Kellertreppe hinauf und trat schwungvoll durch die Küchentür ins Freie …


      Zischend riss er die Arme vors Gesicht und hechtete zurück ins dunkle Haus. Seine Augen tränten. Fluchend ging er zur Spüle und schaufelte sich kaltes Wasser ins Gesicht.


      Es schien eine Ewigkeit, bis das Display seines Handys eine sichere Uhrzeit anzeigte, und dieses Mal öffnete er die Tür mit weitaus weniger Elan.


      Die Nacht, welch eine Erlösung.


      Throe sprang aus dem Haus und landete auf der guten Erde, wo sich seine Lunge mit kalter, feuchter Herbstluft füllte. Dann schloss er seine noch immer pochenden Augen, konzentrierte sich und dematerialisierte sich in Richtung Nordosten, reiste in einer Wolke aus Molekülen über das Land, bis er zu einer Wiese mit Weidegras kam, in deren Mitte ein großer, herbstlich gefärbter Ahorn aufragte.


      Er stand vor dem mächtigen Stamm, unter dem rot-goldenen Blätterdach, und ergründete die Umgebung mit seinen messerscharfen Sinnen. Dieser bukolische Flecken lag weitab von den Schlachtfeldern der Stadt und fern irgendwelcher Bruderschaftsstützpunkte oder Außenposten der Gesellschaft der Lesser – zumindest soweit er das beurteilen konnte.


      Doch um sicherzugehen, wartete er ab, reglos wie der große Baum hinter ihm, aber lange nicht so friedvoll – er war bereit, sich allem und jedem zu stellen.


      Aber es rührte sich nichts.


      Nach etwa dreißig Minuten setzte er sich im Schneidersitz ins Gras, führte die Hände zusammen und kam zur Ruhe.


      Er war sich nur allzu bewusst, welche Risiken der von ihm eingeschlagene Weg barg. Doch in manchen Schlachten musste man sich seine eigenen Waffen schmieden, auch auf die Gefahr hin, dass sie einem um die Ohren flogen: Sein Vorhaben war äußerst gewagt, aber wenn man sich bei der Bruderschaft auf eines verlassen konnte, dann war es eine altmodische Beschützerhaltung gegenüber ihren Frauen.


      Das hatte er am eigenen Leib erfahren.


      Also baute er auf die Hoffnung, dass die Auserwählte – so es ihm gelang, sie zu kontaktieren – nicht wusste, mit wem sie es da zu tun hatte.


      Außerdem verdrängte er gewaltsam jeglichen Gedanken daran, in was für eine Position er sie durch sein Handeln brachte.


      Bevor er die Augen schloss, blickte er noch einmal um sich. Am Rande der Wiese, dort wo der Wald begann, sah er ein paar Rehe. Ihre zierlichen Hufe streiften über gefallenes Laub, und ihre Köpfe gingen auf und ab, als sie vorbeispazierten. Rechts von ihm ertönte der Ruf einer Eule und wurde von einem leichten, kalten Wind zu seinen gespitzten Ohren getragen. Ein Stück vor ihm bewegten sich Scheinwerfer auf einer Straße, die er nicht sehen konnte, wahrscheinlich ein Traktor.


      Keine Lesser.


      Keine Brüder.


      Niemand außer ihm.


      Er senkte die Lider, rief sich die Auserwählte ins Gedächtnis und dachte an diesen Moment, als ihr Blut in ihn geströmt war, ihn belebt hatte und ihn den Fängen des Todes entrissen hatte. Er sah sie mit absoluter Klarheit vor sich und konzentrierte sich darauf, wie sie gerochen und geschmeckt hatte, auf die Essenz ihres Wesens.


      Und dann betete er, wie er noch nie zuvor gebetet hatte, nicht einmal zu Zeiten seines zivilisierten Lebens. Er betete so angespannt, dass sich seine Brauen zusammenzogen und sein Herz klopfte und er kaum noch atmen konnte. Er betete mit einer Inbrunst, dass sich ein Teil von ihm fragte, ob es ihm eigentlich um die Rettung von Xcor ging … oder einfach nur darum, die Auserwählte noch einmal zu sehen.


      Er betete, bis ihm die Worte ausgingen und ihm nur noch ein Gefühl in der Brust blieb, ein klagendes Verlangen, von dem hoffentlich so viel Signalkraft ausging, dass sie darauf antwortete, wenn es sie denn erreichte.


      Throe fuhr fort, so lange er konnte, bis er taub und ausgekühlt war und so erschöpft, dass sein Kopf nicht mehr aus Ehrerbietung nach unten hing, sondern vor Müdigkeit.


      Er betete weiter, bis die andauernde Stille um ihn herum seine Bemühungen übertönte … und ihm sagte, dass er sein Versagen akzeptieren musste.


      Als er die Augen schließlich wieder öffnete, sah er, dass sich das Mondlicht unter das Blätterdach gestohlen hatte, unter dem er saß. Der Bruder der Sonne war zu seiner Nachtschicht erschienen, um über die Erde zu wachen …


      Mit einem lauten Schrei sprang er auf die Füße.


      Es war nicht der Mond, der dieses Licht aussandte.


      Die Auserwählte stand vor ihm, und das Weiß ihrer Robe war so hell, dass sie zu schimmern schien.


      Sie streckte ihm die Hände entgegen, als wollte sie ihn beruhigen. »Es tut mir leid, dass ich Euch erschreckt habe.«


      »Nein! Nein, nein, kein Problem – du bist hier.«


      »Aber habt Ihr mich denn nicht gerufen?« Sie schien verwirrt. »Ich war mir nicht sicher, was mich hierhergelockt hat. Ich … verspürte nur den Drang, an diesen Ort zu kommen. Und da sah ich Euch.«


      »Ich wusste nicht, ob es funktionieren würde.«


      »Nun, es hat funktioniert.« Bei diesen Worten lächelte sie ihn an.


      Oh, heilige Jungfrau der Schrift, sie war so schön, gertenschlank und voller Anmut, ihr Haar eingedreht und auf dem Kopf festgesteckt, ihr Duft … Ambrosia.


      Sie kräuselte die Stirn und blickte an sich hinab. »Bin ich nicht anständig bedeckt?«


      »Wie bitte?«


      »Ihr starrt mich an.«


      »Oh, in der Tat, das tue ich … vergib mir. Wo sind meine Manieren – aber meine Augen können deine Schönheit nicht begreifen.«


      Seine Worte schienen sie zu verschrecken. Als wäre sie Komplimente nicht gewöhnt – aber vielleicht hatte er sie auch beleidigt.


      »Es tut mir leid«, sagte er – und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Er sollte vielleicht mal etwas anderes hervorbringen als gestotterte Entschuldigungen. Und zwar bald. Es wäre auch gut, wenn er sich in ihrer Gegenwart nicht wie ein Schuljunge aufführte. »Ich wollte nicht respektlos erscheinen.«


      Jetzt lächelte sie wieder, ein überwältigendes Strahlen. »Das glaube ich Euch, Soldat. Ich bin nur überrascht.«


      Dass er sie hübsch fand? Heilige Jungfrau …


      Throe rief sich seine Vergangenheit in der Glymera ins Gedächtnis und verbeugte sich tief. »Dein Kommen ehrt mich, Auserwählte.«


      »Was führt Euch hierher?«


      »Ich wollte … also, ich wollte dich keinem Risiko aussetzen, aber ich wende mich mit der Bitte um einen großen Gefallen an dich.«


      »Ein Gefallen? Ist das wahr?«


      Throe zögerte. Sie war so arglos, so entzückt, dass man sich an sie wandte, dass sich sein schlechtes Gewissen gleich noch stärker meldete. Aber sie war die einzige Rettung für Xcor, und im Krieg gab es nun einmal keine Regeln …


      Doch dann fiel ihm eine Möglichkeit ein, wie er sie entschädigen konnte, einen Schwur, den er im Gegenzug für ihre Großzügigkeit ablegen konnte, sollte sie sie erweisen wollen.


      »Meine Bitte wäre …« Er räusperte sich. »Mein Kamerad ist schwer verletzt. Er stirbt, wenn wir nicht …«


      »Ich muss ihm helfen. Sofort. Bringt mich zu ihm, und ich tue, was ich kann.«


      Throe stockte der Atem. Er schloss die Augen und spürte, wie ihm Tränen kommen wollten. Heiser krächzte er: »Du bist ein Engel. Dein Mitgefühl und deine Großmut sind nicht von dieser Welt.«


      »Verschwendet keine schönen Worte. Wo ist Euer Kamerad?«


      Throe zog sein Handy aus der Tasche und schickte eine SMS an Zypher. Die Antwort kam prompt – und die angekündigte Ankunftszeit war überraschend bald. Es sei denn, er hatte Xcor bereits ins Auto gesetzt und sich abfahrtbereit gehalten.


      Ja, Zypher war ein Mann von Wert.


      Throe steckte sein Handy weg und wandte sich an die Auserwählte. »Er wird jeden Moment hier sein. Es geht ihm nicht gut, er muss mit dem Wagen gebracht werden.«


      »Und dann bringen wir ihn ins Trainingszentrum?«


      Nein. Wohl kaum. Niemals. »Deine Hilfe wird genügen. Seine Schwäche rührt in erster Linie von zu wenig Nahrung, die Verletzungen sind nebensächlich.«


      »Dann warten wir hier?«


      »Aye. Wir warten hier.« Während sie schwiegen, begann die Auserwählte, nervös an sich herumzuzupfen. »Vergib mir, Auserwählte, ich muss dich einfach ansehen.«


      »Ach, keine Ursache. Ich bin nur nicht gewohnt, solche Aufmerksamkeit zu erregen.«


      Jetzt war er baff. Andererseits behandelten die Brüder zweifellos alle männlichen Vampire in ihrer Gegenwart so wie ihn.


      »Nun, gestatte mir die Aufdringlichkeit«, murmelte er leise. »Denn meine Augen sehen nichts als dich.«

    

  


  
    
      [image: Fledermaus.jpg]


      14


      Gegen sechs Uhr abends kam Qhuinn zur unter der Freitreppe verborgenen Tür heraus. Sein Kopf fühlte sich noch immer etwas schwammig an, sein Gang glich mehr einem Schlurfen und alles tat ihm weh. Aber, hey, er konnte wieder stehen, er konnte laufen, er war am Leben.


      Es hätte schlimmer kommen können.


      Außerdem hatte er ein Ziel. Doc Jane hatte gerade nach ihm gesehen und ihm erzählt, dass Wrath ein Treffen der Bruderschaft einberufen hatte. Natürlich hatte sie ihm außerdem ausgerichtet, dass er für heute beurlaubt war und in seinem Klinikbett bleiben musste – aber er würde sich doch nicht die Analyse der Ereignisse bei Assail entgehen lassen. Kam nicht in die Tüte.


      Sie hatte sich wirklich bemüht, ihn zum Bleiben zu bewegen, aber letztlich hatte sie zum Hörer gegriffen und den König informiert, dass noch einer mehr kam.


      Als er den Zierpfosten des Geländers umrundete, hörte er, wie sich die Brüder im ersten Stock unterhielten und sich ihre tiefen, tönenden Stimmen gegenseitig überboten. Offensichtlich hatte Wrath noch nicht zur Ordnung gerufen – was hieß, dass ihm noch Zeit für einen kleinen Drink der alkoholischen Sorte blieb, bevor er hochging.


      Denn es gab nun mal einfach nichts Besseres, wenn man ohnehin schon wacklig auf den Beinen war.


      Nach sorgfältiger Erwägung kam er zu dem Schluss, dass die Bibliothek näher lag als das Billardzimmer, und so schleppte er sich zu der Flügeltür aus Eiche. Doch als er in den Raum sah, erstarrte er.


      »Ach du Scheiße …«


      Überall stapelten sich alte Gesetzesbücher auf dem Boden, und das war noch nicht alles. Auf dem Tisch unter den Bleiglasfenstern lagen weitere ledergebundene Schwarten, aufgeschlagen, mit entblößten Eingeweiden wie gefallene Soldaten auf dem Schlachtfeld.


      Zwei Computer. Ein Laptop. Schreibblöcke.


      Ein Knarzen lenkte seinen Blick nach oben. Saxton stand auf der rollbaren Teakholzleiter und griff nach einem Buch auf dem obersten Regalbrett unter dem Deckenfries.


      »Guten Abend, Cousin«, grüßte er von seinem luftigen Ausguck.


      Der hatte ihm gerade noch gefehlt. »Was geht denn hier ab?«


      »Du siehst schon wieder ziemlich erholt aus.« Die Leiter knarzte erneut, als Saxton mit seiner Beute herabstieg. »Das ganze Haus war in Sorge.«


      »Unsinn. Mir geht es gut.« Qhuinn trat an die antike Kommode, auf deren marmorner Abdeckung die Schnapsflaschen standen. »Also, woran arbeitest du hier?«


      Denk nicht daran, was er mit Blay macht, denk nicht daran, was er mit Blay macht, denk nicht daran …


      »Sherry? Du überraschst mich.«


      »Hä?« Qhuinn blickte auf das Glas, das er sich gerade eingeschenkt hatte. Scheiße. Vor lauter Selbsthypnose hatte er die falsche Pulle erwischt. »Ach, weißt du … ich finde ihn eigentlich ganz okay.«


      Um seine Worte zu belegen, kippte er sich das klebrige Gesöff hinter die Binde – und hätte sich fast daran verschluckt.


      Dann schenkte er nach, um nicht wie ein Loser dazustehen, der nicht merkte, was er sich ins Glas goss.


      Okay, würg. Der zweite Drink war noch schlimmer als der erste.


      Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie sich Saxton an den Tisch setzte, und das Licht der Messinglampe vor ihm tauchte sein Gesicht in einen wundervollen Schein. Scheiße, er sah aus wie ein Model aus einer Ralph-Lauren-Werbung, mit seinem senfgelben Tweedjackett mit spitzem Einstecktuch und dieser Kombi aus Button-down-Hemd und Pullunder, die seine verdammte Leber warm hielt.


      Qhuinn hingegen konnte lediglich mit Krankenhauspyjama und nackten Füßen aufwarten. Und mit Sherry.


      »Also, was ist das hier für ein Großprojekt?«, erkundigte er sich erneut.


      Saxton sah ihn mit einem merkwürdigen Funkeln in den Augen an. »Eine kleine Revolution, könnte man sagen.«


      »Oho, streng geheimer Auftrag des Königs.«


      »Ganz genau.«


      »Tja, dann wünsche ich viel Erfolg. Sieht aus, als wärst du eine Weile damit beschäftigt.«


      »Mindestens einen Monat, vielleicht länger.«


      »Um was geht es denn? Schreibst du etwa das Alte Gesetz um?«


      »Nur einen Teil davon.«


      »Mann, da bin ich ja richtig froh um meinen Job. Ich lasse lieber auf mich schießen, als mich mit Papierkram rumzuschlagen.« Er goss sich einen dritten widerlichen Sherry ein und versuchte dann, nicht zu zombieartig auszusehen, als er zur Tür schlurfte. »Dann mal viel Spaß.«


      »Dir ebenso, lieber Cousin. Ich würde auch gehen, aber ich habe nur wenig Zeit für ein immenses Pensum.«


      »Du wirst es schaffen.«


      »Oh ja. Das werde ich.«


      Qhuinn nickte. Dann stieg er die Stufen hinauf und dachte zufrieden, dass dieses Zusammentreffen eigentlich ganz okay verlaufen war. In seinem Kopf waren keine Pornos abgelaufen. Oder Visionen davon, wie er den Wichser windelweich prügelte.


      Ein Fortschritt. Immerhin.


      Die Flügeltür zum Arbeitszimmer stand offen, und Qhuinn geriet kurz ins Stocken, als er die vielen Leute sah. Heilige Scheiße … es waren ja wirklich alle da. Also nicht nur die Brüder und die Kämpfer, sondern auch ihre Shellans … und die Hausangestellten?


      An die vierzig Leute klemmten wie die Sardinen zwischen dem affigen Interieur.


      Aber eigentlich kein Wunder. Nach diesem verdammten Attentat saß der König wieder hinter seinem Tisch auf dem Thron, fast so, als wäre er von den Toten auferstanden. Das konnte man durchaus als Grund zum Feiern betrachten.


      Bevor sich Qhuinn ins Getümmel stürzte, wollte er sich noch einen Schluck genehmigen, doch als ihm der Geruch des Sherrys in die Nase stieg, blockierte seine Kehle. Also beugte er sich zur Seite und kippte das Zeug diskret in einen Blumentopf. Dann stellte er das Glas auf den Flurtisch und …


      In dem Moment, als die anderen ihn durch die Tür treten sahen, verstummten sämtliche Gespräche. Als hätte jemand den Ton abgestellt.


      Qhuinn verharrte an der Schwelle. Blickte unauffällig an sich hinab, ob irgendetwas an seiner Kleidung nicht in Ordnung war. Sah über die Schulter, ob jemand Wichtiges hinter ihm die Treppe hochkam.


      Dann blickte er ratlos im Zimmer umher und fragte sich, was ihm wohl entging …


      In der reglosen Stille, die sich breitmachte, stützte sich Wrath auf den Arm seiner Königin und erhob sich mit einem Grunzen. Er trug einen Verband um den Hals und war ein wenig blass um die Nase, aber er lebte … und sein Ausdruck wirkte derart ernst, dass Qhuinn das Gefühl hatte, körperlich umfangen zu werden.


      Dann legte der König die Hand mit dem schwarzen Diamanten auf die Brust, genau in die Mitte, direkt über seinem Herzen … und verbeugte sich langsam und vorsichtig mithilfe seiner Shellan.


      Vor Qhuinn.


      Als alles Blut aus seinem Kopf wich und er sich fragte, was zum Henker der König da eigentlich veranstaltete, fing jemand langsam an zu klatschen.


      Klatsch. Klatsch. Klatsch!


      Andere fielen nun mit ein, bis die komplette Versammlung, von Phury und Cormia, Z und Bella und der kleinen Nalla, Fritz und den anderen Doggen, bis hin zu Vishous und Payne und ihren Gefährten, und Butch und Marissa und Rehv und Ehlena … alle für ihn klatschten und nur mit Mühe die Tränen zurückhielten.


      Qhuinn schlang die Arme um sich, und seine verschiedenfarbigen Augen irrten rastlos von einem Punkt zum anderen.


      Bis sie auf Blaylock fielen.


      Der Rotschopf stand in der rechten Raumhälfte und klatschte mit dem Rest, und seine blauen Augen leuchteten ergriffen.


      Aber er musste ja auch wissen, was diese Situation für einen kaputten Kerl wie Qhuinn bedeutete, der mit einem genetischen Makel zur Welt gekommen war und dessen Familie sich zeitlebens für ihn geschämt und ihn verstoßen hatte.


      Er musste wissen, wie schwer es für ihn war, mit dieser Anerkennung umzugehen.


      Er musste wissen, wie sehr Qhuinn einfach nur weglaufen und sich verkriechen wollte … auch wenn er grenzenlos gerührt war von dieser Ehrerbietung, die er nicht verdiente.


      In seiner Not blickte er einfach seinen guten alten Freund an.


      Und wie immer war Blay der Anker, der dafür sorgte, dass er nicht weggetrieben wurde.


      Xhex kämpfte sich auf ihrer Maschine durch das Mhis. Es war kaum zu fassen, dass sie diese Reise zum Haus der Bruderschaft auf königlichen Befehl hin antrat, doch die Einladung kam von Wrath persönlich – und obgleich sie normalerweise nichts auf Obrigkeiten gab, einen direkten Befehl vom König wollte sie dann doch nicht missachten.


      Mann, war ihr schlecht.


      Als sie den Anruf auf ihrer Mailbox abgehört hatte, hatte sie im ersten Moment gedacht, John wäre tot, gefallen im Einsatz. Doch auf eine hektische SMS hin hatte er sofort geantwortet. Kurz und knapp. Einfach nur: Kommst du heute Abend?


      Mehr kam nicht. Nicht einmal, nachdem sie zugesagt hatte.


      Tja, und deshalb war ihr jetzt zum Kotzen zumute, denn das hieß doch wohl, dass John ihre Beziehung offiziell beenden wollte. Unter Vampiren waren Scheidungen selten, aber laut Altem Gesetz durchaus legal. Und jemand mit dem gesellschaftlichen Status von John – leiblicher Sohn eines Bruders – konnte sich natürlich nur mit königlicher Befugnis trennen.


      Das war das Ende.


      Scheiße, sie musste sich wirklich übergeben.


      Sie fuhr auf das Haus zu und parkte die Ducati nicht neben den ordentlich aufgereihten protzigen Schlitten, Geländewagen und Kombis. Nein, sie stellte ihr Motorrad gleich am Fuß der Treppe ab. Wenn das ein königliches Scheidungsdekret werden sollte, würde sie John helfen, ihrem Leid ein Ende zu setzen, und dann würde sie …


      Tja, dann würde sie Trez anrufen und ihm sagen, dass sie nicht zur Arbeit kommen konnte. Und dann würde sie sich in ihr Häuschen sperren und heulen wie ein kleines Mädchen. So für ein, zwei Wochen.


      Zu dumm, diese ganze Sache zwischen ihnen. Zu schrecklich dumm. Aber sie konnte ihn nicht ändern, und er konnte sie nicht ändern, was blieb ihnen da übrig? Es wurde nicht besser. Der Graben wurde nur immer tiefer und breiter …


      Als sie die Stufen zur Haustür emporstieg, kam es ihr vor, als würde sie innerlich zusammenbrechen, als wären ihre Knochen spröde geworden und zerbröckelten nun unter dem Gewicht ihrer Muskeln. Aber sie ging weiter, denn so waren Kämpfer nun einmal: Sie schoben den Schmerz beiseite und zogen die Waffen – und so viel stand fest: Sie und John würden heute Nacht etwas töten, etwas, das so kostbar und selten war, dass sie sich schämte, weil sie es nicht hatten beschützen können in dieser harten, kalten Welt.


      In der Vorhalle stellte sie sich nicht sofort vor die Kamera. Sie machte sich sonst nie zurecht, aber jetzt ertappte sie sich dabei, wie sie mit den Fingerspitzen unter den Augen entlangfuhr und durch ihr kurzes Haar strich. Ein schnelles Zurechtrücken der Lederjacke, ein Straffen der Schultern – und dann Augen zu und los.


      Sie hatte wirklich schon Schlimmeres durchgemacht.


      Allein ihr Stolz musste es ihr ermöglichen, die nächsten zehn, fünfzehn Minuten lang Haltung zu bewahren.


      Sie hatte den Rest ihres Lebens Zeit, im Stillen die Fassung zu verlieren.


      Mit einem Fluch drückte sie den Klingelknopf und zwang sich, in die Kamera zu sehen. Während sie wartete, zupfte sie ihre Jacke erneut zurecht. Stampfte mit dem Fuß auf. Überprüfte noch einmal, ob ihre Waffen richtig saßen.


      Spielte mit ihrem Haar.


      Okay, was sollte das?


      Sie beugte sich zur Seite und stieß den Finger erneut auf diesen Knopf. Die Doggen in diesem Haus erfüllten einen hohen Standard. Man klingelte und wurde auf der Stelle eingelassen.


      Beim dritten Versuch fragte sie sich, wie oft sie wohl noch betteln musste, bis man sie …


      Die Tür zur Eingangshalle wurde aufgerissen, und ein zu Tode beschämter Fritz stand vor ihr. »Lady Xhexania! Es tut mir so unendlich leid …«


      Eine Kakophonie von Stimmen verschluckte alle weiteren Worte des Butlers, und Xhex blickte mit gerunzelter Stirn an dem alten Mann vorbei. Am Kopf der Freitreppe sah sie eine Ansammlung von Leuten, die sich soeben auflöste, als wäre gerade eine Party vorbei.


      Vielleicht hatte ja ein Paar seine Vereinigung angekündigt.


      Tja, viel Glück dabei, dachte sie.


      »Große Bekanntmachung?« Sie trat in die Eingangshalle und wappnete sich gegen das Glück von anderen.


      »Mehr so was wie eine Würdigung.« Der Doggen drückte die Tür mit seinem zugegeben recht geringen Gewicht zu. »Ich überlasse es den Herrschaften, Euch davon zu unterrichten.«


      Stets der pflichtbewusste Butler – Diskretion in Vollendung.


      »Mein Besuch gilt …«


      »Der Bruderschaft. Ich weiß.«


      Xhex runzelte die Stirn. »Ich dachte, Wrath hätte mich gerufen.«


      »Nun, selbstverständlich gilt Euer Besuch auch dem König. Bitte folgt mir zum königlichen Arbeitszimmer.«


      Während sie das Mosaik überquerte und die Treppe emporstieg, nickte sie den Entgegenkommenden zu … den Shellans, den Doggen, alles Leute, mit denen sie nur ein paar Wochen zusammengelebt hatte, doch die in kurzer Zeit so etwas wie eine Familie für sie geworden waren.


      Sie würden ihr fast so sehr fehlen wie John.


      »Madam«, erkundigte sich der Butler. »Ist Euch nicht wohl?«


      Xhex rang sich ein Lächeln ab. Vermutlich hatte sie einen Fluch ausgestoßen. »Nein, nein, alles bestens.«


      Im Arbeitszimmer von Wrath hing so viel Anerkennung in der Luft, dass Xhex sie förmlich zur Seite schieben musste, um sich Platz zu verschaffen: Die Brüder wirkten stolz und selbstzufrieden … abgesehen von Qhuinn, der tomatenrot angelaufen war.


      John dagegen verhielt sich reserviert – er mied ihren Blick und starrte auf den Boden.


      Wrath saß an seinem Schreibtisch und wandte sich ihr zu. »Und jetzt zum Geschäftlichen«, verkündete er.


      Die Türen schlossen sich hinter Xhex, die keine Ahnung hatte, was ihr bevorstand. John würdigte sie weiterhin keines Blickes … und, Scheiße, der König hatte eine Verletzung am Hals – es sei denn, er betrachtete weißen Verbandsmull neuerdings als modisches Statement.


      Alle verstummten, beruhigten sich, wurden ernst.


      Oh Mann, mussten sie das etwa vor der versammelten Mannschaft machen?


      Aber was hatte sie erwartet? Diese Bruderschaft pflegte ein so ausgeprägtes Gruppendenken, dass natürlich alle dabei sein wollten, wenn etwas zum Ende kam.


      Sie streckte die Schultern durch. »Bringen wir es hinter uns. Wo muss ich unterschreiben?«


      Wrath runzelte die Stirn. »Unterschreiben?«


      »Na, auf den Dokumenten.«


      Der Blick des Königs wanderte zu John. Und wieder zu ihr. »Derartige Angelegenheiten handle ich nicht schriftlich ab. Niemals.«


      Xhex blickte um sich und konzentrierte sich dann auf John. Ergründete sein emotionales Raster. Er war … nervös. Traurig. Und von einer Entschlossenheit durchdrungen, dass ihr ganz anders wurde.


      »Was ist denn los hier?«, wollte sie wissen.


      Der König sprach laut und vernehmlich: »Ich habe einen Auftrag für dich – wenn du interessiert bist. Einen Auftrag, den du laut verlässlicher Quelle mit größter Geschicklichkeit erfüllen könntest. Sofern du bereit bist, uns zu helfen.«


      Xhex sah John fassungslos an.


      Das war sein Werk, dachte sie. Welche Hebel hier auch am Wirken waren, er hatte sie in Bewegung gesetzt.


      »Was hast du getan?«, wandte sie sich direkt an ihn.


      Jetzt musste er sie ansehen. Er hob die Hände und gebärdete: Uns sind Grenzen gesetzt. Wir brauchen deine Hilfe.


      Sie schielte zu Rehv. In seinem Blick lag großer Ernst –sonst nichts. Kein Tadel, keine Spur von »Nichts für Mädchen«. Das Gleiche galt für die anderen Vampire: Sie respektierten ihre Anwesenheit … und ihr Können.


      »Was genau soll ich tun?«, fragte sie langsam.


      Ihr Blick war auf John gerichtet, während Wrath die Situation erklärte und sie Sachen hörte wie Xcors Bande … versuchtes Attentat … Unterschlupf … Gewehr.


      Mit jedem Satz wanderten ihre Brauen höher.


      Okay, hier ging es offensichtlich nicht um ihre Mithilfe bei einem Kuchenbasar oder dergleichen. Hier ging es darum, zum Zentrum des Feindes vorzudringen, seinen geheimen Unterschlupf aufzuspüren und alle Gewehre mit langer Reichweite mitzunehmen, die für den Anschlag auf Wrath in der vergangenen Nacht infrage kamen.


      Und der Bruderschaft damit aller Voraussicht nach die Legitimation zu liefern, um Xcor und seinen Soldaten ein Ende zu bereiten.


      Xhex stemmte die Hände in die Hüften – um sie nicht freudig aneinanderzureiben. Das war genau ihr Ding: ein unmöglicher Plan, basierend auf einem Prinzip, das sie vertreten konnte: Rache für einen miesen Angriff.


      »Also, was meinst du?«, fragte Wrath.


      Xhex starrte John an und versuchte, ihn kraft ihrer Gedanken zu zwingen, ihren Blick zu erwidern. Aber er tat es nicht, und so las sie erneut sein emotionales Raster: Er hatte Angst, doch seine Entschlossenheit überwog.


      Er wollte, dass sie es tat. Aber warum? Was hatte sich für ihn geändert?


      »Ja, das klingt ganz interessant«, hörte sie sich sagen.


      Als tiefe Stimmen zustimmend knurrten, ballte der König eine Faust und schlug sie auf den Tisch. »Gut. Sehr gut. Nur noch eines.«


      Ein Haken. Natürlich. »Ich arbeite am liebsten allein. Ich brauche keinen achthundert Pfund schweren Babysitter, der mir hinterhertappt.«


      »Sicher. Du arbeitest allein – obwohl du natürlich jede Hilfestellung von uns bekommst, die du brauchst oder willst. Die einzige Einschränkung ist, dass du Xcor nicht töten darfst.«


      »Kein Problem, dann bringe ich ihn eben lebend zur Befragung hierher.«


      »Nein. Du lässt die Finger von ihm. Und das gilt für alle, bis die Kugel analysiert ist. Und sollte dabei herauskommen, was ich glaube, dann ist es allein an Tohr, ihn zu töten. Das ist eine offizielle Bekanntmachung.«


      Xhex schielte zu dem Bruder. Hoppla, er sah völlig verändert aus, wie ein jüngerer, gesünderer Verwandter des Kerls, den sie seit Wellsies Tod gekannt hatte. In Anbetracht seiner jetzigen Verfassung konnte man das Grab für Xcor schon einmal ausheben und den Stein in Auftrag geben.


      »Und was, wenn ich mich verteidigen muss?«


      »Du hast Erlaubnis, alles Nötige zu tun, um deine Sicherheit zu gewährleisten. Und ich schlage vor …« Der König wandte seine blinden Augen in Johns Richtung. »… dass du dich in einem solchen Fall mit allen Waffen wehrst, die dir zur Verfügung stehen.«


      Was so viel hieß wie: Lass die Symphathin in dir raus, Süße.


      »Aber wenn möglich«, fügte Wrath hinzu, »rühr so wenig wie möglich an, und lass Xcor am Leben.«


      »Das sollte kein Problem sein«, meinte Xhex. »Ich muss weder ihn noch sonst jemanden anfassen. Ich kann mich ganz auf das Gewehr konzentrieren.«


      »Gut.« Als der König lächelte und seine Fänge blitzen ließ, setzte eifriges Gemurmel unter den anderen ein. »Ausgezeichnet …«


      »Moment, ich habe noch gar nicht zugestimmt«, rief sie und brachte damit alle zum Schweigen. Sie sah John an. »Noch … nicht.«
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      »Lass mich los, du Tölpel«, faselte Xcor, als man ihn ein weiteres Mal aufhob.


      Er hatte es gründlich satt, herumgezerrt zu werden: raus aus dem Bett, auf dem er gelegen hatte. Rein ins Auto. Irgendwohin. Und jetzt störte man ihn schon wieder.


      »Fast geschafft«, erklärte Zypher.


      »Lass mich in Ruhe …« Das war eigentlich als Befehl gedacht. Leider klang es selbst in seinen Ohren nach einem nörgelnden Kind.


      Ach, wie er sich seine alte Kraft zurückwünschte, um sich freizukämpfen und auf eigenen Beinen zu stehen.


      Aber diese Zeit war vorbei. Er war ganz schön hinüber … und vielleicht nicht mehr zu retten.


      Sein kritischer Zustand war nicht das Resultat einer bestimmten Verwundung, die er sich im Kampf mit diesem Soldaten zugezogen hatte – es war die Summe aller Verletzungen, all der Wunden, die seinen Kopf und Bauch überzogen, und der Schmerz war wie das Schlagen seines Herzens, eine Kraft, die von innen kam und über die er keine Kontrolle hatte.


      Anfangs hatte er versucht, den Ansturm durch typisch männliche Verdrängung von sich abperlen zu lassen. Doch sein Körper hatte nicht mitgespielt und war beharrlicher gewesen als Geist und Wille. Jetzt hüllte ihn ein Nebel aus Ermattung und Orientierungslosigkeit ein wie ein Leichentuch …


      Auf einmal strömte kalte, reine Luft in seine Lungen und ließ seinen Kopf etwas klarer werden.


      Er bemühte sich, scharf zu sehen, und erkannte eine Wiese, eine sanft ansteigende Wiese, auf deren höchstem Punkt ein prächtiger, herbstlicher Baum stand. Und da … ja, da unter den Zweigen, die in Rot und Gelb erglühten, stand Throe.


      Neben ihm erblickte er eine schlanke Gestalt in weißem Gewand … eine Frauengestalt.


      Es sei denn, er bildete sich das nur ein.


      Aber nein. Als Zypher ihn auf den Baum zutrug, machte er sie deutlicher aus. Sie war … unfassbar schön, mit blasser Haut und blondem Haar, das sie eingedreht auf dem Scheitel trug.


      Eine Vampirin, kein Mensch.


      Sie war … überirdisch schön, und ein Licht ging von ihr aus, so hell, dass es selbst den Mond in den Schatten stellte.


      Aha, also doch ein Traum.


      Er hätte es wissen müssen. Es war kompletter Unsinn, dass Zypher ihn aufs Land kutschieren sollte, um ihrer aller Leben für etwas Frischluft aufs Spiel zu setzen. Außerdem war es äußerst unwahrscheinlich, dass eine Vampirin auf ihn warten sollte. Völlig ausgeschlossen, dass jemand wie sie alleine durch die Weltgeschichte spazierte.


      Nein, das Ganze war nur eine Ausgeburt seines Deliriums, deshalb entspannte er sich in den stählernen Armen seines Soldaten. Ganz gleich, was ihm sein Unterbewusstsein auftischte, es hatte keinerlei Bedeutung, also konnte er es genauso gut geschehen lassen. Irgendwann würde er erwachen. Und vielleicht war dieser Traum ein Zeichen dafür, dass er endlich in einen tiefen, heilsamen Schlaf gefallen war.


      Außerdem: Je weniger er nachdachte, desto besser konnte er sich auf sie konzentrieren.


      Oh … diese Anmut. Diese tugendhafte Schönheit. Eine solche Frau verwandelte Könige in Diener und Soldaten in Poeten. Für eine solche Frau lohnte es sich zu kämpfen, zu sterben, nur um ein einziges Mal in ihr Antlitz zu blicken.


      Was für ein Jammer, dass sie nur ein Traumbild war …


      Die ersten Zweifel kamen ihm, als sie mit Betroffenheit auf seinen Anblick reagierte.


      Aber vielleicht gaukelte sein Unterbewusstsein ihm ja gerade nur vor, dass das alles real war. Er sah schon im unversehrten Zustand abstoßend aus. Weichgeprügelt und ausgehungert konnte er von Glück reden, dass sie nicht entsetzt vor ihm zurückwich. Sie aber hob die Hände an die Wangen und schüttelte den Kopf, bis Throe neben sie trat, als wollte er ihr zartes Empfinden schonen.


      Gebt mir eine Waffe, dachte Xcor. Das hier war sein Traum. Wenn sie hier jemand beschützte, dann gefälligst er. Naja, vorausgesetzt, er konnte aufstehen. Und sie ergriff nicht die Flucht …


      »Wir verlieren ihn«, hörte er sie sagen.


      Seine Lider flatterten verzückt bei diesem zarten, reinen Klang. Ihre Stimme war so vollkommen wie der Rest, und Xcor bemühte sich angestrengt, sie noch etwas mehr sprechen zu lassen in seinem Traum.


      »Aye«, nickte Throe. »Es ist ein Notfall.«


      »Wie heißt er?«


      Jetzt meldete sich Xcor zu Wort, weil er fand, dass er sich selbst vorstellen sollte. Leider brachte er nur ein Krächzen hervor.


      »Legt ihn hin«, drängte die Vampirin. »Wir müssen uns beeilen.«


      Weiches, kühles Gras empfing seinen geschundenen Körper und bildete ein Kissen auf der Erde. Und als er die Stahltür seiner Lider erneut öffnete, sah er, wie sie sich neben ihn kniete.


      »Du bist so schön …«, wollte er sagen. Doch aus seinem Mund drang nur ein Gurgeln.


      Ganz plötzlich fiel ihm das Atmen schwer, als wäre etwas in seinem Inneren geborsten – vielleicht durch all dieses Herumgezerre?


      Doch es war nur ein Traum, er musste sich nicht sorgen.


      Als die Vampirin ihren Arm hob, hielt er sie mit zitternder Hand davon ab, ihre Ader zu öffnen.


      Sie sah ihm in die Augen.


      Hinter ihr trat Throe erneut an sie heran, als fürchtete er, dass Xcor ihr etwas antun könnte.


      Aber ihr doch nicht, dachte Xcor. Diesem zierlichen Geschöpf seiner Einbildung.


      Er räusperte sich und sprach so deutlich er konnte. »Vergeude nicht dein Blut«, bat er sie. »Schöne Frau, bewahre deinen Lebenssaft für dich selbst.«


      Er war ihrer nicht würdig. Und das nicht nur, weil er schwer verletzt war und wahrscheinlich sterben würde.


      Selbst in seiner Vorstellung war sie einfach viel zu gut für jemanden wie ihn.


      Als Layla auf die Knie fiel, konnte sie kaum sprechen. Der Vampir, der da vor ihr lag, war … nun ja, schwer verwundet, so viel stand fest. Aber es war mehr als das. Obwohl er wehrlos auf dem Boden lag, war er …


      Mächtig war das einzige Wort, das ihr einfiel.


      Unglaublich mächtig.


      Sein Gesicht war völlig zugeschwollen und zerkratzt, sodass sie kaum etwas erkennen konnte, und sein Haar war blutverkrustet. Von der Statur her kam er ihr etwas kleiner vor als die Brüder, aber an Kraft schien er ihnen in nichts nachzustehen: Seine Brust war breit, die Schultern kräftig, die Arme beeindruckend muskulös.


      Vielleicht war sein Körperumfang dafür verantwortlich, dass er diesen Eindruck erweckte.


      Nein, das war nicht der Grund. Der Kämpfer, der Layla auf diese Wiese gerufen hatte, war genauso kräftig, und der Fahrer, der den Verwundeten vor ihre Füße gelegt hatte, auch.


      Doch dieser Soldat im Gras unterschied sich von den anderen beiden – und an kleinen Gesten und Blicken konnte man ablesen, dass sie sich ihm beugten.


      Fürwahr, das hier war kein Vampir, mit dem zu scherzen war, sondern eher ein Stier, der alles niedertrampeln konnte, was sich ihm in den Weg stellte.


      Und doch war die Hand, die sie berührte, sanft wie ein Lufthauch und vollkommen unaufdringlich – Layla spürte ganz deutlich, dass er sie nicht halten wollte, dass er vielmehr wollte, dass sie ging.


      Doch sie ließ sich nicht abwimmeln.


      Auf eigenartige Weise war sie … gefesselt … gebannt von diesen tiefblauen Augen, die selbst in der Nacht und im Angesicht des Todes von einem inneren Feuer erleuchtet waren. Unter seinem Blick begann ihr Herz zu klopfen, und ihr Blick hing an ihm, als wäre er ein Rätsel und zugleich der Schlüssel dazu.


      Laute drangen aus seinem Mund, guttural und unverständlich aufgrund seiner Verletzungen. Sie trieben sie zur Eile.


      Er musste gewaschen werden. Versorgt. Er brauchte ein paar Tage Pflege, bis er wieder gesund war, vielleicht sogar Wochen. Stattdessen lag er hier auf dieser Wiese, zusammen mit diesen Kerlen, die sich offenkundig besser mit Waffen auskannten als mit der Heilkunst.


      Sie wandte sich an den Soldaten, den sie schon einmal getroffen hatte. »Im Anschluss müsst Ihr ihn behandeln lassen.«


      Obwohl er zustimmend nickte, wusste sie instinktiv, dass es eine Lüge war.


      Männer, dachte sie verächtlich, sie waren zu hart für ihr eigenes Wohl.


      Wieder wandte sie sich dem Verwundeten zu. »Ihr braucht mich«, erklärte sie ihm.


      Ihre Stimme schien ihn in einen Bann zu schlagen, und sie nutzte die Gelegenheit. Trotz seines geschwächten Zustands hatte sie den Eindruck, dass er sie problemlos daran hindern konnte, ihre Ader an seinen Mund zu bringen.


      »Schsch«, machte sie und strich über sein kurzes schwarzes Haar. »Seid ganz beruhigt. So wie Ihr meinesgleichen beschützt und unserer Spezies dient, so erlaubt mir, Euch zu dienen.«


      So viel Stolz – er zeichnete sich ab in seinem störrisch vorgereckten Kinn. Und doch schien er ihr zu gehorchen, denn seine Hand glitt von ihrem Unterarm, und sein Mund öffnete sich, als unterstünde er ganz ihrem Befehl.


      Layla handelte schnell, um diese Ergebenheit auszunutzen – denn zweifelsohne würde sie nicht lange anhalten. Sie biss sich ins Handgelenk, hielt ihm den Arm über die Lippen und ließ die Tropfen fallen.


      Als ihr Blut seine Lippen berührte, stieß er einen Laut aus, der ihr den Atem verschlug: ein Stöhnen von unendlicher Dankbarkeit und – nach ihrem Dafürhalten grundloser – Ehrfurcht.


      Oh, wie er sie anblickte, so lange, bis die Wiese, der Baum, die beiden anderen Vampire verblassten und Layla nur noch diesen einen Vampir sah, den sie nährte.


      Getrieben von einem Impuls, dem sie sich nicht widersetzen wollte, senkte sie den Arm … bis er seinen Mund berührte. Das tat sie in der Regel nicht, gegenwärtig ließ sie es nicht einmal bei Qhuinn zu. Aber sie wollte wissen, wie sich der Mund dieses Soldaten auf ihrer Haut anfühlte …


      Sobald es zum Kontakt kam, stieß er wieder diesen Laut aus, und dann versiegelten seine Lippen die beiden Bissstellen. Er tat ihr nicht weh. Obwohl er so groß war und völlig ausgehungert, hielt er sich zurück. Er sog vorsichtig und sah sie dabei unverwandt an, so als würde er sie beschützen, obgleich er doch selbst der Schutzbedürftige war in seinem Zustand.


      Die Zeit verstrich, und sie wusste, dass er viel von ihr nahm, aber es kümmerte sie nicht. Sie wäre für immer auf dieser Wiese geblieben, unter diesem Baum … verbunden mit diesem tapferen Soldaten, der beinahe sein Leben gegeben hatte im Kampf gegen die Gesellschaft der Lesser.


      Sie erinnerte sich, etwas Ähnliches bei Qhuinn empfunden zu haben, dieses Gefühl, am Ziel angekommen zu sein, obwohl sie gar nicht bemerkt hatte, dass sie auf einer Reise war. Aber dieses Gefühl heute stellte alles Vorangegangene in den Schatten.


      Es war überwältigend.


      Und doch … warum sollte sie einem solchen Gefühl vertrauen? Vielleicht war es nur eine ausgeprägtere Version von dem, was sie für Qhuinn empfunden hatte. Oder vielleicht war es einfach die Art, wie die Jungfrau der Schrift den Fortbestand des Volkes sicherstellte, reine Biologie, die über den Verstand siegte.


      Dann aber schob sie diese frevelhaften Gedanken beiseite und konzentrierte sich ganz auf ihre Aufgabe, ihre Bestimmung, ihren kleinen Beitrag im Dienste der Spezies, jetzt, da sich die Aufgaben der Auserwählten so stark reduziert hatten.


      Soldaten von Wert mit Blut zu versorgen war alles, was den Auserwählten geblieben war. Alles, was es in ihrem Leben noch gab.


      Statt an sich selbst zu denken und an ihre Gefühle, musste sie der Jungfrau der Schrift danken, dass sie rechtzeitig gekommen war, um ihre heilige Pflicht zu erfüllen … und dann musste sie zum Anwesen der Bruderschaft zurückkehren, um weitere Möglichkeiten zu finden, wie sie von Nutzen sein konnte.
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      »Was hat sich verändert, John?«


      Im Schlafzimmer, das er und Xhex einmal geteilt hatten, trat John vor die Fenster und spürte die Kälte durch die klaren Scheiben dringen. Der Garten unter ihm wurde von der Sicherheitsbeleuchtung angestrahlt, und im falschen Mondschein schien der Mörtel um die Schieferplatten der Terrasse zu phosphoreszieren.


      Er ließ den Blick über den Garten schweifen, aber es gab nicht viel zu sehen. Alles war für den Winter vorbereitet, die Blumenbeete waren mit Vlies zugedeckt, die Obstbäume präpariert, das Wasser aus dem Schwimmbecken abgelassen. Vereinzelt wehten Blätter von den Ahornbäumen und Eichen am Waldrand über das gemähte, sich bräunlich verfärbende Gras, als hätten sie kein Zuhause und suchten eine Bleibe.


      »John. Was zur Hölle ist los?«


      Letztlich hatte Xhex abgelehnt, und er machte ihr keinen Vorwurf. Hundertachtziggradwendungen waren verstörend, und im richtigen Leben gab es nun mal keine Sicherheitsgurte oder Airbags.


      Aber wie sollte er sich erklären?


      Schließlich drehte er sich um, hob die Hände und gebärdete: Du hattest recht.


      »In welcher Hinsicht?«


      Na, in jeder, dachte er, und teilte ihr Folgendes mit:


      Gestern Nacht habe ich zugesehen, wie sich Qhuinn in die Gefahr gestürzt hat – allein. Wrath lag am Boden, wir mussten in Deckung gehen, die Bruderschaft war noch nicht zur Verstärkung eingetroffen – die Kugeln flogen uns um die Ohren. Xcors Bande hatte uns umzingelt, und uns lief die Zeit davon, weil Wrath getroffen war. Und Qhuinn … Qhuinn wusste, dass er draußen mehr ausrichten konnte – er wusste, dass wir Wrath nur lebend retten konnten, wenn er die Garage deckte. Und obwohl es mir das Herz brach, ließ ich ihn da raus. Er ist mein bester Freund … und ich ließ ihn gehen.


      Xhex ließ sich langsam auf einen Stuhl sinken. »Deswegen war Wraths Hals verbunden … und Qhuinn …«


      Er hat Xcor in Schach gehalten, sodass Wrath eine Chance hatte zu überleben. John schüttelte den Kopf. Ich ließ ihn gehen, weil … weil ich wusste, dass er es tun musste. In dieser Situation war es die richtige Entscheidung.


      John lief auf und ab, dann setzte er sich ans Fußende des Bettes und rieb sich die Oberschenkel. Qhuinn ist ein guter Kämpfer – er ist stark und weiß, was er tut. Und dank seiner Aktion hat Wrath überlebt – also hatte Qhuinn das Richtige getan, obwohl es gefährlich war.


      Er sah sie an. Mit dir ist es das Gleiche. Wir brauchen dieses Gewehr, damit wir Xcors Bande den Krieg erklären können – Wrath braucht den Beweis. Du kannst bei Tageslicht agieren – wir können das nicht. Außerdem kannst du dich in kritischen Situationen verteidigen, weil du eine Symphathin bist. Also bist du die Richtige für diese Aufgabe – obwohl ich gar nicht daran denken darf, dass du dich in ihre Nähe begibst, bist du die Richtige dafür.


      Eine Zeit lang schwiegen sie. »Ich … weiß nicht, was ich sagen soll.«


      John zuckte die Schultern. Deswegen habe ich auch nicht schon vorab mit dir gesprochen. Außerdem habe ich genug geredet. Worte sind nur heiße Luft. Was zählt, sind Taten. Was zählt, sind Beweise.


      Als Xhex sich das Gesicht rieb, als hätte sie Kopfschmerzen, sah er sie verwundert an. Ich dachte … du würdest dich darüber freuen.


      »Ja. Klar, das ist super.« Sie stand auf. »Ich mach’s. Natürlich mache ich es. Ich kann Trez natürlich nicht ganz hängen lassen, aber ich mache mich gleich heute an die Arbeit.«


      In Johns Brust schlugen sämtliche Schmerzrezeptoren gleichzeitig Alarm – und führten ihm vor Augen, mit welcher Erwartung er sich an diesen Strohhalm geklammert hatte.


      Er hatte gehofft, es würde sie wieder zusammenbringen.


      Er hatte es als eine Art Strg-Alt-Entf-Tastenkombination gesehen, mit der sie ihr System neu starten konnten.


      Dann pfiff er, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Was ist? Ich dachte, damit würde sich zwischen uns etwas ändern.


      »Oh, das ist ja offensichtlich schon passiert. Wenn es dir nichts ausmacht, gehe ich jetzt …« Ihre Stimme stockte, und sie musste sich räuspern. »Ja, ich gehe zu Wrath und sage ihm, dass ich dabei bin.«


      Sie wirkte völlig verstört, als sie mit steifen Schritten auf die Tür zutrat.


      Xhex, gebärdete John – was nichts brachte, weil sie sich abgewandt hatte.


      Er pfiff erneut, dann sprang er vom Bett, folgte ihr in den Flur und tippte ihr auf die Schulter, weil er sie nicht einfach so packen wollte.


      »John, lass mich einfach gehen …«


      Er stellte sich vor sie – und konnte nicht glauben, was er da sah: Ihre Augen glühten rot vor unvergossenen Tränen.


      Was ist?, gebärdete er verzweifelt.


      Sie blinzelte hektisch, um keine der Tränen entwischen zu lassen. »Glaubst du, ich mache Freudensprünge, weil du nicht mehr mit mir verbunden bist?«


      Entsetzt torkelte John zurück. Wie bitte?


      »Ich wusste nicht, dass es enden kann, aber in deinem Fall ist es ganz offensichtlich geschehen …«


      So ein Unsinn! John stampfte mit den Füßen auf, weil er irgendein Geräusch verursachen musste. Natürlich bin ich mit dir verbunden! Absolut! Bei dieser Sache geht es hundertprozentig um uns – weil ich wieder mit dir zusammen sein will. Und auch wieder nicht, denn auch wenn wir nicht zusammen sind, ist es die richtige Entscheidung. Du bist die Richtige für diese Aufgabe!


      Xhex schien vorübergehend bewegungsunfähig, mal abgesehen von den flatternden Lidern. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und blickte John fest in die Augen. »Meinst du das ernst?«


      Ja! John musste sich zwingen, nicht wieder auf und ab zu hüpfen. Ja, ja und nochmals ja!


      Sie sah zur Seite. Schaute ihn wieder an. Nach einem Moment sagte sie heiser: »Du … du hast mir schrecklich gefehlt.«


      Du mir auch. Und es tut mir leid. Er atmete tief durch, und sein Herz beruhigte sich so weit, dass es nicht mehr das Brustbein zu durchschlagen drohte. Ich glaube nicht, dass ich jemals Seite an Seite mit dir kämpfen kann. Das wäre so, als würde man von einem Chirurgen verlangen, seine eigene Frau zu operieren. Aber ich werde mich dir nicht in den Weg stellen – die anderen übrigens auch nicht. Du hattest von Anfang an recht – du hast schon gekämpft, bevor wir uns kennenlernten, und niemand sollte es dir verbieten. Nur, dass ich nicht dabei sein kann – ich meine, wenn es passiert, dann passiert es eben, aber ich würde es gerne vermeiden.


      Als sie die Lider senkte, hatte er den Eindruck, dass sie ihn mit ihrer Symphathen-Seite durchleuchtete. Er straffte die Schultern. Ihm war klar, wie es um seine Gedanken bestellt war, um sein Herz und um seine Seele.


      Er liebte sie mit jeder Faser seines Seins.


      Er wollte sie zurück.


      Er hatte nichts zu verbergen.


      Und die eben genannten Bedingungen hatte er nicht nur gründlich durchdacht, er wusste auch, dass er mit ihnen leben konnte. Diese Bedingungen hatte sich kein frisch gebundener Vampir aus dem Ärmel geschüttelt, der sich einbildete, ab jetzt wäre alles ein Kinderspiel, weil er die Frau seiner Träume in den Armen hielt, und dem die Zukunft so hell entgegenstrahlte, dass er eine Sonnenbrille brauchte.


      Hier sprach jemand, der monatelang von seiner Shellan getrennt gelebt hatte, gequält von dem Wissen, dass sie auf dem gleichen Planeten, aber eben nicht bei ihm weilte. Und dann war er auf der anderen Seite des Tunnels herausgekommen, mit einem neuen Verständnis von sich … und von ihr.


      Jetzt war er bereit, sich dem wirklichen Leben zu stellen … und Kompromisse einzugehen.


      Er hoffte nur, dass er damit nicht alleine war.


      Xhex blickte zu John auf und blinzelte wie eine Idiotin. Potztausend, all das kam ziemlich unerwartet: der persönliche Anruf von Wrath, das Angebot, das man ihr unterbreitete … und jetzt auch noch diese Ansage von John.


      Offenbar war es ihm vollkommen ernst. Das war kein Trick, um sie zurückzugewinnen – und dazu musste sie noch nicht einmal sein Raster lesen. So etwas war einfach nicht seine Art.


      Er stand absolut hinter seinen Worten.


      Und er war immer noch mit ihr verbunden – dem Himmel sei Dank.


      Nur leider … war sie mit ihm schon einmal so weit gewesen. Damals hatte sie sich auf eine längere Zeit glücklicher Normalität eingestellt. Stattdessen war ihre wichtigste Beziehung zerbrochen.


      »Bist du dir sicher, dass du damit zurechtkommst, wenn ich in ihr Lager eindringe und vielleicht in einen Kampf gerate? Ohne Beistand?«


      Wenn dir etwas zustößt, teile ich Tohrs Schicksal. Ganz einfach. Zu hundert Prozent. Aber ich lasse mich nicht von meiner Angst verleiten, dich einzusperren.


      »Du hast aber ziemlich deutlich erklärt, dass du nicht mit Tohr tauschen willst.«


      John zuckte die Schultern. Nur das tue ich allein schon, wenn wir nicht zusammen sind. Als du verletzt wurdest, dachte ich … da dachte ich, ich könnte mich vor seinem Schicksal schützen, wenn ich dich nur dazu bringe, nicht zu kämpfen – dass mir nichts passieren könnte, weil du dann nicht niedergestochen wirst oder … naja, Schlimmeres. Aber hey, die Innenstadt von Caldwell ist auch nicht gerade der sicherste Ort der Welt, und dein Job bei Trez ist kein Kinderspiel. Aber vor allem stimme ich dir zu – ob durch Altersschwäche, einen Stadtbus oder eine feindliche Kugel … wenn dir etwas zustößt, bin ich erledigt.


      Xhex sah ihn prüfend an. Sie konnte sein Raster lesen, aber nicht bis in die hintersten Winkel seines Hirns vordringen, und bevor sie sich wieder für ihn öffnete und sich Hoffnungen machte, musste sie sich ganz sicher sein, dass er sich die Sache auch wirklich gut überlegt hatte. »Und was ist danach? Sagen wir, ich bekomme das Gewehr, und es stellt sich heraus, dass es bei dem Attentat benutzt wurde – was, wenn ich der Bande nachstellen will? Wrath ist nicht mein König, aber ich schätze ihn sehr, und die Vorstellung, dass ihn jemand umlegen wollte, macht mich echt wütend.«


      John wich ihrem Blick keine Sekunde lang aus, sodass sie tatsächlich sicher sein konnte, dass er auch diesen Ausgang bedacht hatte. Solange ich nicht mit dir zusammen kämpfe, komme ich zurecht. Sollte ich als Verstärkung hinzugezogen werden – nun, dann müssen wir eben sehen. Aber wir schaffen es – ich schaffe es, verbesserte er sich. Ich will nur nicht im gleichen Gebiet eingesetzt werden, solange es sich vermeiden lässt.


      »Und was, wenn ich weiter bei Trez arbeiten will? Dauerhaft?«


      Das ist deine Sache.


      »Und wenn ich in meinem Jagdhäuschen bleiben will?«


      Ich habe im Moment wirklich kein Recht, irgendwelche Forderungen zu stellen.


      Genau das hatte sie hören wollen: keine Vorschriften, keine Einmischung, gleiches Recht für sie.


      Wie gerne wollte sie nachgeben. Die Trennung von ihm war der beschissenste Trip ihres Lebens gewesen. Aber andererseits hatte sie sich an dieses chronische Leid gewöhnt. Das einzig Schlimmere wäre, wenn sie sich noch einmal aufs Neue an diese Hölle gewöhnen müsste. Das würde sie einfach kein zweites Mal durchstehen …


      Ich mache das nicht, um mich mit dir zu »versöhnen«, Xhex. Obwohl ich das will – Scheiße, du weißt nicht, wie sehr. Aber so werde ich es ab jetzt halten. Und wie gesagt, scheiß auf das Gerede. Mach dich doch einfach an die Arbeit und schau, was passiert. Dann kann ich dir mit Taten beweisen, dass es mir ernst ist.


      »Dir ist klar, dass ich keinen weiteren Ausraster von dir verkrafte. Das packe ich nicht – es war einfach zu heftig.«


      Es tut mir so leid – zusätzlich zu seinen Gebärden formte er die Worte synchron mit den Lippen und wirkte dabei so zerknirscht, dass es ihr einen Stich versetzte –, ich war nicht vorbereitet, weil ich nie darüber nachgedacht hatte. Ich habe völlig daneben reagiert. Ich möchte, dass du mir eine zweite Chance gibst. Aber wie und wann, das bestimmst du.


      Sie dachte an Lash in dieser Gasse vor einer gefühlten Million Jahren – als John ihr die Rache vergönnt hatte, als er zuließ, dass sie ihren persönlichen Feind eigenhändig tötete. Und das, obwohl er schon damals an sie gebunden gewesen war und diesen miesen Schweinehund ganz bestimmt am liebsten selbst in Stücke gerissen hätte.


      Er hatte recht, dachte sie. Gute Vorsätze ließen sich nicht immer verwirklichen, aber er konnte die Sache zumindest im Laufe der Zeit beweisen.


      »Okay«, krächzte sie heiser. »Versuchen wir es. Kommst du mit zu Wrath?«


      Als John einmal nickte, trat sie neben ihn.


      Und Seite an Seite gingen sie zum königlichen Arbeitszimmer.


      Jeder Schritt schien unsicher, obwohl dieses Haus felsenfest auf seinem Sockel saß. Es war, als hätte das Erdbeben, das ihr Leben so unbarmherzig gebeutelt hatte, plötzlich aufgehört, und ihre Beine trautem dem festen Boden noch nicht.


      Bevor sie klopfte, hielt sie inne und wandte sich diesem Vampir zu, der ihren Namen in den Rücken geritzt trug. Sie würde einen Auftrag annehmen, der gefährlich war und von entscheidender Bedeutung für Wrath und die Bruderschaft. Doch beinahe noch bedeutender schien er für ihr eigenes Leben und das von John zu sein.


      Sie stellte sich vor ihn, schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn. Als er die Umarmung erwiderte, passten sie so selbstverständlich zusammen wie eh und je.


      Verdammt, sie hoffte, dass es klappte.


      Ach ja, und Xcor und seiner Bande von Freaks eins auszuwischen?


      Netter Bonus.
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      Die Erkenntnis, dass die Frau in der weißen Robe kein Traum gewesen war, kristallisierte sich für Xcor erst nach und nach heraus, ähnlich wie die Konturen einer Landschaft, wenn sich der Nebel lichtet.


      Er lag wieder auf der Sitzbank im Lieferwagen, genau wie auf dem Hinweg, den Kopf auf den Ellbogen gebettet, die Knie angewinkelt und übereinandergelegt. Zypher saß diesmal nicht am Steuer. Throe fuhr.


      Seit sie die Wiese verlassen hatten, hatte dieser Kerl nichts mehr gesagt. Was sehr untypisch für ihn war.


      Xcor starrte vor sich hin und verfolgte das zarte Muster im Kunstlederbezug von Throes Sitz, was gar nicht einfach war, im spärlichen Schein der Armaturen.


      »Sie war echt«, sagte er nach einer Weile.


      »Aye«, kam die leise Antwort.


      Xcor schloss die Augen und fragte sich, wie es möglich war, dass eine solche Frau überhaupt existierte. »Sie war eine Auserwählte.«


      »Aye.«


      »Wie hast du das zuwege gebracht?«


      Es dauerte eine Weile, ehe Throe antwortete. »Sie hat mich bei der Bruderschaft genährt. Die Brüder haben ihr nicht verraten, dass ich ihr Feind bin, und mich ihr lediglich als Soldat vorgestellt, um sie zu schonen.«


      »Du hättest sie nicht benutzen dürfen«, knurrte Xcor. »Sie ist unschuldig und hat nichts mit alldem hier zu tun.«


      »Was hätte ich sonst tun sollen? Du lagst im Sterben.«


      Darüber wollte Xcor lieber nicht zu viel nachdenken. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Enthüllung, dass dieses Geschöpf aus der Welt der Legenden tatsächlich existierte. Und der Bruderschaft diente. Und Throe.


      Aus irgendeinem Grund überkam Xcor bei der Vorstellung von Throe an der Vene dieser Frau der überwältigende Drang, um die Kopfstütze herumzugreifen und ihm das Genick zu brechen. Doch Eifersucht, ob nun begründet oder nicht, war nicht sein einziges Problem.


      »Du hast uns in Gefahr gebracht.«


      »Sie werden sie nicht als Spürhund verwenden«, widersprach Throe erbittert. »Eine Auserwählte? Im Kriegseinsatz? Dafür sind die Brüder zu konservativ, und sie ist viel zu kostbar. Sie würden sie nie in Gefahr bringen.«


      Xcor dachte darüber nach und kam zu dem Ergebnis, dass Throe sehr wahrscheinlich recht hatte – eine solche Vampirin war unersetzlich. Außerdem waren er und seine Bande jede Nacht ab Sonnenuntergang unterwegs – und damit alles andere als ein leichtes Ziel. Und wenn sie den Brüdern begegneten? Dann würden sie eben wieder angreifen. Xcor war keine Memme, die vor seinen Feinden floh – ein gezielter Angriff war zwar besser, aber das war nun mal nicht immer möglich.


      »Wie heißt sie?«, wollte er wissen.


      Wieder Schweigen.


      Der Widerwille zu antworten bewies, dass Xcor zu Recht eifersüchtig war, zumindest im Hinblick auf seinen Stellvertreter: Throe war ihr ganz offensichtlich ebenso verfallen wie er.


      »Ihr Name.«


      »Ich kenne ihn nicht.«


      »Wie lange bist du schon mit ihr zusammen?«


      »Das bin ich nicht. Ich habe mich nur deinetwegen an sie gewandt. Ich habe gebetet und um ihr Kommen gefleht, und da kam sie.«


      Xcor atmete tief ein, und zum ersten Mal seit seinem Kampf gegen diesen Kerl mit den verschiedenfarbigen Augen weitete sich sein Brustkorb wieder ohne Schmerzen. Das musste die Wirkung des Blutes der Auserwählten sein. Was war sie doch für ein Wunder: Das Gefühl, im eigenen Körper zu ertrinken, ließ nach, das Pochen in seinem Kopf wurde schwächer, und sein Herzschlag fand wieder zu einem gleichmäßigen Rhythmus.


      Leider verhieß diese Kraft, die seinen Körper durchströmte und ihn vor dem Untergang bewahrt hatte, nicht nur Gutes für ihn und seine Soldaten. Denn wenn die Brüder jederzeit von dieser Quelle schöpfen konnten, dann hatten sie nicht nur eine überlegene Abstammung, sondern auch die bessere Nahrung.


      Zumindest machte es sie nicht unverwundbar. Syphons Schuss hatte bewiesen, dass selbst der reinblütige König seine Schwachstellen hatte.


      Doch sie waren noch gefährlicher, als er vermutet hatte.


      Und was diese Vampirin betraf …


      »Wirst du sie wieder rufen?«


      »Nein. Niemals.«


      Die Antwort kam ohne jedes Zögern, ein Zeichen dafür, dass es sich entweder um eine Lüge oder um einen Schwur handelte. Und um ihrer beider willen hoffte er, dass Letzteres zutraf …


      Aber, ach, was waren das für Gedanken. Er hatte sich nur einmal von ihr genährt, sie gehörte ihm nicht – und würde ihm auch nie gehören, dafür gab es unzählige Gründe. Und wenn er daran dachte, wie schon die menschliche Hure damals im Frühling vor ihm zurückgeschreckt war, wusste er, dass ein so reines Geschöpf wie diese Auserwählte niemals etwas mit seinesgleichen zu tun haben wollen würde. Throe hingegen hatte vielleicht eine Chance – nur dass er natürlich kein Bruder war.


      Aber auch er war verzaubert von ihr.


      Doch das war sie sicherlich gewöhnt.


      Xcor schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, wie seine Wunden heilten, wie sich sein Körper erholte, kräftigte, wiederbelebte.


      Und auf einmal wünschte er, die gleiche Verjüngung könnte in seinem Gesicht stattfinden, in seiner Vergangenheit, in seiner Seele. Natürlich behielt er dieses sinnlose Gebet für sich. Zum einen war es unmöglich. Zum anderen handelte es sich nur um eine vorübergehende Grille, ausgelöst durch den Anblick einer schönen Frau – die zweifelsohne von ihm abgestoßen war. In Wahrheit gab es keine Wiedergutmachung für ihn und seine Zukunft: Er hatte einen gewaltigen Schlag gegen die Bruderschaft ausgeführt, und sie würden ihn und seine Bande mit aller Macht und allen Mitteln verfolgen und bekämpfen.


      Sie würden zudem auch andere Maßnahmen ergreifen: Sollte Wrath ohne einen Nachkommen gestorben sein, würden sie sich beeilen, den Thron mit dem nächsten männlichen Blutsverwandten zu besetzen, den sie auftreiben konnten. Es sei denn, das Leben des Königs hing am seidenen Faden. Oder vielleicht hatte er überlebt, dank der medizinischen Versorgung in ihrem Lager?


      Normalerweise hätten ihn diese Überlegungen völlig vereinnahmt, die Ungewissheit hätte ihm keine Ruhe gelassen und ihn zu endlosen, ziellosen Wanderungen veranlasst, solange er sich nicht in den Kampf stürzte.


      Doch in diesem Moment, ergriffen von der Trägheit des Nährens, waren diese Gedanken nichts als ferne Schreie, die ihn kaum erreichten und ihn nicht fesseln konnten.


      Vielmehr wanderten seine Gedanken zu der Frau unter dem leuchtenden Ahorn.


      Er rief sich ihr Gesicht in Erinnerung und beschloss, sich diese eine Nacht der Ablenkung zu gestatten. Er war nicht in der Verfassung zu kämpfen, nicht einmal durch ihre Gabe, und seine Soldaten waren unterwegs und widmeten sich dem Krieg gegen die Lesser. Es ging also auch ohne ihn voran.


      Eine Nacht. Und wenn die Sonne morgen unterging, würde er sie von sich stoßen, so wie man es mit Fantasien und Albträumen machte, und sich wieder ganz der Wirklichkeit zuwenden, um zu kämpfen.


      Nur diese eine Nacht.


      Mehr Zeit würde er seiner aussichtslosen Schwärmerei nicht gewähren …


      Vorausgesetzt, meldete sich eine leise Stimme, dass Throe Wort hielt und sie nie mehr ausfindig machte.
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      »Noch eine?«


      Autumn wollte eigentlich ablehnen, als sich Tohr erneut dem Silbertablett zuwandte. Sie ließ sich in die Kissen seines Bettes sinken und hatte das Gefühl, jeden Moment zu platzen.


      Und doch, als er sich ihr mit einer weiteren reifen Erdbeere zuwandte, die er ihr an ihrer kleinen grünen Krone hinhielt, konnte sie nicht widerstehen. Sie öffnete die Lippen und wartete, bis er die tiefrote Frucht an ihren Mund führte, so wie er es sie gelehrt hatte.


      Mehrere Früchte hatten seiner strengen Prüfung nicht standgehalten und lagen nun am Rand des Tabletts. Dasselbe galt für ein paar Scheiben frisch zubereiteten Putenschinkens sowie für einzelne Blätter des grünen Salats. Der Reis jedoch hatte seine Zustimmung gefunden, genauso wie die köstlichen Sauerteigbrötchen.


      »Hier«, murmelte er. »Die hier ist gut.«


      Autumn beobachtete, wie er sie ansah, als sie die dargebotene Speise entgegennahm. Er war ganz auf ihren Genuss konzentriert – auf eine Art, die rührend und faszinierend zugleich war. Sie hatte davon gehört, dass männliche Vampire das taten. Hatte sogar ihre Eltern bei diesem Ritual ertappt: Ihre Mutter saß links von ihrem Vater am Esstisch, und er inspizierte jeden Teller und jede Schale, jedes Glas und jede Tasse, bevor er sie an sie weiterreichte, aber nicht durch die Bediensteten – vorausgesetzt, die Speisen erfüllten seine Kriterien. Autumn hatte diese Praxis für ein kurioses Überbleibsel aus früherer Zeit gehalten. Doch sie hatte sich geirrt. Hier, in der privaten Abgeschiedenheit mit Tohrment, lag der Ursprung eines solchen Austauschs. Und sie konnte sich gut vorstellen, wie schon vor Äonen ein Mann in der Wildnis mit etwas frisch Erlegtem zurückkehrte und es genauso machte.


      Es gab ihr das Gefühl … behütet zu sein. Geschätzt. Etwas Besonderes.


      »Noch eine?«, fragte er wieder.


      »Ich werde noch fett.«


      »Frauen sollten etwas Fleisch auf den Rippen haben.« Mit einem zerstreuten Lächeln hob er eine weitere dicke Erdbeere hoch und inspizierte sie kritisch.


      Autumn lächelte. Sie fand in seiner Bemerkung keine versteckte Kritik an ihrem Äußeren. Wie denn auch, nachdem er sie nur mit dem Besten vom Besten verwöhnte und aussortierte, was ihrer seiner Meinung nach nicht würdig war?


      »Eine Letzte«, sagte sie sanft, »dann muss ich aufhören. Sonst platze ich.«


      Tohr warf die Frucht fort zu den anderen ausgemusterten Exemplaren und schnappte sich eine neue, und während er das arme Ding nahezu anknurrte, stieß sein Magen ein hohles Grummeln aus.


      »Du musst auch etwas essen«, mahnte sie.


      Er grunzte, doch sie wusste nicht, ob diese Zustimmung der Erdbeere galt oder ihrer Bemerkung – vermutlich Ersteres.


      Als Autumn zubiss und kaute, legte er die Arme in den Schoß und starrte auf ihren Mund, als wäre er bereit, ihr wenn nötig noch beim Schlucken zu helfen.


      In diesem stillen Moment dachte sie, wie sehr er sich seit dem Sommer verändert hatte. Er hatte deutlich zugelegt und war massig geworden. Er war schon immer kräftig gewesen, aber jetzt wirkte er regelrecht mammuthaft. Und doch sah er nicht unattraktiv oder aufgeblasen aus. Seine Muskeln spannten sich bis zum Äußersten, und an seinem Körper gab es kein Gramm Fett. Er war wohlproportioniert, und sein Gesicht war schlank geblieben, aber es war nicht mehr hager, und seine Haut hatte die graue Blässe verloren, die Autumn gar nicht aufgefallen war, bis wieder Farbe in seine Wangen kam.


      Nur die weiße Haarsträhne blieb ihm als Beweis dafür, was er alles durchgemacht hatte.


      Wie oft dachte er wohl an seine Wellesandra? Hing er ihr immer noch nach?


      Natürlich tat er das.


      Plötzlich spürte sie einen Stich im Herzen, und das Atmen fiel ihr schwer. Sie hatte immer Mitgefühl für ihn empfunden und seinen Schmerz am eigenen Körper gefühlt, so als wäre sein Verlust auch ihrer.


      Doch jetzt mischte sich etwas Neues in diesen Schmerz. Vielleicht lag es daran, dass sie einander noch nähergekommen waren. Ja, das musste es sein. Ihr Mitgefühl hatte sich noch mehr verstärkt.


      »Fertig?«, fragte er und neigte den Kopf, sodass sich das Licht sanft über sein Gesicht ergoss.


      Nein, das war es nicht, dachte sie und atmete schwerfällig ein.


      Das hier war kein Mitgefühl.


      Das hier war etwas anderes als die Sorge um das Leid eines anderen.


      »Autumn?«, fragte er. »Alles okay?«


      Als sie zu ihm aufblickte, breitete sich ein kalter Schauer auf ihren Unterarmen aus und zog sich über ihre nackten Schultern. Unter der warmen Decke wurde ihr kalt und dann schlagartig wieder heiß.


      Aber so war das wohl, wenn sich die Welt plötzlich auf den Kopf stellte.


      Gütige Jungfrau der Schrift, sie liebte ihn.


      Sie hatte sich in diesen Vampir verliebt.


      Wann war das geschehen?


      »Autumn?« Seine Stimme klang jetzt drängender. »Was ist los?«


      Ein genauer Zeitpunkt ließ sich nicht bestimmen, stellte sie fest. Ihre Gefühle hatten sich im Laufe der Zeit millimeterweise verschoben, ganz allmählich hatte sich das zwischen ihnen entwickelt, ähnlich wie sich die Nacht ganz sanft auf eine Landschaft senkt und die Erde erobert, unsichtbar erst, doch letztlich unabänderlich.


      Er sprang aus dem Bett. »Ich hole Doc Jane …«


      »Nein«, bat sie und streckte ihm die Hand entgegen. »Es geht mir gut. Ich fühle mich nur etwas matt von dem vielen Essen.«


      Einen Moment lang musterte er sie ebenso kritisch wie die Erdbeeren, und sein Blick verengte sich.


      Doch offensichtlich hielt sie der Prüfung stand, denn er ließ sich wieder aufs Bett zurücksinken.


      Sie zwang sich zu einem Lächeln und deutete auf das zweite Tablett. Die Teller darauf trugen noch immer ihre Silberabdeckungen. »Du solltest jetzt auch etwas essen. Aber vielleicht sollten wir etwas Frisches bestellen.«


      Er zuckte die Schultern. »Das ist schon okay für mich.«


      Er warf sich die Erdbeeren in den Mund, die er für nicht gut genug für sie befunden hatte, und deckte sein Abendessen auf, das er vollständig verputzte, ebenso wie die Reste auf ihrem Tablett.


      Nur gut, dass er abgelenkt war.


      Als er alles aufgegessen hatte, nahm er die Tabletts und die Gestelle und brachte sie raus in den Flur.


      »Ich bin gleich zurück.« Damit verschwand er im Bad, und kurz darauf drang das Rauschen der Dusche zu ihr.


      Autumn wälzte sich auf die Seite und starrte auf die geschlossenen Vorhänge.


      Die Lichter gingen aus, dann kam das leise Tapsen seiner Füße über den Teppich. Er zögerte kurz, bevor er aufs Bett stieg – und einen Moment lang fürchtete sie, er hätte ihre Gedanken gelesen. Doch schließlich spürte sie einen kühlen Hauch und erkannte, dass er ihre Bettdecke angehoben hatte. Zum ersten Mal wollte er sich zu ihr legen.


      »Was dagegen, wenn ich zu dir komme?«


      Ganz unvermittelt musste sie gegen die Tränen anblinzeln. »Gerne.«


      Die Matratze senkte sich, dann schlüpfte er nackt zu ihr unter die Decke. Als er sie in die Arme schloss, ließ sie sich bereitwillig und überrascht von ihm an sich ziehen.


      Wieder durchzog sie dieser merkwürdige Schauder und hinterließ eine dunkle Vorahnung. Aber gleich darauf wurde ihr warm, heiß sogar … durch seine Berührung.


      Er darf es nicht erfahren, dachte sie, als sie die Augen schloss und den Kopf an seine Brust legte.


      Er durfte niemals erfahren, wie es um ihr Herz stand.


      Es würde alles zerstören.
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      Lassiter saß am Fuß der Treppe und starrte auf das Deckengemälde, das sich zwei Stockwerke über ihm ausbreitete. Er suchte die Wolken ab, die sich hinter den Kriegern auf ihren Schlachtrössern türmten, und fand das gesuchte Bild, das er eigentlich gar nicht sehen wollte.


      Wellsie war noch weiter in die Ferne gerückt in ihrer tristen Umgebung, und ihre zusammengekauerte Gestalt wirkte noch kleiner zwischen den grauen Felsen.


      Offen gesagt verlor er allmählich die Hoffnung. Es fehlte nicht mehr viel, bis man sie gar nicht mehr sah. Und dann war es aus: mit ihr, mit ihm … mit Tohr.


      Er hatte geglaubt, in Autum, ehemals No’One, die Lösung gefunden zu haben. Und Anfang Herbst war er total aufgedreht gewesen, weil alles gelöst schien. In der Nacht, in der Tohr endlich mit ihr geschlafen hatte, war sie ohne ihre Kapuze und diese grässliche Robe bei Tisch erschienen: In einem Kleid, einem kornblumenblauen Kleid, das ihr zu groß war und dennoch bezaubernd aussah, und ihr Haar hatte sich offen über ihre Schultern ergossen wie ein blonder Wasserfall.


      Die beiden hatten eine Verbundenheit ausgestrahlt, die ein Paar nur erreichte, wenn es sich stundenlang um den Verstand gevögelt hatte.


      Wieder hatte Lassiter die Koffer gepackt. Hatte in seinem Zimmer gewartet. War stundenlang umhergewandert und hatte darauf gewartet, dass ihn der Schöpfer rief.


      Als die Sonne wieder untergegangen war, hatte er es auf verwaltungstechnische Verzögerungen geschoben. Doch wie sie dann erneut aufging, waren ihm die ersten Zweifel gekommen.


      Schließlich hatte er resigniert.


      Jetzt war er in heller Panik …


      Er saß auf seinem Hintern, starrte auf das Fantasiegebilde einer Toten und stellte sich die gleiche Frage, mit der ihm Tohr ständig in den Ohren lag.


      Was wollte der Schöpfer noch von ihm?


      »Was ist los?«


      Besagter Tohr stand vor ihm. Offensichtlich kam er aus der Tür unter der Freitreppe: Er trug schwarze Laufshorts und ein Muscleshirt und war ziemlich durchgeschwitzt.


      Abgesehen vom Schweiß sah er blendend aus. Aber so waren diese Vampire eben, wenn sie anständig aßen, fickten und nicht verletzt waren.


      Doch sein vitaler Ausdruck schwand, als sich ihre Blicke trafen. Was darauf schließen ließ, dass er unter der Oberfläche die gleichen immerwährenden Sorgen im Kopf herumwälzte.


      Tohr setzte sich zu ihm und rubbelte sich das Gesicht mit dem Handtuch ab. »Spuck’s schon aus.«


      »Hast du in letzter Zeit von ihr geträumt?« Es gab keinen Grund, ihren Namen zu nennen. Zwischen ihnen gab es nur eine Frau von Bedeutung.


      »Das letzte Mal vor einer Woche.«


      »Wie sah sie aus?« Als ob er das nicht wüsste. Er schaute sie verdammt noch mal gerade an.


      »Sie war noch weiter weg.« Tohr nahm das Handtuch von seinem Hals und spannte es zwischen seinen Fäusten. »Bist du dir sicher, dass sie nicht vielleicht einfach in den Schleier eingeht?«


      »Machte sie einen glücklichen Eindruck auf dich?«


      »Nein.«


      »Da hast du die Antwort.«


      »Ich tue, was ich kann.«


      Lassiter sah ihn an und nickte. »Ich weiß. Das weiß ich doch.«


      »Dann machst du dir also auch Sorgen.«


      Es war unnötig, darauf zu antworten.


      Schweigend saßen sie da, Hüfte an Hüfte, und ihre Arme baumelten von den Knien, während sie auf die sprichwörtliche Wand starrten, die ihnen jeglichen Horizont verbaute.


      »Kann ich offen sein?«, fragte der Bruder.


      »Tu dir keinen Zwang an.«


      »Ich habe entsetzliche Angst. Ich weiß einfach nicht, was ich noch machen soll.« Er rieb sich erneut mit dem Handtuch übers Gesicht. »Ich kann kaum mehr schlafen und weiß nicht, ob ich mich davor fürchte, was ich sehen könnte, oder davor, was ich nicht sehen könnte. Ich weiß nicht, wie sie das noch aushält.«


      Gar nicht, so lautete die traurige Antwort.


      »Ich rede mit ihr«, murmelte Tohr. »Wenn Autumn schläft, sitze ich im Bett und starre ins Dunkle. Ich sage ihr …«


      Als Tohr ins Stocken geriet, hätte Lassiter fast geschrien – aber nicht, weil er Tohr für einen Jammerlappen hielt, sondern weil es einfach so unheimlich wehtat, diese gequälte Stimme zu hören.


      Scheiße, irgendwann im letzten Jahr musste ihm tatsächlich ein Gewissen oder etwas in der Art gewachsen sein.


      »Ich sage ihr, dass ich sie immer noch liebe, dass ich sie immer lieben werde, aber dass ich getan habe, was ich konnte, um … naja, nicht die Lücke zu füllen, die sie hinterlassen hat, denn das kann niemand. Aber dass ich zumindest versuche, mich dem Leben zuzuwenden.«


      Als der Bruder weiter mit leiser, trauriger Stimme sprach, überkam Lassiter auf einmal der schreckliche Verdacht, dass er Tohr in die falsche Richtung geschickt haben könnte, dass er … Scheiße, keine Ahnung, es irgendwie vermasselt hatte, eine falsche Entscheidung getroffen hatte, diesen armen Tropf auf eine falsche Fährte gesetzt hatte.


      Er ging noch einmal alles durch, was er über die Situation wusste, klopfte seine Entscheidungen ab, Schritt für Schritt.


      Er konnte keine Fehler entdecken. Sie hatten beide ihr Bestes gegeben.


      Und das war vielleicht der einzige Trost für ihn – ha, ha, wirklich zum Brüllen komisch: Der Gedanke, dass er diesem feinen Kerl geschadet haben könnte, selbst versehentlich, war tatsächlich viel schlimmer als sein persönliches Fegefeuer.


      Er hätte sich niemals auf diese Sache einlassen sollen.


      »Scheiße«, hauchte er, und schloss seine brennenden Augen. Sie hatten schon so viel erreicht, aber es war, als würden sie ein bewegliches Ziel verfolgen. Je schneller sie rannten, je weiter sie kamen, desto weiter rückte das Ziel in die Ferne.


      »Ich muss mich einfach mehr anstrengen«, meinte Tohr. »Das ist die einzige Lösung. Ich weiß nicht, was ich sonst noch tun kann, aber irgendwie muss ich mehr geben.«


      »Ja.«


      Tohr sah ihn an. »Du bist immer noch hier, oder?«


      Lassiter erwiderte den Blick. »Wenn du mich meinst, ja.«


      »Okay … das ist gut.« Tohr erhob sich schwungvoll von der Stufe. »Dann bleibt uns noch etwas Zeit.«


      Na toll. Als ob das irgendetwas ändern würde.


      Xhex stand allein vor ihrem Jagdhäuschen am Ufer des Hudsons. Ihre Stiefel versanken im weißen Schnee, und aus ihrer Nase drangen kleine weiße Wölkchen, die über ihre Schultern geweht wurden. Hinter ihr ging die Sonne unter und tauchte die Winterlandschaft in ihr rot-oranges Licht, das sich auf den trägen Wellen in der Mitte des Kanals spiegelte.


      Der Fluss war fast ganz zugefroren – das Eis bildete sich an den Ufern, breitete sich zur Mitte hin aus und drohte, alles unter sich zu ersticken, während die winterliche Kälte anhielt.


      Ohne ihr bewusstes Zutun durchdrangen ihre Symphathen-Sinne die Abenddämmerung, wie unsichtbare Tentakel, die sich in der dünnen, kalten Luft ausbreiteten. Sie erwartete nicht, irgendetwas zu finden, aber sie hatte sich im Laufe der vergangenen zwei Monate so stark angewöhnt, sie einzusetzen, dass sich diese Seite merklich in ihr ausbreitete und immer mehr nach außen drängte. Und sei es nur zu Übungszwecken.


      Sie hatte Xcors Unterschlupf nicht finden können. Noch nicht.


      Die perfekte Besetzung für den Job, wie? Es wurde langsam peinlich.


      Andererseits gab es genügend Gründe, behutsam vorzugehen: Es hing so viel davon ab, dass sie den Stützpunkt still und leise auskundschaftete, und zumindest der König und die Brüder verstanden das.


      Auch John hatte sie die ganze Zeit über nur unterstützt. Geduldig. Bereit, jede Möglichkeit durchzusprechen oder die Angelegenheit gar nicht zu erwähnen, wenn sie im Haus der Bruderschaft war – was mittlerweile ziemlich häufig vorkam: Um ihre Mutter zu besuchen, der Bruderschaft und dem König Bericht zu erstatten oder einfach nur abzuhängen, war sie zwei- bis dreimal pro Woche dort.


      Doch sie und John hatten nie mehr getan, als gesittet miteinander zu essen.


      Obwohl er sie mit glühenden Augen ansah.


      Sie verstand seine Taktik. Er blieb seinem Wort treu und hielt sich zurück, bis sie bei Xcors Bande eindrang, um ihr zu beweisen, dass es ihm ernst gewesen war. Doch so unglaublich es war … sie wollte ihn. Und zwar ohne trennenden Esstisch.


      Es war eine Verbesserung gegenüber dem Sommer und dem Herbst, so viel stand fest – aber noch lange nicht genug.


      Sie fuhr erneut ihre Antennen aus und ergründete ihre Umgebung, so lange, bis es zügig dunkel wurde, auf die typische Art des späten Dezembers – wenn das letzte Licht flieht, als würde es von der Dunkelheit verfolgt.


      Links von ihr gingen im Haus auf der Halbinsel ziemlich schlagartig alle Lichter an, als hätte Assail Rollläden an den Innenseiten seiner Fenster hochfahren lassen: Eben noch war alles dunkel gewesen, jetzt erstrahlte das Haus wie ein Football-Stadion.


      Ach ja, Assail, der galante Gentleman. Welch ein Hohn.


      Der Kerl hatte den Drogenhandel von Caldwell mittlerweile fest im Griff: Abgesehen von Benloise, der die großen Fische belieferte, war niemand Nennenswertes übrig. Was sie allerdings nicht verstand, war, wo sein Helferteam steckte. Ein solches Geschäft konnte er nicht alleine bewältigen, und doch sah man nie jemanden außer ihm dort drüben kommen oder gehen.


      Andererseits: Warum sollte er seine Geschäftspartner in seinem Privathaus empfangen?


      Kurze Zeit darauf entfernte sich ein Fahrzeug von dem Gebäude und kam die Straße herunter. Sein Jaguar.


      Mann, dieser Lackaffe sollte sein Geld lieber in einen Range Rover investieren. Oder in einen Hummer, so wie Qhuinn ihn fuhr. Der Jaguar war schnittig und passte gut zu dem Schleimer, aber hey, etwas Bodenhaftung schadete nie bei dieser Witterung.


      Das Sportcoupé hielt auf ihrer Höhe an, und der Rauch aus dem Auspuff kringelte sich im roten Schein der Rücklichter wie Nebel in einer Zaubershow.


      Ein Fenster wurde heruntergefahren, und eine maskuline Stimme schnurrte: »Du genießt die Aussicht?«


      Xhex war versucht, ihm den Stinkefinger zu zeigen, doch sie widerstand dem Drang und stapfte durch den knirschenden Schnee auf ihn zu. Im Moment galt Assail nicht per se als »Verdächtiger« – bei dem misslungenen Anschlag hatte er die Bruderschaft in jeder Hinsicht unterstützt, um Wrath aus seinem Haus zu retten. Dennoch hatte das Attentat auf seinem Grund und Boden stattgefunden, und Xhex fragte sich, woher Xcor wohl seine finanziellen Mittel schöpfte: Assail war schon wohlhabend gewesen, bevor er die Laufbahn des Drogenbarons eingeschlagen hatte, und Kriege waren kostspielig.


      Erst recht, wenn man es mit dem König aufnahm.


      Sie richtete ihre Symphathen-Sinne auf sein emotionales Raster und stieß auf jede Menge … tja, Begierde, zum einen. Er war scharf auf sie, aber sie hätte gewettet, dass sich das nicht speziell auf sie bezog.


      Okay, Assail stand also auf Sex mit Mädchen. Verstanden.


      Doch jenseits des Testosterons entdeckte sie einen Hunger nach Macht, der merkwürdig war. Denn es ging ihm nicht darum, den König zu stürzen, es war …


      »Liest du etwa meine Gedanken?«, fragte er näselnd.


      Tja, wenn er wüsste, was er da vor sich hatte. »Du wärst überrascht, was ich alles über Leute herausfinden kann.«


      »Dann weißt du also, dass ich dich will.«


      »Ich würde vorschlagen, dass du dir das aus dem Kopf schlägst. Ich bin verbunden.«


      »Davon habe ich gehört. Aber wo steckt der Glückliche?«


      »Er arbeitet.«


      Assail lächelte, und das Licht der Armaturen hob seine Züge hervor und ließ ihn noch eleganter erscheinen. Aber er war mehr als nur ein Schönling: In seinem begehrlichen Blick flackerte auch etwas Heimtückisches.


      Er war ein gefährlicher Vampir. Obwohl er äußerlich nicht viel mehr war als ein gestriegelter Angehöriger der Glymera.


      »Nun gut«, murmelte er. »Du kennst ja das Sprichwort. Ist die Katze aus dem Haus …«


      »Sag mir eines. Hast du Xcor in letzter Zeit gesehen?«


      Damit brachte sie ihn zum Verstummen. Er senkte die Lider.


      »Ich verstehe nicht«, sagte er nach einem Moment, »warum du mich das fragst.«


      »Ach ja?«


      »Wirklich nicht.«


      »Ich weiß, was im Herbst in deinem Haus passiert ist.«


      Wieder entstand eine Pause. »Ich hätte nicht gedacht, dass die Bruderschaft ihre Arbeit mit dem Vergnügen vermengt.« Als sie ihn nur durchdringend ansah, zuckte er die Schultern. »Also ehrlich, ich kann nicht glauben, dass sie noch immer nach ihm suchen. Es überrascht mich, dass dieser Kerl noch atmet.«


      »Dann hast du ihn vor Kurzem gesehen.«


      Bei diesen Worten aktivierte sich sein Raster in einem speziellen Bereich: Verschleierung. Er verbarg etwas vor ihr.


      Sie lächelte kalt. »Ist es nicht so, Assail?«


      »Hör zu, ich gebe dir einen kostenlosen Rat. Ich weiß, du bist tough, du trägst Leder, du bist eine selbstbewusste, weltgewandte Frau, aber mit diesem Kerl willst du nichts zu tun haben. Hast du mal gesehen, wie der aussieht? Dein John Matthew ist ein hübscher Kerl, du brauchst keinen …«


      »Ich will den Wichser auch nicht vögeln.«


      Ihre gezielt vulgäre Ausdrucksweise brachte ihn zum Blinzeln. »Verstehe. Das ist, äh, gut für dich. Was mich betrifft: Ich habe ihn nicht gesehen. Nicht einmal in der Nacht, in der er Wrath aufgelauert hat.«


      Lügner, dachte sie.


      Als Assail das nächste Mal zum Sprechen anhob, war seine Stimme ganz leise: »Lass die Finger von ihm. Einem Kerl wie ihm sollte man sich nicht in den Weg stellen – er kennt weniger Erbarmen als ich.«


      »Du meinst also, das sollte ich lieber den großen Jungs überlassen.«


      »Du hast es erfasst, Süße.«


      Assail legte den Gang ein, und Xhex trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme. Typisch. Was war es nur, das Männer allein aufgrund von Schwanz und Eiern glauben ließ, sie hätten den alleinigen Anspruch auf körperliche Überlegenheit?


      »Bis bald, Nachbar«, sagte sie lang gezogen.


      »Ich meine es ernst mit Xcor.«


      »Oh, das ist mir klar.«


      Assail schüttelte den Kopf. »Schön. Ist ja dein Begräbnis.«


      Als er davonfuhr, dachte sie nur, falsches Pronomen, Freundchen. Falsches Pronomen …
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      Autumn schlief wie ein Stein, als sich jemand zu ihr ins Bett legte, aber selbst in ihrem tiefen, fast schon schmerzlichen Schlaf wusste sie, wessen Hände ihre Haut berührten und über ihre Hüften strichen und an ihrem Bauch empor. Sie wusste ganz genau, wer ihre Brüste umfasste und sie auf den Rücken rollte.


      Um mit ihr zu schlafen.


      Kühle Luft streifte sie, als die Decke zurückgeschlagen wurde, und instinktiv breitete sie die Beine aus und bereitete sich darauf vor, diesen einen Vampir willkommen zu heißen, den sie als einzigen in sich aufnehmen würde.


      Sie war bereit für Tohrment. In den vergangenen Wochen schien sie immer bereit für ihn zu sein.


      Wie praktisch, hatte er gesagt. Denn er war seinerseits stets bereit für sie.


      Ihr großer Krieger fand seinen Weg zwischen ihre Schenkel, drängte sie mit den Hüften noch weiter auseinander – nein, das waren jetzt seine Hände, als hätte er einen Plan verfolgt und es sich dann anders überlegt …


      Er senkte den Mund auf ihr Geschlecht, umschloss es, leckte.


      Mit noch immer geschlossenen Lidern und der Benommenheit zwischen Schlafen und Wachen war der Genuss so überwältigend, dass sie unter seiner Zunge zuckte und sich aufbäumte und sich ihm vollkommen hingab, während er sie neckte und leckte und in sie drang …


      Doch sie kam nicht zum Höhepunkt. Ganz gleich, auf welche Weise er sie verwöhnte.


      Sosehr sie sich auch mühte, sie konnte diesen letzten Gipfel nicht erklimmen, fand keine Erlösung, und aus angespanntem Erwarten wurde mehr und mehr Qual – und immer noch kam sie nicht zum Höhepunkt, selbst als sich Schweißperlen auf ihrer Haut bildeten und ihr Atem in der Kehle rasselte.


      In ihrer Verzweiflung packte sie seinen Kopf und presste ihn fester an sich.


      Doch dann verschwand er.


      Ein Albtraum, dachte sie und schrie enttäuscht auf. Ein marternder Albtraum mit erotischen Untertönen …


      Tohrment stürzte sich erneut auf sie, doch diesmal mit dem ganzen Körper. Er schob die Arme unter ihre Knie, hob sie an und spreizte ihre Beine, während er sie unter seinem mächtigen Gewicht zusammenstauchte.


      Und dann drang er in sie ein, hart und schnell.


      Jetzt kam sie. In dem Moment, da er sie mit seinem langen Schwanz ausfüllte, reagierte ihr Körper mit einer gewaltigen Explosion, und der Orgasmus war so heftig, dass sie sich mit beiden Fängen auf die Unterlippe biss.


      Als Blut in ihren Mund strömte, verlangsamte er sein Tempo, um es aufzulecken. Aber sie wollte es nicht langsam. Sie stieß sich mit den Beinen an seinen Armen ab und fand ihren eigenen Rhythmus, ritt auf seinem Schaft, rieb sich daran, nahm ihn … bis sie bald wieder kurz vor dem Höhepunkt stand.


      Und nicht weiterkam.


      Anfangs hatte sie so leicht zum Gipfel gefunden, wenn sie sich vereinten. Doch in letzter Zeit wurde es immer schwerer …


      Während sie sich abarbeitete und immer schnellere Hüftstöße vollführte, steigerte sich ihre Frustration bis zur Raserei.


      Sie biss ihn.


      In die Schulter.


      Kratzte ihn. Mit den Nägeln.


      Eigentlich hätte er empört reagieren und sie zu Mäßigung aufrufen müssen. Stattdessen ließ er sein Blut auf sie tropfen und stieß ein gewaltiges Brüllen aus, kurz darauf war ein Krachen zu hören, als ob etwas von der Wand gestürzt wäre.


      Dann kam er. Und der Jungfrau der Schrift sei gedankt für seinen Orgasmus. Denn als sich seine heftig zuckende Erektion in ihr vergrub, gelang auch ihr endlich der letzte Schritt, und sie wurde von ihm mit fortgetragen in wilden Spasmen, bis das Kopfteil des Bettes gegen die Wand schlug.


      Jemand schrie.


      Das war sie.


      Dann krachte es wieder.


      Die Lampe …?


      Als sie endlich zur Ruhe kamen, war sie in Schweiß gebadet, zwischen ihren Beinen pulsierte es, und sie war derart ermattet, als hätte sie keine Knochen mehr. Eine der Nachttischlampen war tatsächlich zu Boden gefallen, und gegenüber des Bettes war der Spiegel über der Kommode gesprungen.


      Tohrment hob den Kopf und sah sie an. Im Licht aus dem Badezimmer sah sie, was sie mit seiner Schulter angerichtet hatte.


      »Gütige Jungfrau der Schrift …« Entsetzt hob sie die Hand an den Mund im Angesicht dieser klaffenden Wunde. »Es tut mir so leid!«


      Er warf einen Blick auf seine Schulter und wirkte verwundert. »Soll das ein Witz sein?«


      Aus seinem Lächeln strahlte ein männlicher Stolz, den sie nicht nachvollziehen konnte.


      »Ich habe dich verletzt.« Fast hätte sie geheult. »Ich habe …«


      »Ganz ruhig.« Er strich ihr eine feuchte Strähne aus der Stirn. »Ich bin begeistert. Absolut begeistert. Kratz mich. Schlag mich. Beiß mich – nur zu.«


      »Du hast … einen an der Klatsche.« Um eine Wendung zu verwenden, die sie erst neulich aufgeschnappt hatte.


      »Nein, ich habe noch nicht genug, das ist alles …« Doch als er sich in ihr bewegte, stieß sie ein leises Winseln aus.


      Sofort erstarrte er. »Scheiße, das war ziemlich grob.«


      »Es war wundervoll.«


      Tohrment stützte sich mit den Armen ab und zog sich so langsam und vorsichtig aus ihr zurück, dass sie es kaum spürte. Und doch verkrampfte sich etwas in ihrem Inneren. Oder war es ein weiterer Orgasmus? Sie war sich nicht sicher, ihr Körper war einfach zu überwältigt von all den Empfindungen.


      Aber wie dem auch sei, die leichten Blessuren waren etwas Wundervolles. Sie waren mittlerweile vollkommen aufeinander abgestimmt und so routiniert im Vereinen, dass sie eine unglaubliche Intensität erreichten. Das lag hauptsächlich am Wegfallen aller Grenzen und der Freiheit … und am gegenseitigen Vertrauen.


      »Ich lass dir eine Wanne ein, dann kannst du dich waschen.«


      »Nein, schon in Ordnung.« Sie lächelte ihn an. »Ich ruh mich ein bisschen aus, während du duschst. Und dann dusche ich.«


      In Wirklichkeit wollte sie lieber nicht mit ihm zusammen nackt im Bad sein. Im Moment war ihr zuzutrauen, dass sie ihn noch in die andere Schulter biss – und auch wenn er sie dazu eingeladen hatte, wollte sie das lieber nicht ausnutzen.


      Tohrment befreite sich aus dem Gewühl der Laken und stand einen Moment mit prüfendem Blick vor ihr. »Bist du auch sicher in Ordnung?«


      »Ganz sicher.«


      Schließlich nickte er und wandte sich ab …


      »Dein Rücken!« Er sah aus, als hätte ihn eine Katze angefallen, lange rote Striemen zogen sich quer über seinen Torso und an seiner Wirbelsäule hinab.


      Er blickte über seine gebissene Schulter und lächelte noch stolzer. »Das fühlt sich toll an. Ich werde heute Nacht an dich denken, wenn ich draußen bin, jedes Mal, wenn es zieht.«


      Kopfschüttelnd sah sie zu, wie er im Bad verschwand. Männer hatten … naja, eben einen an der Klatsche.


      Sie schloss die Augen, streifte die Laken ab und streckte alle viere von sich. Die Luft war kühl in dem Zimmer, vielleicht sogar kalt, aber nach dem Sex fühlte sich Autumn wie ein Brennofen, der die Reste der Leidenschaft aus allen Poren verströmte.


      Doch während Tohrment unter der Dusche stand, ließen die Hitzewallungen allmählich nach, genau wie das Pulsieren zwischen ihren Beinen. Und dann, endlich, fand sie den ersehnten Frieden, ihr Körper entkrampfte sich, und die Spannung und der Schmerz verebbten vollkommen.


      Sie rekelte sich, was nackt besonders herrlich war, und lächelte die Zimmerdecke an. Nie hatte sie solches Glück gekannt …


      Völlig unvermittelt überzog sie wieder dieses merkwürdige Schaudern, das sie seit dem Herbst ab und an befiel, wie eine Vorahnung, die sie spüren, aber nicht benennen konnte, eine unbestimmte Warnung.


      Fröstelnd zog sie die Laken hoch.


      Und wie sie so allein im Bett lag, fühlte sie sich vom Schicksal belagert, als befände sie sich nachts im Wald, umgeben von Wölfen, die sie hörte, aber nicht sah, die um die Bäume strichen …


      … und zum Sprung ansetzten.


      Im Bad trocknete sich Tohr ab und beugte sich zum Spiegel. Die Bisswunde an seiner Schulter fing schon an zu heilen, die Haut verschloss sich säuberlich über den Löchern. Schade – er hätte die Wunden gerne eine Weile behalten.


      Es hatte etwas Erhebendes, auf diese Weise gekennzeichnet zu werden.


      Dennoch entschied er, in dieser Nacht ein T-Shirt und kein ärmelloses Shirt unter der Jacke zu tragen. Seine Brüder brauchten das nicht zu sehen. Das war privat – es ging nur ihn und Autumn etwas an.


      Verdammt … diese Vampirin war der Wahnsinn.


      Und trotz der stressigen Situation, trotz dieser Unterhaltung mit Lassiter auf der Treppe, und obwohl er sie ursprünglich nur angerührt hatte, weil er sich dazu genötigt fühlte, ging es letztlich – wie es wohl immer war – allein um den Sex, um den rohen, zügellosen Sex: Autumn war wie ein Strudel, um den er sich drehte, sie übte einen unwiderstehlichen, erotischen Sog auf seinen Körper aus, zog ihn in die Tiefe, bis sie ihn nach Luft schnappend zurück an die Oberfläche schleuderte … nur um ihn gleich wieder aufs Neue zu verschlingen.


      In diesem Punkt war ihm, so traurig es war, tatsächlich ein Neuanfang geglückt.


      Die Einsicht war schmerzhaft, und manchmal, wenn er hinterher keuchend neben Autumn lag und sie beide den Schweiß auf ihrer Haut abkühlen ließen, fuhr ihm der altvertraute Kummer wie ein Dolch in die Brust.


      Dieses Gefühl würde er vermutlich niemals loswerden.


      Und doch kam er zu Anbruch jeder Nacht zu ihr und nahm sie … und er war fest entschlossen, es in zwölf Stunden wieder zu tun.


      Als er aus dem Bad kam, lag sie reglos auf dem Bett. Sie hatte sich seitlich eingerollt dem Fenster zugewandt und die Laken um sich gezogen.


      Doch er sah sie nackt vor sich.


      Splitterfasernackt.


      Der Anblick bescherte ihm sofort wieder einen Ständer, sein Geschlecht stand von seiner Hüfte ab. Und als hätte sie seine Erregung gespürt, rekelte sie sich mit einem sinnlichen Seufzen. Dann griff sie hinter sich, zog das Laken weg und schob ihren Oberschenkel nach vorne, sodass er ihr feucht glänzendes Geschlecht sah.


      »Scheiße«, stöhnte er.


      Ohne nachzudenken, ohne einen Entschluss zu fällen, steuerte er auf sie zu, derart fixiert auf sein Ziel, dass er etwaige Widersacher auf seinem Weg noch nicht einmal getötet hätte: Er wäre einfach über sie hinweggetrampelt und hätte sich erst mit ihnen befasst, sobald er die Sache mit ihr zu Ende gebracht hatte.


      Er stieg auf die Matratze, nahm seinen Schwanz in die Hand und schob sich von hinten an ihren Kern. Beim Eindringen ging er behutsam vor, nur für den Fall, dass sie noch wund war, und dann wartete er ab, über ihr abgestützt, um sicherzugehen, ob sie ihn wirklich so schnell wieder wollte.


      Als sie nur zufrieden seinen Namen seufzte, fing er an, die Hüften zu schwingen.


      Glatt, feucht, heiß …


      Er nahm sie ohne Rücksicht auf Verluste und genoss diese Freiheit. Sie war zwar zierlich, aber sie hielt mehr aus, als man vermutet hätte, und in den vergangenen Monaten hatte er gelernt, dass er sich gehen lassen konnte, denn sie mochte es so.


      Er verlagerte sein Gewicht auf eine Hand und hob mit der anderen ihre Hüfte an, um aus einem anderen Winkel tiefer einzudringen. Natürlich hatte diese Position einen hübschen Nebeneffekt: Jetzt konnte er sich dabei zusehen, wie er in sie glitt und wieder hervorkam, wie der Rand seiner Eichel erschien, bevor er sich abermals tief in ihr vergrub, nur um einmal mehr zu erscheinen. Sie war rosig und geschwollen, er war hart und glänzte dank ihrer …


      »Scheiße!«, bellte er, als ihn ein weiterer Orgasmus hinwegfegte.


      Er verfiel einem treibenden Rhythmus, während er sich in sie ergoss, spürte, wie sie mit ihm kam und seinen Schwanz fest umschloss. Und er sah sich das ganze Spektakel an, bis ihm die Augen zufielen – was okay war, weil er sie vor seinem inneren Auge noch immer sehen konnte.


      Als er fertig war, wäre er fast auf ihr zusammengebrochen, doch er fing sich noch rechtzeitig auf. Er ließ den Kopf hängen und bemerkte, dass er mit dem Mund fast ihre Wirbelsäule berührte, und so strich er mit den Lippen über ihre Haut.


      Er war sich bewusst, dass er ihr eine Pause gönnen sollte, und zwang sich, sich aus ihr zurückzuziehen. Doch als er herausglitt, musste er die Zähne zusammenbeißen bei dem Anblick, wie bereit sie immer noch für ihn war.


      Er legte die Hände auf ihre perfekten Pobacken und spreizte sie für seine Zunge. Scheiße … der Geschmack von ihr und ihm zusammen, das Gefühl ihres weichen, vollkommen haarlosen Geschlechts unter seinem Mund …


      Als sie unruhig wurde, so als stünde sie kurz davor, bekäme jedoch nicht genug, leckte er drei Finger ab und ließ sie in sie gleiten, während er sie weiter mit der Zunge bearbeitete. Damit hatte er sie. Als sie seinen Namen rief und rückwärts gegen sein Gesicht zuckte, lächelte er und half ihr durch die pulsierenden Stöße, die sie schüttelten.


      Und dann war es Zeit aufzuhören. Schluss.


      Die ganze vergangene Woche war er über sie hergefallen – weswegen er sich heute einmal in die verdammte Turnhalle gezwungen hatte. Autumn wirkte erschöpft, und der Grund dafür war offensichtlich: Sie bestand darauf, in den Nächten zu arbeiten, und tagsüber konnte er nicht die Finger von ihr lassen.


      Autumn drehte sich ganz auf den Bauch, schob ein Knie nach außen und bog den Rücken durch. Sie wollte mehr.


      »Grundgütiger«, stöhnte er. »Wie soll ich da jemals gehen?«


      »Gar nicht«, murmelte sie.


      Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Er nahm sie ein weiteres Mal von hinten, hob ihre Hüften an, packte sie und kippte ihr Becken, sodass er tief in sie stoßen konnte. Letztlich legte er einen Unterarm um ihren Bauch und balancierte sein Gewicht auf der anderen Hand, bearbeitete sie mit immer schnelleren Stößen, bis ihre Körper aneinanderklatschten und das Bett wieder dieses klopfende Geräusch machte. Er kam mit einem Fluch, und sein Orgasmus brach aus ihm hervor, als hätte er seit Monaten keinen Sex gehabt.


      Doch noch immer war sein Hunger auf sie nicht gestillt. Zumal sie nun selber kam.


      Nachdem sie sich wieder beruhigt hatten, drehte er sie auf der Matratze herum, sodass sie seitlich lagen, sie mit dem Rücken an seinem Bauch in seinem Arm. Dann nestelte er sich durch ihr Haar bis zu ihrem Hals und sorgte sich über die Art, wie er sie im Bett behandelte.


      Als hätte sie seine Unsicherheit gespürt, langte sie hinter sich und streichelte sein Haar. »Du fühlst dich wundervoll an.«


      Vielleicht. Aber er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sie so beanspruchte. »Darf ich dir jetzt eine Wanne einlassen?«


      »Oh, das wäre wundervoll. Danke.«


      Er ging zurück ins Bad zu dem tiefbauchigen Whirlpool, drehte das Wasser auf und holte dann das Badesalz aus dem Schrank.


      Als er die Wassertemperatur überprüfte und noch einmal leicht korrigierte, fiel ihm auf, dass er gern für sie sorgte. Und er hatte viele Möglichkeiten gefunden, wie er das tun konnte: Er dachte sich Ausreden aus, warum er sie mit auf sein Zimmer nehmen und sie in Zweisamkeit füttern musste. Er kaufte ihr Kleidung im Internet. Er legte einen Halt am Zeitschriftenstand ein, um ihr ihre Lieblingsmagazine wie Vanity Fair, Vogue oder The New Yorker zu besorgen.


      Er sorgte dafür, dass er Kekse in seinem Zimmer vorrätig hatte, für den Fall, dass sie Gelüste überfielen.


      Doch er war nicht der Einzige, der nach ihr sah und ihr Neues zeigte.


      Xhex besuchte sie mindestens ein-, zweimal die Woche. Zusammen gingen die beiden Frauen ins Kino. Oder sie besuchten die besseren Viertel von Caldwell, damit Autumn die schönen Häuser sehen konnte. Oder sie gingen in Läden, die abends noch geöffnet hatten – wo sie mit Autumns eigenem Geld einkauften, das sie mit ihrer Arbeit verdiente.


      Tohr prüfte erneut das Wasser, justierte noch einmal die Temperatur und legte ihr ein paar Handtücher bereit.


      Es machte ihn immer leicht nervös, wenn sich Autumn verrückten Menschen, gewaltsamen Lessern und den ungewissen Launen des Schicksals aussetzte. Aber letztlich war Xhex eine tödliche Killerin, und er wusste, dass sie ihre Mutter beschützen würde, sollte jemand versuchen, ihr auch nur ein Haar zu krümmen.


      Außerdem kehrte Autumn immer mit einem strahlenden Lächeln von diesen Mutter-Tochter-Unternehmungen zurück. Was auch ihm jedes Mal ein Lächeln ins Gesicht zauberte.


      Himmel, seit dem Frühling hatte sich wirklich vieles getan. Sie waren beide fast wie ausgewechselt.


      Was blieb also noch zu tun?


      Er rührte das sprudelnde Wasser im Whirlpool um und fragte sich mit wachsender Verzweiflung, was er eigentlich falsch machte …

    

  


  
    
      [image: Fledermaus.jpg]


      21


      Zwei Nächte später wachte Xhex mit einer merkwürdigen Gewissheit auf, die ihr keine Ruhe ließ. Es war ein bisschen so, als hätte sie untertags ihren Wecker geschluckt, und das Ding würde jetzt in ihrem Bauch losgehen.


      Intuition. Unbehagen. Angst.


      Doch leider ohne Schlummer-Funktion.


      Auch unter der Dusche wurde sie das Gefühl nicht los, dass unbekannte Mächte sich versammelten, dunkle Wolken sich zusammenzogen, unsichtbare Hände Schachfiguren auf eine Weise verrückten, die der Strategie der Betroffenen widersprach.


      Die Vorahnung blieb ihr auf dem kurzen Weg in die Innenstadt von Caldwell erhalten und ließ sich auch nicht abschütteln, als sie ihre Arbeit im Iron Mask aufnahm.


      Irgendwann hielt sie es nicht mehr länger aus. Sie legte ihre Büßergurte ab und machte sich Stunden früher als üblich in die Stadt auf. Und als sie sich von Dach zu Dach dematerialisierte, auf der Suche nach Xcors Bande, hatte sie so das Gefühl … dass es heute Nacht passieren würde.


      Nur was?


      Da diese Frage so erdrückend auf ihr lastete, achtete sie besonders sorgfältig darauf, nicht in die Nähe von kämpfenden Brüdern zu geraten.


      Dass sie ihnen nicht in die Quere kommen wollte, war wahrscheinlich der Hauptgrund, warum sie das Gewehr noch nicht in ihren Besitz gebracht hatte. Xcors Bande war jede Nacht im Einsatz gegen die Lesser, aber nachdem diese Kämpfe größtenteils in den verwahrlosten Vierteln der Stadt stattfanden, konnte Xhex nur schwer an sie herankommen, ohne John und der Bruderschaft über den Weg zu laufen.


      Ja, sie hatte ein paar Raster entdeckt, die neu in ihrem Repertoire waren, aber es war schwer zu sagen, welches davon zu Xcor gehörte – auch wenn das eigentlich keine Rolle spielte. Um sie zu ihrem Lager zurückzuverfolgen, reichte es, wenn sich einer seiner Soldaten einen Schnitzer erlaubte und verletzt im Wagen heimtransportiert werden musste. Aber Xhex wollte mit ihrem wahren Feind vertraut sein.


      Seine Geheimnisse von innen her auskundschaften.


      Dass ihr das bisher nicht gelungen war, trieb sie in den Wahnsinn. Und die Brüder waren auch nicht gerade begeistert darüber, wenn auch aus anderem Grund: Sie wollten nur die anderen Bandenmitglieder ausschalten, aber Wrath hatte es ihnen untersagt. Erst brauchten sie das Gewehr. Ohne Beweis durften sie diese Verräter nicht anrühren. Und eigentlich hatte diese Einschränkung durchaus ihren Sinn – es würde kein gutes Bild abgeben, die komplette Bande abzuschlachten und danach zu versuchen, die Glymera mit einem »Die anderen haben angefangen« zu beruhigen. Aber dass es sich Nacht für Nacht dahinschleppte, war hart.


      Eines zumindest spielte ihr in die Hände: Es war unwahrscheinlich, dass Xcors Bande dieses Gewehr zerstörte.


      Sie würden es als Trophäe behalten wollen, kein Zweifel.


      Doch es war an der Zeit, diese Sache zu Ende zu bringen. Und ihr düsteres Bauchgefühl bedeutete vielleicht, dass es ihr heute endlich gelingen würde.


      Mit frischem Mut machte sie sich an die Arbeit. Und weil es sinnlos war, angesichts der immer gleichen Methode ein anderes Ergebnis zu erwarten, entschied sie, mit der Suche nach Xcor aufzuhören.


      Nein. Heute Nacht würde sie sich an Assail hängen – und sieh an, sieh an, sie entdeckte sein Raster im Theaterviertel … in der Kunstgalerie von Benloise, wo sonst.


      Sie dematerialisierte sich auf Straßenniveau und sah, dass dort eine Cocktailparty in vollem Gang war.


      Und da ein Lederoutfit in der Kunstszene durchaus als Geschäftskleidung durchging, mischte sie sich einfach unters Volk …


      Heiß. Eng. Viele exzentrische Leute.


      Himmel, an einem solchen Ort konnte man die Geschlechter kaum auseinanderhalten – alles wedelte beim Sprechen mit perfekt manikürten Händen herum.


      Bereits einen halben Meter hinter der Tür bot man ihr eine Champagnerflöte an – als würden Wichtigtuer mit Warhol-Allüren mit Veuve Clicquot betrieben.


      »Nein, danke.«


      Als der Kellner, ein sympathischer Kerl in Schwarz, mit einem kurzen Nicken weiterspazierte, hätte sie ihn fast zurückgerufen, nur um nicht allein zu sein.


      Wow, hier gab es so viele ablehnend gelüpfte Augenbrauen und in die Luft gestreckte Nasen, dass man sich fragte, ob sich diese Leute eigentlich selbst leiden mochten. Und ein kurzer Blick auf die ausgestellte »Kunst« sagte ihr, dass sie ihre Mutter herbringen musste – nur um Autumn ein Gefühl zu vermitteln, welch grässliche Ausmaße die überzogenen Formen der Selbstdarstellung annehmen konnten.


      Menschen. Bescheuert.


      Entschlossen schob sie sich durch das Meer der Schultern und wandte sich hierhin und dorthin, während sie weiteren Kellnern aus dem Weg ging. Sie machte sich nicht die Mühe, ihr Gesicht zu verdecken. Rehv hatte seine Geschäfte immer alleine oder mit Trez und iAm abgewickelt, man würde sie also nicht erkennen.


      Bald schon hatte sie herausgefunden, wo es zu Benloises Büro ging. Es war einfach zu offensichtlich: Zwei Typen im Kellnerlook, jedoch ohne Tabletts, standen rechts und links einer fast unscheinbaren Tür, die in die stoffbespannte Wand eingelassen war.


      Assail befand sich im ersten Stock. Sie spürte ihn deutlich …


      Aber zu ihm zu gelangen war eine andere Sache. Es war nicht ungefährlich, sich an unbekannte Orte zu dematerialisieren. Hinter dieser Tür wartete vermutlich eine Treppe, und Xhex wollte sich nicht in einen Schweizer Käse verwandeln, indem sie mittendrin Gestalt annahm.


      Außerdem konnte sie ihn immer noch abfangen, wenn er ging. Wahrscheinlich war er durch den Hintereingang gekommen und würde auch auf diesem Weg wieder verschwinden: Er war sehr vorsichtig, und sein Besuch drehte sich auch nicht um beschissene Kunst.


      Das war auch gut so, schließlich war es nicht einfach, Wattestäbchen, die an eine Tupperschüssel geklebt waren, welche auf einer Klobrille stand, als etwas anderes als Müll zu betrachten.


      Sie drang tiefer in das Gebäude vor, schlüpfte durch eine Mitarbeitertür und stand in einer Lagerhalle mit Estrichboden und Betonwänden, in der es nach Kalkstaub und Kreide roch. An der hohen, nicht abgehängten Decke leuchteten vergitterte Neonröhren auf Rohre und elektrische Leitungen, die sich durch Balken pflügten wie Maulwürfe durch einen Rasen. Tische waren in den hinteren Teil geschoben worden, und Aktenschränke standen an den Seiten, sodass die Mitte der Halle leer war, als ob regelmäßig große Installationen von der hinteren Gasse hereingerollt wurden.


      Das Tor gegenüber war aus Stahl und alarmgesichert …


      »Kann ich Ihnen helfen.«


      Das war keine Frage.


      Xhex drehte sich um.


      Einer der Türsteher war ihr in die Halle gefolgt und stand breitbeinig vor ihr, mit offenem Blazer, als hätte er eine Waffe darin verborgen.


      Sie verdrehte die Augen, wedelte kurz mit der Hand und versetzte ihn so in einen vorübergehenden Trancezustand. Dann pflanzte sie ihm die Überzeugung in den Kopf, dass nichts Außergewöhnliches vorging, und schickte ihn zurück auf seinen Posten – wo er seinem fetten Kumpel erzählen würde, dass nichts Außergewöhnliches vorging.


      Tja, es war keine hohe Kunst bei diesen Menschen. Aber um ganz sicher zu sein, schrottete sie die Kameras, als sie auf den Hinterausgang zusteuerte. Scheiße. Ein Blick auf die Verdrahtung der beiden Flügel des Stahltors brachte sie davon ab, sie zu öffnen und damit ein Zusammentreffen mit der Polizei zu riskieren.


      Wenn sie auf die Gasse hinauswollte, musste sie sich wohl etwas mehr anstrengen.


      Fluchend ging sie zurück auf die Party. Es kostete sie gute zehn Minuten, sich einen Weg durch das Gemenge mit dem fragwürdigen Geschmack und dem übertriebenen Ego zu bahnen, und sobald sie an der frischen Luft war, dematerialisierte sie sich aufs Dach und lief zur Rückseite des Gebäudes.


      Assails Auto parkte in der Gasse unter ihr, die Schnauze Richtung Ausfahrt.


      Doch sie war nicht die Einzige, die es betrachtete.


      Heilige Scheiße …


      Xcor stand im Schatten und wartete ebenfalls auf den Kerl.


      Er musste es sein – dieser Typ da unten hatte seine Gefühle derart abgeschottet, dass es für Xhex kaum etwas zu lesen gab: Aus Gewohnheit oder verursacht durch ein Trauma – vermutlich von beidem etwas –, war das dreidimensionale Gebilde in sich zusammengeschrumpft und bildete eine feste, verwachsene Masse, bei der sich keine Einzelheiten ausmachen ließen.


      Mann, ihr waren derlei Raster schon ein paarmal begegnet. Und sie verhießen nichts Gutes, da diese Leute zu allem fähig waren.


      Zum Beispiel war so ein verkorkstes Innenleben die ideale Voraussetzung, um den Mumm aufzubringen, es mit dem König aufzunehmen.


      Das war ihre Zielperson. Sie wusste es.


      Jetzt, da sie sich in dieses komprimierte Gefüge eingelesen hatte, zog sie sich zurück und dematerialisierte sich auf ein hohes Gebäude einen Block weiter. Sie wollte diesen Fiesling nicht verschrecken, indem sie ihm zu nahe kam, und von hier aus hatte sie immer noch gute Sicht auf den Jaguar.


      Scheiße, sie bedauerte, dass ihr Radar nicht weiter reichte: Ihre Symphathen-Antennen fingen Signale aus einer Meile Entfernung auf, aber das war schon gewagt, denn ihr Gespür war zwar stark, aber eben nur auf kurze Distanzen. Wenn er sich also zu weit weg dematerialisierte, würde sie ihn verlieren …


      Während sie wartete, fragte sie sich einmal mehr, welche Verbindung zwischen Xcor und Assail bestand. Denn sollte dieser Aristokrat den Aufstand finanzieren, und sei es auch nur indirekt, dann würde er selbst ins Fadenkreuz geraten.


      Und das war ungesund.


      Etwa eine Stunde später trat Assail aus dem Hintereingang der Galerie und blickte um sich.


      Er hatte die Gegenwart des anderen Vampirs bemerkt … und richtete einen Kommentar genau in die Richtung, in der Xcor stand.


      Der kalte Wind und die Hintergrundgeräusche der Stadt schluckten jeglichen Austausch zwischen den Männern, aber Xhex brauchte nichts zu hören, um das Wesentliche zu erfassen: Assails Gefühle fanden ihre Anerkennung, als sie sich in Abneigung und Misstrauen gegenüber seinem Gesprächspartner verwandelten. Der verschlossene Vampir gab natürlich keine Gefühle preis.


      Dann fuhr Assail davon. Und auch das andere Raster entfernte sich.


      Sie verfolgte Letzteres.


      Wie so vieles im Leben ließ sich das, was Autumn gegen elf an diesem Abend widerfuhr, im Rückblick ganz einfach erklären. Die Hinweise waren seit Monaten da gewesen, aber wie oft bemerkte man die Zeichen inmitten des Alltagslebens gar nicht, las man die Kompassnadel falsch und verwechselte das eine mit dem anderen.


      Bis man sich plötzlich an einem Punkt widerfand, wo man nie hin gewollt hatte und von dem es kein Zurück gab.


      Sie befand sich unten im Trainingszentrum und holte einen Berg heißer Laken aus dem Trockner, als der Sturm über sie hereinbrach.


      Später, viel später, ein ganzes Leben später, würde sie sich mit Klarheit an die Wärme der weichen Tücher erinnern, die sich in ihren Bauch grub und ihr den Schweiß auf die Stirn trieb.


      Sie würde sich für immer daran erinnern, wie sie sich zur Seite drehte und die flauschigen Laken auf die Arbeitsfläche legte.


      Denn als sie einen Schritt zurücktrat, wurde sie zum zweiten Mal in ihrem Leben von ihrer Triebigkeit erfasst.


      Erst fühlte es sich an, als hielte sie noch immer die Laken in den Armen, denn die Wärme blieb, zusammen mit einem Gewicht, das sich auf ihren Bauch senkte.


      Als Schweiß an ihren Schläfen herablief, blickte sie auf den Thermostat an der Wand, weil sie annahm, dass er ausgefallen oder zu hoch eingestellt war. Aber nein, er zeigte zwanzig Grad an.


      Verwundert blickte sie an sich hinab. Obwohl sie lediglich ein T-Shirt und eine sogenannte Yoga-Hose anhatte, war ihr, als trüge sie den dicken Parka, den sie bei ihren Ausflügen mit Xhex …


      Ein scheußlicher Krampf erfasste ihren Unterleib und schloss sich um ihre Gebärmutter, bis ihre Beine zitterten und sie sich zu Boden gleiten lassen musste. Und das tat gut, zumindest für eine Weile. Der Estrich war kühl, und sie streckte sich darauf aus – bis sie der nächste heftige Krampf packte.


      Sie presste die Hände in ihren Schoß, rollte sich zusammen, warf den Kopf zurück und versuchte, dem Schmerz zu entrinnen, der ihren Körper erfasst hatte.


      Und dann ging es los.


      Ihr Geschlecht, in dem es ein wenig gepocht hatte, seit sie vor Tohrs Dienstbeginn zweimal ziemlich wild und intensiv mit ihm geschlafen hatte, gewann einen eigenen, pulsierenden Herzschlag. Ihr Kern bettelte um das Einzige, was ihr Erlösung verschaffen konnte.


      Einen Kerl.


      Das sexuelle Verlangen packte sie so gewaltsam, dass sie nicht hätte stehen können, an nichts anderes hätte denken können, kein verständliches Wort hervorgebracht hätte.


      Das hier war um Welten schlimmer als beim letzten Mal bei dem Symphathen.


      Und es war ihre Schuld … allein ihre Schuld …


      Sie war nicht im Heiligtum gewesen. Es war … Gütige Jungfrau der Schrift, es war Monate her, seit sie auf der Anderen Seite gewesen war, um ihren Zyklus zu regulieren. Natürlich, es war ja auch nicht nötig gewesen, sich zu stärken, denn Tohr hatte sie mit seinem Blut genährt, und sie hatte keinen Moment verpassen wollen.


      Sie hätte es vorhersehen müssen.


      Fest biss sie die Zähne zusammen und keuchte sich mühsam durch einen erneuten Anfall. Und dann, gerade als er etwas nachließ und sie um Hilfe rufen wollte, wurde die Tür aufgerissen.


      Dr. Manello blieb wie angewurzelt stehen, und in seinem Gesicht spiegelte sich Verwirrung. »Was zum …«


      Er sank gegen den Türrahmen und bedeckte eilig seine Lenden mit den Händen. »Alles in Ordnung …«


      Als das Verlangen wieder anschwoll, sah sie noch flüchtig, wie seine Gestalt verschwamm, dann schlossen sich ihre Augen, und sie biss die Zähne zusammen und bekam einen Moment lang gar nichts mehr mit.


      Aus einiger Ferne hörte sie ihn sagen: »Ich hole Doc Jane.«


      Autumn bemühte sich, mehr Kontakt mit dem kalten Boden zu bekommen, und rollte sich auf den Rücken, aber sie konnte die Knie nicht durchstrecken und bekam nicht genug Auflagefläche. Also rollte sie sich zurück auf die Seite und dann auf den Bauch, obwohl sich ihre Beine an die Brust ziehen wollten.


      Sie stützte sich mit den Händen ab und versuchte, den Schmerz in den Griff zu bekommen, versuchte, durch eine andere Haltung, anderes Atmen, das Durchstrecken von Armen und Beinen Erleichterung zu finden.


      Aber es gab keine. Um sie herum tobte der Sturm, das Verlangen packte sie, rüttelte sie durch, riss an ihrem Fleisch, schüttelte ihre Knochen. Das hier war der Gipfelpunkt der Hitzewallungen, die sie für fiebrige Leidenschaft gehalten hatte, und des Fröstelns, das sie einer dunklen Vorahnung zugeschrieben hatte, und den Anflügen von Übelkeit, die sie auf zu üppige Mahlzeiten geschoben hatte. Es war die Erschöpfung. Die Hungerattacken. Vermutlich der heiße Sex der letzten Zeit.


      Als sie stöhnte, vernahm sie ihren Namen und hatte das Gefühl, dass jemand mit ihr sprach. Aber erst, als das Verlangen etwas nachließ, konnte sie die Augen öffnen und sehen, dass sie tatsächlich nicht allein war.


      Doc Jane kniete vor ihr. »Kannst du mich hören, Autumn?«


      »Ich …«


      Die blasse Hand der Heilerin strich ihr die verklebten blonden Strähnen aus dem Gesicht. »Autumn, ich glaube, es ist deine Triebigkeit – könnte das sein?«


      Autumn nickte, bis die nächste Welle von Hormonen über ihr zusammenschlug und sie nichts mehr kannte außer dem verzweifelten Sehnen nach sexueller Befriedigung.


      Ihr Körper wusste, dass ihr nur einer helfen konnte.


      Ihr Mann. Der Mann, den sie liebte.


      Tohrment.


      »Okay, okay, wir rufen ihn an …«


      Panisch packte Autumn den Arm der Heilerin. Dann richtete sie mühsam die Augen auf Jane und sah sie durchdringend an. »Auf keinen Fall. Bringt ihn nicht in diese Situation.«


      Es würde ihn umbringen. Ihr in ihrer Triebigkeit zu dienen? Das würde er nie tun – Sex war das eine, aber er hatte schon einmal ein Kind verloren …


      »Autumn, Liebes … das ist seine Entscheidung, findest du nicht?«


      »Ruf ihn nicht an … wage es nicht, ihn anzurufen …«
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      Qhuinn hasste dienstfreie Nächte. Hasste sie aus tiefstem Herzen.


      Als er so auf seinem Bett saß und auf den Fernseher starrte, der nicht lief, wurde ihm plötzlich bewusst, dass er das schon seit fast einer Stunde tat. Dennoch schien der Aufwand zu groß und der Nutzen zu klein, die Fernbedienung zur Hand zu nehmen und einen Sender auszuwählen. Es kam ohnehin nichts.


      Verdammt, man konnte nicht ewig im Fitnessraum laufen. Oder im Internet surfen. Oder in die Küche runter und wieder rauf gehen …


      Tja, und Letzteres ganz besonders nicht, da Saxton die Bibliothek noch immer als persönliches Büro benutzte. Dieser »streng geheime Auftrag des Königs« zog sich ewig hin.


      Entweder das, oder er war zu oft abgelenkt. Durch einen gewissen Rotschopf …


      Okay, Qhuinn würde nicht daran denken. Nein.


      Er sah erneut auf die Uhr. Elf. »Ach, verdammt.«


      Bis halb acht am nächsten Abend war es eine Ewigkeit.


      Sein Blick fiel auf die Wand gegenüber. Er hätte gewettet, dass John Matthew nebenan war und die gleiche Schiene fuhr. Vielleicht sollten sie zusammen einen trinken gehen.


      Andererseits, wollte er wirklich den Aufwand betreiben, sich anzuziehen, nur um zwischen betrunkenen, sexversessenen Menschen zu hocken und ein Bier zu zischen? Früher hatte er das einmal scharf gefunden. Jetzt wirkte der Gedanke an die Geilheit alkoholisierter Partygänger einfach nur noch deprimierend auf ihn.


      Er wollte nicht zu Hause herumsitzen. Wollte nicht ausgehen.


      Verflucht, er wusste nicht einmal, ob er überhaupt noch kämpfen wollte, wenn er so darüber nachdachte. Der Krieg war nur unwesentlich interessanter als der Rest dieses leeren Daseins.


      Ach, verdammt, was hatte er nur für ein Problem …


      Sein Handy neben ihm gab einen Piepton von sich, und er hob es ohne großes Interesse auf. Die SMS klang kryptisch: Alle männlichen Vampire bleiben im Haupthaus. Kommt nicht ins Trainingszentrum. Danke, Doc Jane.


      Hä?


      Er stand auf, schnappte sich einen Morgenmantel und ging zu John. Sein Klopfen wurde sofort von einem Pfeifen beantwortet.


      Qhuinn streckte den Kopf zur Tür rein und sah seinen Kumpel in der gleichen Haltung, die er gerade aufgegeben hatte – nur dass hier der Plasmabildschirm lief. 1000 Arten, ins Gras zu beißen. Nicht schlecht.


      »Hast du die SMS eben auch bekommen?«


      Welche?


      »Von Doc Jane.« Qhuinn warf ihm sein Handy zu. »Verstehst du das?«


      John las sie und zuckte die Schultern. Keine Ahnung. Aber ich war schon beim Training. Du?


      »Ja.« Qhuinn wanderte in Johns Zimmer umher. »Mann, geht das nur mir so, oder schleppt sich die Zeit heute dahin?«


      Der Pfiff, mit dem John antwortete, war ein eindeutiges Ja.


      »Lust auszugehen?«, fragte Qhuinn ungefähr so begeistert, als würde er einen Ausflug ins Nagelstudio vorschlagen.


      Auf dem Bett regte sich etwas: John war aufgesprungen und ging zum Schrank.


      Über seine Schultern zog sich der Name seiner Shellan in der Alten Sprache:


      XHEXANIA


      Armer Kerl …


      Während John ein schwarzes Button-down-Hemd überwarf und eine Lederhose über seinen nackten Hintern zog, zuckte Qhuinn die Schultern. Es sah ganz so aus, als würden sie auf ein Bier gehen.


      »Ich ziehe mir nur kurz was an und komm dann zurück.«


      Er trat in den Flur und runzelte die Stirn … und folgte einem Impuls, zur Freitreppe zu gehen, von der aus man die Eingangshalle überblickte.


      Er lehnte sich über das vergoldete Geländer und rief: »Layla?«


      Auf seinen Ruf hin kam die Auserwählte aus dem Esszimmer. »Oh, hallo.« Ihr Lächeln wirkte mechanisch und leer, ihr Gesicht war ausdruckslos wie eine weiße Wand. »Wie geht es dir?«


      Qhuinn musste lachen. »Du haust mich echt um mit deiner Bombenstimmung.«


      »Tut mir leid.« Layla schien sich am Riemen zu reißen. »Ich wollte nicht unhöflich sein.«


      »Mach dir keine Sorgen. Was tust du hier?« Er schüttelte den Kopf. »Ich meine, hat dich jemand gerufen?«


      War jemand verletzt? Blay zum Beispiel …


      »Nein. Ich habe nichts zu tun. Ich hänge hier nur so rum, wie du es ausdrücken würdest.«


      Jetzt, da er so darüber nachdachte, bemerkte er, dass sie das seit dem Herbst öfter getan hatte. Sie war einfach da gewesen, als würde sie auf etwas warten.


      Sie hatte sich verändert, dachte er plötzlich. Er konnte es nicht recht festmachen, aber sie war anders: viel ernster. Lächelte nicht mehr so oft. Wirkte nachdenklich.


      Um es in menschlichen Worten auszurücken, war sie wohl immer ein Mädchen gewesen, solange er sie gekannt hatte. Jetzt sah sie langsam aus wie eine Frau. Kein großäugiges Staunen mehr über alles, was diese Seite zu bieten hatte. Keine glühende Begeisterung. Kein …


      Scheiße, sie machte eigentlich einen ähnlichen Eindruck wie er und John. Als wäre sie enttäuscht von der Welt.


      »Hey, hast du Lust mit uns auszugehen?«, fragte er.


      »Auszugehen? Wohin denn?«


      »John und ich wollen einen trinken gehen. Vielleicht zwei. Vielleicht auch mehr. Du weißt schon, geteiltes Leid ist halbes Leid.«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Sieht man es mir so an?«


      »Du bist noch immer wunderschön.«


      Layla lachte. »Alter Charmeur.«


      »Die holde Maid ist in Bedrängnis, du kennst die Regeln. Komm mit uns – wir schlagen gemeinsam ein paar Stunden tot.«


      Sie sah sich um. Dann raffte sie ihre Robe und stieg die Treppe hoch. Als sie oben ankam, blickte sie ihm in die Augen. »Qhuinn … darf ich dich etwas fragen?«


      »Solange es keine Multiplikationsaufgaben sind. In Mathe bin ich nämlich eine Niete.«


      Sie lachte, aber nur kurz. »Hättest du jemals gedacht, dass das Leben so … leer sein könnte? In manchen Nächten kommt es mir vor, als würde ich an der Leere ersticken.«


      Verdammt, dachte er. Ja, er wusste genau, wie sich das anfühlte.


      »Komm her«, sagte er. Sie trat zu ihm, und er zog sie an sich, drückte sie an seine Brust und legte das Kinn auf ihren Kopf. »Du bist eine wundervolle Frau, weißt du das?«


      »Du lässt schon wieder den Charmeur raushängen.«


      »Und du bist noch immer in Bedrängnis.«


      Layla entspannte sich spürbar in seinen Armen. »Du bist sehr gut zu mir.«


      »Das Gleiche gilt für dich.«


      »Es ist nicht deinetwegen, weißt du, ich hänge dir nicht mehr nach.«


      »Ich weiß.« Er rieb ihren Rücken, so wie es ein Bruder tun würde. »Also, sag schon, dass du mitkommst – aber sei gewarnt. Vielleicht muss ich aus dir herausquetschen, wer dir so fehlt.«


      Die Art, wie sie sich von ihm löste und seinem Blick auswich, verriet ihm, dass es tatsächlich um einen Kerl ging und sie nicht freiwillig davon erzählen würde. »Ich brauche etwas zum Anziehen.«


      »Versuchen wir es im Gästezimmer. Ich glaube, da werden wir fündig.« Qhuinn legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie den Flur hinunter. »Und was deinen geheimnisvollen Verehrer betrifft, verspreche ich, ihn nicht zu verprügeln – es sei denn, er bricht dir das Herz. Dann muss ich vielleicht ein paar kieferorthopädische Maßnahmen ergreifen.«


      Wer zur Hölle konnte es sein?, fragte er sich. Hier im Haus waren alle vergeben.


      Vielleicht hatte sie jemanden im Norden in Phurys Sommerhaus getroffen? Aber wen würde der Primal einlassen?


      Ob es einer der Schatten war? Hmm … das waren auf jeden Fall Kerle von Wert, so viel stand fest, und sie konnten einer Frau definitiv den Kopf verdrehen.


      Mann, um ihretwillen wünschte er, es wäre anders. Die Liebe war hart, selbst wenn sie einem guten Kerl galt.


      Im Gästezimmer suchte er eine schwarze Jeans und einen schwarzen Fleecepulli für sie aus. Die Vorstellung von Layla im Minirock widerstrebte ihm – und zwar nicht nur, weil es sein Empfinden verletzte, sondern weil er nicht wollte, dass der Primal bei ihm ein paar kieferorthopädische Maßnahmen ergriff.


      Als sie den Raum verließen, wartete John bereits im Flur. Wenn er überrascht war, dass die Auserwählte mitkam, zeigte er es nicht. Stattdessen war er freundlich zu Layla und unterhielt sich mittels Lippenbewegungen mit ihr, während Qhuinn sich schnell etwas Anständiges anzog.


      Zehn Minuten später dematerialisierten sich die drei in die Innenstadt – aber nicht ins Ausgehviertel: Weder er noch John hatten Interesse daran, eine Auserwählte ins Screamers oder ins Iron Mask auszuführen. Stattdessen landeten sie im Theaterviertel, in einem Café, das bis ein Uhr morgens geöffnet hatte und Alkoholisches neben Schokoladentörtchen mit einer Füllung von Dings auf einem Bett von Bums, beträufelt mit einem Hauch von Irgendwas servierte. Die Tische waren klein, genauso wie die Stühle, und sie saßen am Notausgang im hinteren Teil in gebückter Haltung, während sich die Bedienung über die Tagesangebote ausließ, von denen keines sonderlich attraktiv erschien.


      Die Bierliste war dankenswerterweise kurz und konzentrierte sich aufs Wesentliche.


      »Zwei Black and Tans für uns«, bestellte Qhuinn. »Und für die Dame?«


      Er sah zu Layla, doch die schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht entscheiden.«


      »Nimm einfach alles.«


      »Na gut … dann nehme ich die Crème Brûlée und den Mondkuchen. Und einen Cappuccino, bitte.«


      Lächelnd notierte die Bedienung die Bestellung auf ihrem kleinen Block. »Ich mag Ihren Akzent.«


      Layla neigte anmutig den Kopf. »Danke.«


      »Ich kann ihn nicht recht einordnen – Französisch? Deutsch? Oder Ungarisch?«


      »Das Bier wäre jetzt super«, mischte sich Qhuinn ein. »Wir haben Durst.«


      Als die Bedienung ging, studierte er misstrauisch die anderen Gäste und prägte sich ihre Gesichter und Gerüche ein, belauschte die Gespräche und fragte sich, ob wohl ein Angriff bevorstand. Ihm gegenüber tat John es ihm gleich. Ja, es war wirklich entspannend, mit einer Auserwählten auszugehen.


      »Wir sind nicht sonderlich unterhaltsam«, sagte er nach einer Weile zu Layla. »Entschuldige bitte.«


      »Ich doch auch nicht.« Sie lächelte erst ihn an, dann John. »Aber es tut gut, mal rauszukommen.«


      Die Kellnerin kam mit ihrer Bestellung zurück, und alle rückten ein wenig vom Tisch ab, als Gläser und Tellerchen und Tasse und Untertasse aufgestellt wurden.


      Qhuinn schnappte sich sein Getränk, sobald die Luft wieder rein war. »Also, jetzt erzähl von ihm. Du kannst uns vertrauen.«


      John machte den Eindruck, als hätte ihm jemand in den Hintern gekniffen, besonders als Layla errötete.


      »Jetzt komm schon.« Qhuinn trank einen Schluck von seinem Black and Tan. »Es ist offensichtlich, dass es um einen Typen geht, und John wird keinen Ton verraten.«


      John sah sie an und gebärdete. Dann zeigte er Qhuinn den Stinkefinger.


      »Er sagt, Kunststück, weil er ja stumm ist«, übersetzte Qhuinn. »Und wenn du diese letzte Gebärde nicht kennst, werde ich sie dir auch nicht erklären.«


      Layla lachte. Sie hob ihre Gabel auf und durchbrach die Kruste ihrer Crème Brûlée. »Nun gut, eigentlich warte ich darauf, ihn wiederzusehen.«


      »Ach, und deswegen bist du so oft im Haus?«


      »Ist das schlimm?«


      »Himmel, nein. Du bist immer willkommen, das weißt du doch. Aber wer ist der Glückliche?«


      Oder der Tote, je nachdem …


      Layla holte tief Luft und schien sich einen Ruck zu geben, dann nahm sie zwei Gabeln von ihrem ersten Dessert – als müsste sie sich Mut anessen. »Versprecht ihr auch, dass ihr es niemandem verratet?«


      »Großes Indianerehrenwort.«


      »Er ist … einer von euren Soldaten.«


      Qhuinn stellte sein Glas auf den Tisch. »Wie bitte?«


      Layla hob ihre Tasse an die Lippen und nahm einen Schluck. »Erinnert ihr euch, wie dieser Kämpfer im Herbst ins Trainingszentrum kam – er hatte mit euch gegen die Lesser gekämpft. Er war schwer verletzt, und ihr habt ihn versorgt?«


      Während sich John erschrocken aufsetzte, unterdrückte Qhuinn seine eigene Bestürzung und lächelte unbekümmert. »Oh, ja, wir erinnern uns an ihn.«


      Throe. Die rechte Hand von Xcor.


      Heilige Scheiße, wenn sie sich in ihn verguckt hatte, hatten sie ein Riesenproblem an der Backe.


      »Und?«, drängte Qhuinn und zwang sich, ruhig dabei zu klingen. Nur gut, dass er sein Getränk abgestellt hatte – sonst hätte er am Ende das Glas zerquetscht.


      Aber vielleicht war das ja auch gar nicht so schlimm. Throe wäre niemals in der Lage, auch nur in ihre Nähe zu kommen …


      »Er hat mich zu sich gerufen.«


      Layla begann, in ihrem Mondkuchen herumzustochern, und das war gut so, denn Qhuinn und John bleckten beide die Fänge.


      Menschen, rief sich Qhuinn in Erinnerung. Sie waren hier unter Menschen. Jetzt war nicht der Moment fürs Zähnezeigen. Aber Scheiße …


      »Wie«, zischte er – nur um sich sofort zu mäßigen. »Ich meine, du hast kein Handy. Wie hat er dich erreicht?«


      »Er hat mich gerufen.« Als sie mit der Hand wedelte, als wäre es kein großes Ding, ermahnte Qhuinn seinen inneren Höhlenmenschen, verdammt noch mal ruhig zu bleiben. Wie die Sache abgelaufen war, konnte er später klären. »Also folgte ich seinem Ruf, und da war noch ein anderer Soldat – schwer verletzt. Gütige Jungfrau, er war so übel zugerichtet.«


      Jetzt wurde Qhuinn von Panik ergriffen, sie legte sich auf seinen Rücken, schloss ihre Tentakel um seine Brust und jagte seine Herzfrequenz in die Höhe. Nein … oh, Scheiße … nein …


      »Ich verstehe einfach nicht, warum Männer solche Dickköpfe sind. Ich habe ihnen erklärt, sie sollen ihn ins Trainingszentrum in die Klinik bringen, aber sie meinten, er müsse sich nur nähren. Er konnte kaum atmen und …« Layla starrte auf ihren Mondkuchen, als wäre er ein Bildschirm, als erinnere sie sich an jedes kleinste Detail, das vorgefallen war. »Ich habe ihn genährt. Ich wollte mich noch mehr um ihn kümmern, aber der andere Soldat schien es eilig zu haben, ihn fortzubringen. Er war … mächtig, so mächtig, trotz seiner Verletzungen. Und als er mich ansah – da fühlte es sich an, als würde er mich berühren. So etwas hatte ich noch nie erlebt.«


      Qhuinn warf John einen Blick zu, ohne den Kopf zu bewegen. »Wie sah er aus?«


      Vielleicht war es einer der anderen gewesen. Vielleicht war es nicht …


      »Man konnte kaum etwas erkennen. Sein Gesicht war so übel zugerichtet – diese Lesser sind Bestien.« Sie langte sich an den Mund. »Seine Augen waren blau und sein Haar dunkel … seine Oberlippe war entstellt …«


      Layla redete weiter, aber Qhuinns Ohren schalteten vorübergehend auf Durchzug.


      Er legte ihr die Hand auf den Arm und unterbrach sie. »Süße, warte einen Moment. Dieser erste Soldat hat dich wohin gerufen?«


      »Auf eine Wiese. Eine Weide auf dem Land.«


      Während bei Qhuinn das letzte bisschen Blut aus dem Kopf wich, begann John ihm gegenüber diverse Flüche mit den Lippen zu formen, und das völlig zu Recht. Die Vorstellung, dass Layla nachts da draußen herumspazierte, allein und ungeschützt, und dann nicht nur Throe traf, sondern auch noch den Anführer der Bande persönlich?


      Außerdem … heilige Scheiße, sie hatte ihren Feind genährt.


      »Was ist?«, hörte er sie fragen. »Qhuinn …? John …? Was ist denn los?«
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      Am anderen Ende der Stadt, im Schlachthofviertel, zog Tohr seine zwei schwarzen Dolche und ging in Stellung. Z und Phury waren nur einen Block entfernt, aber es gab keinen Anlass, sie zu rufen – und das nicht, weil ihn mal wieder die Todessehnsucht gepackt hatte.


      Die zwei Lesser vor ihm schlenderten unbekümmert durch die Nacht. Sie trödelten, als hätten sie nichts Besseres zu tun, als die Sohlen ihrer Stiefel abzulaufen.


      Die Gesellschaft rekrutierte zu viele Neulinge, dachte er. Sie nahm einfach jeden, egal wie fertig diese Typen waren, und dann bekamen sie nicht genug Training oder Unterstützung …


      Seitlich an seiner Brust vibrierte sein Handy, als eine SMS einging, aber Tohr ignorierte es und verfiel in Laufschritt. Der Schnee schluckte das Donnern seiner Stiefel, und dank der kalten Luft, die ihm entgegenblies, würde ihn auch sein Geruch nicht verraten – nicht dass diese zwei Idioten etwas davon bemerkt hätten.


      Doch im letzten Moment fiel ihnen doch etwas auf, und sie drehten sich um.


      Eine bessere Reaktion hätte sich Tohr nicht wünschen können.


      Er stach ihnen in die Hälse und durchtrennte ihre Halsschlagadern, die Wunden klafften wie ein zweiter Mund unter dem Kinn. Als ihre Hände in die Höhe fuhren, drängte er zwischen ihnen hindurch und vollführte eine Pirouette, bereit, sie auf den Boden zu eskortieren, sollte die Notwendigkeit bestehen …


      Aber nein. Diese Schlappschwänze fielen bereits auf die Knie.


      Er alarmierte seine Brüder mit einem Pfiff durch die Zähne und holte sein Handy hervor, um Butch zum Aufräumen zu rufen …


      Da erstarrte er. Die SMS von eben stammte von Doc Jane: Bitte komm sofort heim.


      »Autumn …?« Als seine Brüder um die Ecke geschlittert kamen, blickte er auf. »Ich muss weg.«


      Phury runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Tohr dematerialisierte sich schnurstracks in den Norden. Hatte sie sich verletzt? Vielleicht im Trainingszentrum bei der Arbeit? Oder … Scheiße: Was, wenn sie mit Xhex unterwegs gewesen war und sie jemand überfallen hatte?


      Er nahm auf den Stufen vor dem Haus Gestalt an und brach die Tür zur Vorhalle fast ein. Nur gut, dass Fritz die Reparatur überflüssig machte, indem er rasch die Tür zur Eingangshalle öffnete.


      Tohr rannte an ihm vorbei. Er hatte den Eindruck, dass der Doggen etwas zu ihm sagte, aber er hörte es nicht. Stattdessen riss er die Tür unter der Freitreppe auf und stürmte durch den unterirdischen Tunnel.


      Der erste Hinweis darauf, was hier das Problem war, wurde ersichtlich, als er aus dem Vorratsschrank stolperte und im Büro landete.


      Sein Körper rastete komplett aus. Die Ansagen seines Gehirns wurden von einer Störung unterbrochen, und etwas anderes drängte sich auf ihm unverständliche Weise in sein Bewusstsein: Eine Erektion, massiv und lang, drückte von innen gegen seine Lederhose, und sein Kopf geriet ins Schwimmen, als ihn plötzlich das unwiderstehliche Verlangen befiel, zu Autumn zu gelangen und …


      »Ach du Scheiße … nein …« Seine kehlige Stimme wurde von einem gellenden Schrei übertönt, der aus irgendeinem Zimmer in den Korridor drang. Es war der schrille Schrei einer Frau, die entsetzliche Schmerzen litt.


      Sein Körper reagierte sofort und erzitterte, während ihn eine überwältigende Begierde erfasste. Er musste zu Autumn – wenn er ihr nicht diente, würde sie die nächsten zehn oder zwölf Stunden in der Hölle verbringen. Sie brauchte einen männlichen Vampir – ihn – in sich, der sich um sie kümmerte …


      Tohr sprang mit ausgestrecktem Arm auf die Glastür zu, die Hand bereit, die durchsichtige, zerbrechliche Barriere aus dem Weg zu stoßen.


      Doch dann fing er sich wieder.


      Was tat er hier eigentlich? Was zum Donner sollte das?


      Wieder hallte ein Schrei durch den Flur, und er sank in sich zusammen, als eine Welle von sexuellem Verlangen über ihn hinwegrollte. Wieder verabschiedete sich seine Urteilskraft, und jegliche Überlegung kam knirschend zum Stillstand, bis er nur noch daran denken konnte, Autumn zu besteigen und ihrer Qual ein Ende zu bereiten.


      Aber als der Ansturm der Hormone nachließ, zwang er sich erneut zur Vernunft.


      »Nein«, bellte er. »Kommt nicht infrage.«


      Er schob sich von der Tür weg und stolperte rückwärts, bis er an den Tisch stieß und sich daran festhielt, um sich gegen den nächsten Angriff zu wappnen.


      Bilder von Wellsies Triebigkeit, der, bei der sie ihr Kind empfangen hatte, schossen ihm durch den Kopf, und dieser Ansturm war genauso mächtig wie das Drängen seines Körpers. Seine Wellsie hatte solche Schmerzen gelitten, marternde Schmerzen …


      Er war kurz vor der Dämmerung heimgekehrt, hungrig und müde, in Erwartung eines schönen Essens und schlechten Fernsehens, bevor sie aneinander gekuschelt einschliefen … doch sobald er durch die Garage ins Haus gekommen war, hatte er die gleiche körperliche Reaktion erlebt wie jetzt: einen überwältigenden Drang, sich zu vereinen.


      Es gab nur eines, das eine solche Reaktion hervorrief.


      Sechs Monate zuvor hatte er Wellsie schwören müssen, bei allem, was ihm heilig war, dass er sie bei ihrer nächsten Triebigkeit nicht medikamentös ruhigstellen würde. Mann, was hatten sie gestritten. Er wollte sie nicht ans Kindbett verlieren. Wie viele gebundene Vampire zog er es vor, den Rest ihrer gemeinsamen Zeit kinderlos zu verbringen, als plötzlich mit leeren Händen dazustehen.


      Und was ist mit dir und deinen Einsätzen?, hatte sie ihn angeschrien. Du stellst dich jede Nacht deinem Kindbett!


      Er konnte sich nicht erinnern, was er darauf erwidert hatte. Sicher hatte er versucht, sie zu beruhigen, aber das war ihm nicht gelungen.


      Wenn dir etwas zustößt, hatte sie gesagt, stehe ich ebenfalls mit leeren Händen da. Glaubst du denn, ich müsste diese Tortur nicht jede verdammte Nacht ertragen?


      Was hatte er zu ihr gesagt? Scheiße, er wusste es einfach nicht. Aber er erinnerte sich noch haargenau an ihr Gesicht, als sie ihm damals in die Augen geblickt hatte.


      Ich will ein Kind, Tohr. Ich will etwas von dir und mir. Ich will einen Grund, weiterzuleben, wenn dir etwas zustößt – denn das werde ich müssen. Ich werde weiterleben müssen.


      Sie hatten ja nicht geahnt, dass er es sein würde, der am Ende allein zurückblieb. Dass ihr gemeinsames Kind nicht der Grund für ihren Tod sein würde. Dass sie in jener Nacht aus den falschen Gründen gestritten hatten.


      Aber so war es nun einmal im Leben. Und sobald er an jenem Morgen den Fuß über die Schwelle gesetzt hatte, wollte er Havers anrufen, war sogar zum Telefon gegangen. Doch letztlich, und wie üblich, hatte er es ihr nicht verwehren können.


      Anstatt nach ihrer Triebigkeit zu bluten, war Wellsie tatsächlich schwanger gewesen. Himmelhoch jauchzend war gar kein Ausdruck für ihre Freude.


      Der nächste Schrei war so durchdringend, dass es an ein Wunder grenzte, dass die Glastür nicht zersplitterte.


      Jane kam ins Büro gerannt. »Tohr! Hör zu, ich brauche deine Hilfe …«


      Doch Tohr klammerte sich am Schreibtisch fest und schüttelte den Kopf wie ein Geistesgestörter. »Ich mach’s nicht. Ich werde ihr nicht dienen – kommt nicht infrage. Ich mach’s nicht, ich mach’s nicht, ich mach’s nicht …«


      Er brabbelte, verflixt noch mal, er brabbelte wie ein Idiot. Er hörte seine eigenen Worte nicht einmal, als er begann, den Schreibtisch anzuheben und nach unten zu schmettern, immer wieder, bis etwas Hartes und Schweres zu Boden fiel.


      Irgendwo im Hinterkopf dachte er noch, welch ein Hohn es war, dass er ausgerechnet wieder in diesem Raum ausflippte.


      Hier hatte er von Wellsies Tod erfahren.


      Jane hob die Hände. »Stopp, warte, ich brauche deine Hilfe – aber nicht auf diese Art …«


      Die nächste Welle rollte an. Tohr biss die Zähne zusammen und beugte sich fluchend vornüber.


      »Sie sagte mir, ich solle dich nicht rufen …«


      Toll, und warum war er dann hier? Oh, verdammt, dieses Verlangen … »Warum hast du mir dann die SMS geschickt?«


      »Sie weigert sich, die Medikamente zu nehmen.«


      Tohr schüttelte den Kopf – doch diesmal aus dem Grund, weil er sich wohl verhört haben musste. »Was?«


      »Sie verweigert die Spritze. Ich bringe sie nicht zur Einwilligung und wusste nicht, an wen ich mich wenden sollte. Xhex erreiche ich nicht – und sonst hat sie niemanden. Sie leidet …«


      »Dann gib ihr die Spritze einfach so …«


      »Sie ist stärker als ich. Ich bekomme sie nicht einmal zurück aufs Bett, ohne dass sie um sich schlägt. Aber darum geht es nicht – vom ethischen Standpunkt aus kann ich niemanden behandeln, der mich nicht lässt. Das mache ich nicht. Vielleicht kannst du mit ihr reden?«


      Jetzt nahmen auch Tohrs Augen ihren Dienst wieder auf und registrierten den Zustand der Ärztin: Ihr weißer Kittel war zerrissen, eine Seite des Kragens hing herunter wie ein weißer Hautfetzen. Offensichtlich hatte sie schon einiges einstecken müssen.


      Tohr dachte an Wellsie in ihrer Triebigkeit. Als er ins Schlafzimmer gekommen war, hatte es ausgesehen wie nach einem Einbruch. Das Nachttischchen war umgestürzt, alles, was darauf gestanden hatte, war zerbrochen. Der Radiowecker lag auf dem Boden. Die Kissen waren vom Bett gefallen, die Laken zerfetzt.


      Seine Shellan hatte er in der hintersten Ecke gefunden, zusammengekrümmt auf dem Teppich, wo sie sich unter Schmerzen wand. Sie war nackt gewesen und dennoch erhitzt und verschwitzt, trotz der Kälte im Raum.


      Er würde nie vergessen, wie sie zu ihm aufblickte und ihn durch einen Tränenschleier um das bat, was er ihr zu geben hatte.


      Tohr hatte sie in voller Montur bestiegen.


      »Tohr? … Tohr?«


      »Hast du den anderen Vampiren Zutrittsverbot erteilt?«, murmelte er.


      »Ja. Ich musste sogar Manny wegschicken. Er war …«


      »Verstehe.« Der Kerl rief wahrscheinlich soeben Payne aus dem Einsatz zurück. Entweder das, oder er beschäftigte sich intensiv mit seiner linken Hand: Wenn ein Kerl in die Nähe einer triebigen Vampirin geriet, hatte er für eine Weile einen Dauerständer, selbst wenn er sich entfernte.


      »Ich habe auch Ehlena Bescheid gegeben – aber sie meinte, sie müsse sich fernhalten. Triebige Vampirinnen können wohl manchmal den Zyklus anderer Frauen beeinflussen. Und niemand hier will schwanger werden.«


      Tohr stemmte die Hände in die Hüften und senkte den Kopf. Er musste sich zusammenreißen. Er redete sich ein, dass er nicht irgendein Tier war, das Autumn nahm, egal, auf welchem Bett sie lag. Er würde nicht …


      Scheiße, wie weit konnte er diesem Vorsatz trauen? Und was dachte sie sich bloß dabei? Warum wollte sie sich nicht helfen lassen?


      Vielleicht war es ein Trick. Um ihn dazu zu bringen, ihr zu dienen.


      Konnte sie so berechnend sein?


      Der nächste Schrei fuhr ihm durch Mark und Bein – und machte ihn wütend. Als er verhallt war, stand Tohr kurz davor, sich abzuwenden und durch den Vorratsschrank zurück in den Tunnel zu gehen – doch er konnte Doc Jane nicht allein lassen. Sie würde ganz bestimmt noch einmal versuchen, Autumn zu helfen, und wieder Hiebe einfangen.


      Er sah die Heilerin an. »Gehen wir zusammen – mir ist es einerlei, ob sie einwilligt oder nicht. Du wirst ihrem Leid ein Ende setzen, und wenn ich sie zu Boden drücken muss.«


      Tohr atmete ein paarmal tief durch und zog seinen Hosenbund hoch.


      Jane redete auf ihn ein, zweifellos mit irgendwelchen ethischen Einwänden, aber er hörte nicht zu.


      Der Gang durch den Korridor dauerte ewig: Mit jedem Schritt wurde das körperliche Verlangen stärker, bis er nur mehr aus Instinkt bestand. Als sie an ihrer Tür ankamen, lief Tohr vornübergebeugt und umklammerte seine Leistengegend, obwohl Doc Jane bei ihm war. Sein Schwanz pochte, seine Hüften zuckten …


      Er öffnete die Tür. »Ach du Scheiße …«


      Tohr hatte das Gefühl, entzweigerissen zu werden, als eine Hälfte von ihm losstürzen wollte und ihm die andere befahl, sich am Türstock festzuhalten.


      Autumn lag bäuchlings auf dem Bett, ein Knie an die Brust gezogen, das andere Bein in merkwürdigem Winkel abgespreizt. Ihr Unterkleid hatte sich fest um ihre Hüfte gewickelt und war triefnass vom Schweiß, ihr Haar war vollkommen zerzaust und klebte an ihrem Oberkörper. Und an ihrem Mund waren blutige Stellen zu sehen – vermutlich hatte sie sich auf die Lippen gebissen.


      »Tohrment …«, krächzte sie mit gebrochener Stimme. »Nein … geh weg …«


      Er sprang zum Bett und beugte sich über ihr Gesicht. »Es ist Zeit, die Sache zu stoppen …«


      »Geh … weg …« Ihre blutunterlaufenen Augen sahen durch ihn hindurch, während Tränen über ihr hübsches Gesicht liefen. Die Hormone verliehen ihr einen pfirsichfarbenen Teint, wie auf einer altmodischen, handkolorierten Fotografie. »Geh – nein …«


      Das Grunzen, das die Worte abschnitt, steigerte sich zu einem erneuten Schrei.


      »Gib ihr etwas«, keifte er die Heilerin an.


      »Sie will nichts nehmen …«


      »Dann lass mich das machen! Wenn du ihre Einwilligung brauchst, ich brauche sie nicht …«


      »Rede erst mit ihr …«


      »Nein!«, kreischte Autumn.


      Jetzt schrien alle durcheinander, bis die nächste Welle anschwoll und Tohr und Autumn verstummten, weil sie sich dem Druck beugen mussten.


      Dass Lassiter erschien, bemerkte Tohr in dem kurzen Augenblick zwischen dem nachlassenden Hormonschub und dem erneuten Ansetzen zum Streit: Der Engel trat ans Bett und streckte die Hand aus.


      Augenblicklich beruhigte sich Autumn. Ihre Augen verdrehten sich, und ihre Glieder erschlafften. Tohrs Erleichterung, sofern es eine gab, bestand darin, dass zumindest ihr Leiden gelindert wurde. Er selbst war noch ganz im Griff des brennenden Verlangens, aber wenigstens zermarterte sie sich nicht länger.


      »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte Doc Jane.


      »Nur eine Trance. Sie wird nicht lange anhalten.«


      Dennoch war Tohr beeindruckt. Vampire hatten einen stärkeren Willen als Menschen, und dass der Engel sie in ihrer gegenwärtigen Verfassung beruhigen konnte, deutete darauf hin, dass er ein paar Spezialtricks auf Lager hatte.


      Lassiter blickte Tohr in die Augen. »Bist du dir sicher?«


      »Worin?«, keifte er. Verdammt, er stand kurz davor, den Verstand zu verlieren.


      »Dass du ihr nicht dienen willst.«


      Tohr lachte kalt auf. »Vergiss es.«


      Und zur Bekräftigung seiner Worte machte er einen Satz nach links, wo ein Tablett mit Spritzen bereitstand, die eindeutig für Autumn bestimmt waren. Er packte zwei, stieß sie sich in die Schenkel und drückte die Kolben nach unten.


      Um ihn herum setzte Geschrei ein, aber es hielt nicht lange an. Der Cocktail aus Beruhigungsmitteln, was immer es war, wirkte sofort und fällte ihn wie einen Baum.


      Das Letzte, was er sah, ehe er das Bewusstsein verlor, waren Autumns trübe Augen, die seinen Sturz beobachteten.
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      Während Qhuinn und John sie mit bemüht ausdruckslosen Gesichtern anstarrten, richtete sich Layla auf ihrem harten Stuhl auf.


      Sie ließ den Blick durch das Café schweifen, sah aber nur Menschen, die in aller Ruhe kleine Süßspeisen zu sich nahmen, ähnlich denen auf ihren Tellern – was also hatten die beiden?


      »Ist etwas da draußen?«, flüsterte sie und beugte sich nach vorne. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass Menschen im Allgemeinen nicht anders waren als Vampire – sie wollten in Ruhe ihr Leben leben, ohne dabei gestört zu werden. Aber ihre zwei Begleiter würden es bemerken, wenn es anders war.


      Qhuinn sah sie mit einem Lächeln an, das sich nicht in seinen Augen widerspiegelte. »Was hast du gemacht, nachdem du diesen Kerl genährt hattest? Was haben sie gemacht?«


      Layla runzelte die Stirn und wünschte, sie würden ihr endlich sagen, wo das Problem lag. »Äh, nun ja, ich habe versucht, sie zu überreden, ihn ins Trainingszentrum zu bringen. Nachdem sein Kamerad dort behandelt worden war, dachte ich, das wäre bei ihm auch möglich.«


      »Meinst du, seine Verletzungen hätten tödlich sein können?«


      »Wenn ich nicht rechtzeitig gekommen wäre? Ja, ich glaube schon. Aber er hatte sich bereits etwas erholt, als ich ging. Er konnte schon wieder viel besser atmen.«


      »Hast du dich von ihm genährt?«


      Mittlerweile hatte Qhuinns Stimme einen dringlichen Ton angenommen, und wären die Grenzen ihrer Beziehung nicht so klar umrissen gewesen, hätte Layla ihn vermutlich für eifersüchtig gehalten.


      »Nein, habe ich nicht. Du bist der Einzige, von dem ich mich je genährt habe.«


      Das anschließende Schweigen verriet ihr mehr als eine weitere Frage. Das Problem waren nicht die Menschen um sie herum im Restaurant oder draußen auf der Straße.


      »Was habt ihr denn«, sagte sie verärgert. »Er war in Not, und ich habe ihm geholfen. Ihr dürftet doch am wenigsten voreingenommen sein gegen einen Soldaten, nur weil er nicht von edler Herkunft ist.«


      »Hast du jemandem erzählt, wo du in jener Nacht warst? Was du da getan hast?«


      »Der Primal lässt uns frei darüber bestimmen, was wir tun. Ich kümmere mich schon seit Langem um Kämpfer – das ist meine Aufgabe. Mein Lebenszweck. Ich verstehe nicht …«


      »Hattest du seitdem Kontakt mit ihnen?«


      »Ich hatte gehofft … um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, dass einer oder beide zu irgendeinem offiziellen Anlass im Haus auftauchen würden, damit ich den Verwundeten wiedersehen könnte. Aber ich bin ihnen nicht begegnet.« Sie schob die Teller von sich. »Was ist denn nur so schlimm daran?«


      Qhuinn stand auf und holte eine Rolle Geldscheine hervor, schälte zwei Zwanziger aus dem Packen und warf sie auf den Tisch. »Wir müssen zurück zum Anwesen.«


      »Warum seid …« Layla senkte die Stimme, als sich die ersten Leute nach ihnen umsahen. »Warum seid ihr so komisch?«


      »Komm.«


      Auch John Matthew stand nun auf. Sein Gesicht wirkte verbissen, die Hände hatte er zu Fäusten geballt.


      »Layla, komm. Sofort.«


      Um eine Szene zu vermeiden, stand sie auf und folgte ihnen hinaus in die Kälte. Aber sie hatte nicht vor, sich herumkommandieren zu lassen und sich wie ein kleines folgsames Mädchen zu dematerialisieren. Wenn sich die beiden so merkwürdig aufführten, mussten sie ihr verdammt noch mal erklären, warum.


      Sie pflanzte die Füße fest in den Schnee und funkelte die beiden Kerle an. »Was ist los mit euch?«


      Ihre Stimme hatte einen Ton, der sie aus ihrem Munde noch vor einem Jahr schockiert hätte. Doch sie war nicht mehr die Gleiche wie damals.


      Als keiner von ihnen antwortete, schüttelte sie den Kopf. »Ich weiche nicht von diesem Gehweg, ehe ihr nicht mit mir redet.«


      »Das können wir nicht, Layla«, presste Qhuinn hervor. »Ich muss …«


      »Wenn ihr mir nicht sagt, was los ist, dann könnt ihr Gift drauf nehmen, dass ich dem nächsten Ruf dieser Soldaten folge …«


      »Dann würdest du zu den Verrätern gehören.«


      Layla blinzelte. »Wie bitte – Verräter?«


      Qhuinn warf John einen Blick zu. Als dieser nur die Schultern zuckte und hilflos die Hände hob, folgte erst einmal eine Tirade von Flüchen.


      Und dann tat sich die Erde unter ihren Füßen auf: »Ich glaube, der Kerl, den du genährt hast, ist ein Soldat namens Xcor. Er ist der Anführer einer skrupellosen Bande. Damals im Herbst, etwa um die Zeit, als du ihn genährt hast, hat er ein Attentat auf Wrath verübt.«


      »Wie … wie bitte? Was …« Als sie ins Wanken geriet, kam ihr John zu Hilfe und stützte sie. »Aber woher willst du wissen …«


      »Ich war es, der ihm diese Visage verpasst hat, Layla. Ich habe ihn zusammengeschlagen – damit er Wrath nicht aufhalten konnte, als seine Schusswunde behandelt werden musste. Xcor ist unser Feind, Layla, er ist nicht besser als die Gesellschaft der Lesser.«


      »Der andere …« Layla musste sich räuspern. »Aber der andere Soldat, der, der mich rief. Er war doch im Trainingszentrum. Phury brachte mich zu ihm, um ihn zu nähren – zusammen mit Vishous. Sie sagten mir, er sei ein Soldat von Wert.«


      »Haben sie das wirklich gesagt? Oder haben sie dich das glauben lassen?«


      »Aber … wenn er unser Feind ist, warum wurde er dann von uns gepflegt?«


      »Das war Throe, Xcors rechte Hand. Xcor hatte ihn dem Tod überlassen – und wir wären verdammt gewesen, wäre er bei uns gestorben.«


      John holte mit der freien Hand sein Handy hervor und schrieb eine kurze SMS, aber Layla bekam das alles nicht mit. Ihre Lunge brannte, ihr Kopf geriet ins Schwimmen, ihr Magen zog sich zusammen.


      »Layla?«


      Jemand rief ihren Namen, aber die Panik machte sie handlungsunfähig. Und während ihr Herz hämmerte und sie um Atem rang, senkte sich Dunkelheit auf sie herab …


      »Ach du Scheiße, Layla!«


      Von den Dächern von Caldwell aus beobachtete Xhex, wie Xcor gegen die Lesser kämpfte. Sie folgte ihm von Gasse zu Gasse und von Viertel zu Viertel. Sie sah nicht sonderlich viel, aber dieses bisschen zeigte einen unglaublich effizienten Kämpfer, dessen Sense kaum zur Ruhe kam.


      Was für ein Jammer, dass er dem Größenwahn verfallen war und es auf den Thron abgesehen hatte.


      Die ganze Zeit über hielt Xhex mindestens einen Block Abstand. Es gab keinen Anlass, ihr Glück aufs Spiel zu setzen und zu riskieren, dass er sie bemerkte. Aber Xhex wurde den Verdacht nicht los, dass er es trotzdem tat. Gemessen daran, wie er mit seinem Feind umsprang, war er nicht dumm. Ihm musste klar sein, dass Wrath und die Bruderschaft nach ihm suchten, und er schien sich auch nicht gerade zu verstecken. Er bewegte sich auf begrenztem Gebiet und handelte nach einem klaren Schema: Er kämpfte in Caldwell. Jede verdammte Nacht.


      Hallo?


      Als die ersten Schneeflocken durch die Luft wirbelten, bewegte sich Xcor weiter und fiel mit seinem Stellvertreter Throe in Dauerlauf. Xhex folgte ihnen und dematerialisierte sich zum nächsten Gebäude. Und wieder eines weiter. Und ein drittes. Wo wollten sie hin?, fragte sie sich, als sie das Kampfgebiet verließen …


      Ungefähr eine halbe Meile weiter pausierte Xcor auf der Straße und versuchte sich offensichtlich zwischen links und rechts zu entscheiden. Als Throe aufholte, wurden wütende Worte gewechselt. Vielleicht weil Throe erkannt hatte, dass sie sich in die falsche Richtung bewegten?


      Während die beiden stritten, blickte Xhex in den Himmel. Sah auf die Uhr. Scheiße. Xcor würde sich am Ende der Nacht dematerialisieren, und sie würde ihn verlieren. Nachdem ihre Sinne nur eine begrenzte Reichweite hatten, würde er sie schnell abhängen, sobald er sich auflöste.


      Aber zumindest kannte sie jetzt sein Raster. Früher oder später würden er oder einer seiner Soldaten verletzt und mit dem Auto aus der Stadt gefahren werden müssen. Es war nur eine Frage der Zeit – und dann konnte sie zuschlagen. Verstreuten Molekülen konnte sie nicht folgen. Aber einem PKW, einem Van, einem Truck, einem SUV – das war möglich. Und so, wie diese Kerle kämpften, war eine verdammte Verwundung schon seit Monaten überfällig.


      Unvermittelt setzte sich Xcor erneut in Bewegung und lief um das Gebäude herum, auf dem Xhex stand. Sofort war auch sie wieder in Aktion. Mit grimmiger Entschlossenheit pflügte sie durch den verkrusteten Schnee auf dem Dach, folgte seiner Richtung, joggte an Lüftungsschächten und anderen Aufbauten vorbei. Als sie zur anderen Seite kam …


      John Matthew.


      Scheiße, John war hier irgendwo in der Nähe. Was zum Teufel …


      Er hatte gemeint, dass er zu Hause bleiben würde, weil er heute keinen Dienst hatte.


      Mit wem war er unterwegs? Qhuinn hatte seine Aufrisstouren aufgegeben … außerdem war das hier ohnehin der falsche Bezirk. Sie befanden sich hier im Theaterviertel.


      Xhex dematerialisierte sich an den Rand des Gebäudes und blickte hinab. Auf der anderen Straßenseite stand John im Schatten, zusammen mit Qhuinn und … Layla. Qhuinn trug sie in seinen Armen, und es sah aus, als wäre sie in Ohnmacht gefallen.


      Ach du Scheiße. Das da unten roch nach Tragödie – und zwar nach einer, die das emotionale Raster der Auserwählten restlos zu zerstören drohte.


      Xhex dematerialisierte sich und nahm vor John wieder Gestalt an, sodass alle zusammenzuckten. »Ist sie in Ordnung?«


      Wir warten auf Butch, gebärdete John.


      »Ist er schon unterwegs?«


      Er muss auf der anderen Seite der Stadt noch aufräumen. Aber wir brauchen ihn jetzt.


      Das war nicht zu übersehen. Was auch geschehen war, die Lage war ernst.


      »Du kannst mich jetzt wieder runterlassen«, meldete Layla mürrisch.


      Qhuinn schüttelte nur den Kopf und ließ sie nicht los.


      »Hört zu, iAm ist nicht weit.« Xhex holte ihr Handy hervor und klappte es auf. »Was dagegen, wenn ich ihn anrufe?«


      »Nein, das wäre gut«, antwortete Qhuinn.


      Sie wählte den Schatten an und beobachtete John, während es klingelte. »Hallo, iAm, wie läuft’s? Mhm, stimmt genau – wie hast du das erraten? Ja, ich brauche einen fahrbaren Untersatz im Theaterviertel, und zwar sofort … danke, du bist der Größte.« Sie legte auf. »Erledigt. Er braucht keine fünf Minuten.«


      Danke, gebärdete John.


      »Was ist los?«, fragte Qhuinn, als Layla sich versteifte.


      Xhex blickte überrascht ins Gesicht der Auserwählten, als sich etwas in ihrem Raster regte … Verlangen. Und Scham. Und Schmerz.


      »Er ist hier«, hauchte sie. »Er ist ganz nah.«


      Augenblicklich griffen John und Qhuinn nach ihren Waffen – eine echte Glanzleistung, was Letzteren betraf, da er Layla noch immer in den Armen hielt.


      Aber von wem redete sie …


      »Xcor«, hauchte Xhex, als sie dem Blick der Auserwählten folgte. Und dann verband sie die einzelnen Punkte und dachte laut: »Verflucht noch mal … Xcor?«


      Genau in diesem Moment tauchte iAm in einem X5 auf, und einen Sekundenbruchteil später war er auch schon rausgesprungen und hielt ihnen die Tür auf.


      Qhuinn lief auf den BMW zu, und Layla wehrte sich nicht, als er sie wie einen Pflegefall hineinschob.


      »Nehmt den Wagen«, sagte iAm. »Er gehört euch.«


      Qhuinn bedankte sich hastig, dann folgte ein kurzer Moment der Unschlüssigkeit, als John vor Xhex stand.


      Xhex machte sich gefasst auf männliches Brustgetrommel und wollte schon fluchen …


      Wir bringen sie zurück, gebärdete John. Du bleibst hier und tust, was du tun musst.


      Und damit sprangen sie in iAms SUV und brausten davon.


      »Benötigst du Hilfe?«, erkundigte sich iAm.


      »Danke, nein«, murmelte Xhex und sah zu, wie die roten Bremslichter aufleuchteten und dann um eine Kurve verschwanden. »Ich hab alles im Griff.«
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      Xcor hatte die Auserwählte schon Blocks entfernt gespürt. Von ihr angezogen, hatte er die Richtung gewechselt und war auf sie zugelaufen – bis Throe sich ihm in den Weg stellte und einen Streit vom Zaun brach.


      Was letztendlich gar nicht schlecht war. Es bedeutete, dass sich der Kerl an seinen Schwur hielt und sie nicht wiedersehen wollte.


      Aber Xcor hatte nie ein solches Versprechen abgegeben – also war er weitergelaufen und hatte seinen Soldaten stehen gelassen. Verdammt, er hatte so viele Tage damit verbracht, auf das von Spinnweben überzogene Gebälk über seinem Bett zu starren und sich zu fragen, wo sie war und was sie tat. Wie es ihr ging.


      Sollte die Bruderschaft jemals herausfinden, wem sie da auf dieser Wiese geholfen hatte, würden sie toben – und Wrath, der Blinde König, war seit Langem dafür bekannt, dass er seinem Namen durchaus gerecht werden konnte. Oh weh, wie Xcor es noch immer bedauerte, dass Throe sie in diese Misere gebracht hatte. Sie war arglos, eine Unschuldige, die nur helfen wollte, und sie hatten sie zur Verräterin gemacht.


      Das hatte sie nicht verdient.


      Wirklich, es war verrückt, in ihrem Fall für den Großmut seines Widersachers zu beten. Aber das tat er. Xcor betete, dass Wrath die Auserwählte schonte, sollte die Sache jemals ans Licht kommen …


      Er näherte sich ihr, traute sich aber nicht, zu nahe zu kommen … und dann entdeckte er sie hinter einem kleinen Café, umhüllt von Schatten, die seine Augen nicht durchdringen konnten, sosehr er sich auch mühte.


      Sie war nicht allein, sie wurde beschützt von Soldaten – zwei männlichen und einer Frau.


      Ob sie ihn wohl spürte?, fragte er sich, und sein Herz klopfte, als würde er gejagt. Würde sie ihnen verraten, dass er in der Nähe war …?


      Ein schwarzes Fahrzeug hielt mit quietschenden Reifen vor der Gruppe, und über das, was da ausstieg, hatte Xcor bislang nur Geflüster gehört: Sollte das ein Schatten sein? Ein leibhaftiger Schatten?


      Die Bruderschaft hatte mächtige Verbündete, so viel stand fest …


      Eilig wurde seine Auserwählte zum Wagen getragen, in den Armen des Soldaten, gegen den er in der Nacht auf Assails Grundstück gekämpft hatte.


      Xcor fletschte die Fänge, unterdrückte aber sein Knurren. Dass ein anderer Vampir sie anrührte, weckte eine unbändige Wut in ihm. Doch dass sie verletzt sein könnte? Sein Entsetzen kannte keine Grenzen.


      Im letzten Moment, gerade bevor sie auf dem Rücksitz verschwand, blickte sie in seine Richtung.


      In dem Moment, da ihre Blicke sich begegneten, verlangsamte sich die Zeit, bis alles, von den wirbelnden Schneeflocken über das Blinken der Leuchtreklame neben ihr bis hin zu der Hast, mit der sie aus seiner Sicht verschwand, in einer Abfolge von Einzelbildern vor seinen Augen ablief.


      Sie trug keine weiße Robe, sondern vielmehr menschliche Kleidung, die ihm nicht zusagte. Doch ihr Haar war noch immer über ihrem Nacken hochgesteckt und akzentuierte ihr bezauberndes Gesicht. Und als Xcor die Luft einsog, bebten seine Nasenflügel von der Kälte und ihrem zarten Duft.


      Sie war ganz genau so wie in seiner Erinnerung. Nur dass sie jetzt eindeutig in Bedrängnis war. Ihre Haut war zu blass, ihre Augen zu groß, ihre Hand zitterte, als sie sie zur Kehle führte, als wollte sie sich schützen.


      Xcor streckte ihr tatsächlich seine Kampfhand entgegen, als könnte er ihr Leid auf irgendeine Weise mildern, als gäbe es eine Möglichkeit, wie er ihr helfen könnte.


      Es war eine Geste, die für immer im Schatten bleiben musste. Sie wusste von seiner Gegenwart, und das war wahrscheinlich der Grund, warum man sie wegbrachte.


      Jetzt hatte sie Angst vor ihm. Vermutlich wusste sie mittlerweile, dass er ihr Feind war.


      Die beiden Kerle stiegen ebenfalls ein, der größere klemmte sich hinters Steuer, der, mit dem er gekämpft hatte, schlüpfte neben ihr auf den Rücksitz.


      Ohne sein Zutun verschwand seine Hand im Mantel und umschloss die Pistole. Die Versuchung, sich dem Fahrzeug in den Weg zu stellen, die zwei Vampire zu töten und sich zu nehmen, wonach er begehrte, war so groß, dass er sich tatsächlich auf die Straße dematerialisierte.


      Aber das konnte er ihr nicht antun. Er war nicht sein Va… er war nicht Bloodletter. Er wollte nicht, dass sie sich für den Rest ihrer Tage mit einem schlechten Gewissen quälte – denn sicher würde sie den Zusammenhang erkennen und sich für die Tode ihrer Beschützer verantwortlich fühlen.


      Nein, sollte er sie jemals besitzen, dann nur, weil sie aus freien Stücken zu ihm kam. Und das war natürlich ein Ding der Unmöglichkeit.


      Und so … ließ er sie ziehen. Er stellte sich dem Wagen nicht in den Weg, um dem Fahrer eine Kugel in die Stirn zu jagen und danach den Kerl auf dem Rücksitz zu massakrieren, und dann noch die Soldatin, die in diesem Moment hinter ihm war, einen halben Block entfernt. Er bemächtigte sich nicht des Fahrzeugs, schloss die Auserwählte ein und fuhr sie an einen warmen und sicheren Ort.


      Wo er sie von dieser scheußlichen Menschenkleidung befreien würde … um diese durch seinen nackten Körper zu ersetzen.


      Xcor ließ den Kopf hängen, schloss die Augen und sortierte seine Gedanken neu, zügelte sie, lenkte sie fort von dieser Fantasie. Und er würde sie auch nicht benutzen, um das Lager der Bruderschaft aufzuspüren: Denn damit würde er ihr Todesurteil unterzeichnen, auch wenn er gar nicht schreiben konnte.


      Nein, er würde sie nicht als Werkzeug in diesem Krieg missbrauchen. Er hatte sie schon genug kompromittiert.


      Dann machte er auf dem Absatz kehrt und blickte in die Richtung der Soldatin hinter ihm. Dass die zwei Krieger die Auserwählte begleitet hatten, anstatt mit ihm zu kämpfen, war nachvollziehbar. Ein Geschöpf wie sie war ein kostbares Gut, und sie hatten wahrscheinlich noch weiteren Geleitschutz für die Fahrt angefordert.


      Interessant war nur, dass eine vom schönen Geschlecht zurückgeblieben war. Sie mussten davon ausgegangen sein, dass er die Auserwählte verfolgen würde.


      »Ich spüre dich klar wie den Tag, Vampirin«, rief er.


      Man musste ihr zugute halten, dass sie ins Licht trat, vor einer Tür einige Schritte entfernt. Mit kurzem Haar und kantiger, kraftvoller Statur, eingehüllt in Leder, war sie ganz eindeutig eine weibliche Kämpferin.


      Tja, das hier war zweifelsohne die Nacht der Überraschungen: Wenn sie mit der Bruderschaft zu tun hatte, war davon auszugehen, dass sie gefährlich war. Die Sache konnte also lustig werden.


      Und doch zog sie keine Waffe, als sie sich ihm gegenüberstellte. Sie schien zwar auf alles gefasst – ihrer Haltung war anzusehen, dass sie bereit war, auch zu tun, was nötig war –, aber sie ging nicht in Angriffsstellung.


      Xcor musterte sie skeptisch. »Zu damenhaft für einen Kampf?«


      »Du stehst mir nicht zu.«


      »Und wem dann?« Als sie keine Antwort gab, wusste er, dass hier ein Spiel gespielt wurde. Die Frage war nur, was für eines. »Hast du mir nichts zu sagen?«


      Er machte einen Schritt auf sie zu. Und noch einen. Nur um zu testen, wo die Grenzen lagen. Und sie wich nicht zurück, sondern zog nur langsam den Reißverschluss an ihrer Jacke auf, als machte sie sich bereit, nach ihren Waffen zu greifen.


      Sie gab ein eindrucksvolles Bild ab, wie sie da so im Lichtkreis stand, hart umrissen und schwarz, umwirbelt von Schneeflocken, die Stiefel fest auf dem weißen, weichen Untergrund verankert. Doch Xcor fühlte sich nicht zu ihr hingezogen – obwohl er bei ihr vielleicht eher Chancen gehabt hätte. Jemand von ihrer Härte hatte vielleicht weniger Probleme im Angesicht seines … Angesichts.


      »Du scheinst mir ziemlich aggressiv, werte Vampirin.«


      »Wenn du mich zwingst, dich zu töten, werde ich nicht zögern.«


      »So, so. Ich werde es mir merken. Sag mir, bist du hiergeblieben, um dich meiner Gesellschaft zu erfreuen?«


      »Ich bezweifle, dass sie sonderlich erfreulich ist.«


      »Da hast du recht. Ich bin nicht gerade bekannt für meine guten Umgangsformen.«


      Sie verfolgte ihn, dachte er. Deshalb war sie hier. Wenn er es sich genau überlegte, hatte er schon seit einigen Stunden das Gefühl, beschattet zu werden.


      »Ich fürchte, ich muss gehen«, näselte er. »Aber etwas sagt mir, dass sich unsere Wege wieder kreuzen werden.«


      »Darauf kannst du Gift nehmen.«


      Er neigte ihr den Kopf zu … und dematerialisierte sich an einen fernen Ort. Mit welchen Mitteln sie ihm auch nachschnüffelte, Molekülen konnte sie nicht folgen. So gut war niemand.


      Das konnte nicht einmal seine Auserwählte – dem Himmel sei gedankt. Denn diese fixe Idee war wahrlich lang genug in seinem Kopf herumgespukt: Wenn sie wollte, konnte sie ihn finden, denn ihr Blut in ihm war wie ein Leuchtfeuer, das ziemlich lange für sie brennen würde.


      Aber sie hatte es nicht getan und würde es auch in Zukunft lassen. Sie hatte nichts mit dem Krieg zu schaffen –


      Als er fern der Innenstadt am Ufer des Hudsons Gestalt annahm, klingelte sein Handy. Er holte das schwarze Ding hervor und blickte auf das Display. Das Bild eines altmodischen Dandys leuchtete neben Symbolen und Nummern, die er nicht entziffern konnte – sein Kontaktmann bei der Glymera.


      Xcor drückte auf die grüne Taste. »Wie schön, von dir zu hören, Elan«, murmelte er. »Wie geht es dir wohl an diesem wundervollen Abend? Das sind sie? Ausgezeichnet. Über den Ort können wir noch einmal sprechen – aber sage ihnen zu. Wir wollen eiligst mit ihnen zusammenkommen.«


      Perfekt, dachte er, als er die rote Taste drückte. Die Splittergruppe der Glymera wollte ihn persönlich kennenlernen. Langsam kam die Sache ins Rollen.


      Es wurde aber auch Zeit.


      Er blickte über den Fluss und ließ seiner Aggression freien Lauf, doch sie verebbte schnell wieder. Unausweichlich kehrten seine Gedanken zu der Auserwählten und diesem schrecklichen Ausdruck in ihrem Gesicht zurück.


      Sie wusste jetzt, wer er war.


      Und wie alle weiblichen Wesen sah sie in ihm ein Monster.


      Von der Rückbank des SUV aus überprüfte Qhuinn in alle Richtungen, ob sie verfolgt wurden. Außerdem hatte er V und Rhage gerufen, um den BMW für alle Fälle zu eskortieren.


      Dass seine Sorge Xcors Bande galt, hatte er nicht erwähnt. Sie nahmen an, dass es um Lesser ging, und er hatte sie nicht aufgeklärt.


      John fuhr auch nicht zum Anwesen der Bruderschaft – es gab keinen Grund, in die Nähe ihres Stützpunktes zu kommen. Stattdessen fuhren sie in die Vorstadt, um dort ihre Kreise zu ziehen und in menschlicher Nachbarschaft zu bleiben, bis sich Layla etwas erholt hatte und sie sich ins Haus dematerialisieren konnten.


      Qhuinn musterte sie von der Seite. Sie blickte starr aus dem Fenster, und ihre Brust hob und senkte sich viel zu schnell.


      Aber die Erkenntnis, dass man dem Feind geholfen hatte – ihm womöglich das Leben gerettet hatte –, wäre für jeden ein harter Schlag gewesen.


      Er beugte sich zu ihr hinüber, legte ihr die Hand aufs Bein und drückte es. »Alles ist gut, Süße.«


      Sie sah ihn nicht an. Schüttelte nur den Kopf. »Wie kannst du das sagen?«


      »Du wusstest es nicht.«


      »Er ist in der Stadt geblieben. Er verfolgt uns nicht.«


      Gut zu wissen. »Sag mir, wenn sich daran etwas ändert.«


      »Natürlich.« Ihre Stimme klang leblos. »Unverzüglich.«


      Qhuinn fluchte verhalten. »Layla, sieh mich an.« Als sie nicht reagierte, legte er den Zeigefinger unter ihr Kinn. »Hey, du wusstest nicht, wer er war.«


      Layla schloss die Augen, als wünschte sie, sie könnte zu jener Nacht zurückkehren und alles anders machen.


      »Komm her«, sagte Qhuinn und zog sie an sich.


      Sie lehnte steif an seinem Arm, und als er ihr den Rücken rieb, spürte er die Anspannung in ihren Muskeln.


      »Was ist, wenn mich der König rauswirft?«, flüsterte sie an seiner Brust. »Was, wenn Phury …«


      »Das werden sie nicht. Sie werden es verstehen.«


      Als sie neben ihm erschauderte, warf er John einen Blick über den Rückspiegel zu und schüttelte den Kopf. Dann formte er mit den Lippen die Worte: Fahren wir sie heim. Xcor ist in der Stadt geblieben.


      John zog eine Braue hoch, dann nickte er.


      Schließlich konnte das Blutgefühl nicht trügen – was allerdings ein zweischneidiges Schwert war. Doch zum Glück hinderte Vs Mhis um das Anwesen der Bruderschaft alle Außenstehenden daran, zum Haus zu finden – allein aus diesem Grund hatte auch Throe genährt werden können. Und zumindest verblasste die Verbindung zu Layla mit jeder verstreichenden Nacht, auch wenn das Blut der Auserwählten noch so rein war.


      »Ich habe nichts, das ich mein Eigen nennen könnte«, sagte Layla rau. »Nichts. Selbst mein Dienst kann mir genommen werden.«


      »Keine Sorge … das wird nicht passieren. Ich lasse es nicht zu.«


      Mann, er betete, dass das keine Lüge war. Sie mussten dem König und dem Primal verdammt noch mal auf der Stelle davon berichten: Sobald sie Layla zu Doc Jane gebracht hatten, mussten sie bei Wrath anklopfen. Die beiden mussten einfach verstehen, wie es dazu gekommen war – die Feinde hatten Layla getäuscht, sie hatten sie benutzt wie ein Werkzeug und zu etwas gebracht, das sie niemals freiwillig getan hätte.


      Qhuinn wünschte, er hätte Xcor damals getötet …


      Eine gute halbe Stunde später bog John auf das Seitensträßchen ab, das zum Trainingszentrum führte, und es dauerte weitere zehn Minuten, bis sie schließlich in der Parkgarage hielten.


      Dass etwas nicht stimmte, bemerkte Qhuinn, sobald er aus dem Wagen stieg: Schlagartig zog sich seine Haut zusammen, und das Blut in seinen Adern erreichte ohne ersichtlichen Grund den Siedepunkt. Und dann hatte er mit einem Mal einen mächtigen, pulsierenden Ständer.


      Verwundert blickte er sich um. Und John tat es ihm gleich, als er die Tür öffnete und hinter dem Steuer hervorkletterte. Irgendein Zauber schien am Werk zu sein in dieser Parkgarage. Was sollte das?


      »Okay, bringen wir dich zu Doc Jane«, sagte Qhuinn, während er Layla beim Ellbogen nahm und seine Lenden diskret mit den Enden seiner Lederjacke bedeckte.


      »Aber mir fehlt nichts. Ehrlich …«


      »Dann wird dir das Doc Jane bestätigen …«


      Als John die Tür zum Korridor öffnete und sie eintraten, lief Qhuinn gegen eine Wand aus Hormonen und verlor den Faden. Er blickte an sich hinab und konnte nicht glauben, dass er kurz davor stand, abzuspritzen.


      »Jemand ist in der Triebigkeit«, meinte Layla. »Ich denke, ihr beiden solltet lieber nicht …«


      Am anderen Ende des Flurs sprang Doc Jane regelrecht aus einem der Untersuchungszimmer. »Ihr müsst hier weg – Qhuinn, John, ihr beide müsst gehen …«


      »Wer …« Qhuinn musste die Augen schließen und langsamer atmen: Die Bewegung ließ seinen Schwanz von innen an der Knopfleiste reiben und drohte, zu einer unappetitlichen Explosion zu führen. »Wer ist …«


      Als sich eine Art Welle über ihm auftürmte, verlor er das Sprachvermögen.


      Scheiße, es war, als hätte er gerade seine Transition hinter sich und wäre von nackten, sich rekelnden Frauen in einladenden Posen umgeben.


      »Autumn«, erklärte Jane, rannte auf sie zu und scheuchte sie zurück in die Parkgarage. »Ist alles in Ordnung, Layla?«


      »Mir geht es gut …«


      »Sie muss schnellstens untersucht werden«, murmelte Qhuinn und wandte sich iAms Wagen zu. »Sie wäre fast in Ohnmacht gefallen. Schick mir eine SMS, wenn du fertig bist, okay, Layla?«


      Auch John stakste wie eine Vogelscheuche durch die Gegend – steif und unkoordiniert. Aber mit einem Baseballschläger in der Hose schlenderte man eben nicht wie Fred Astaire.


      Als sich die schwere Stahltür schloss, wurde es ein wenig besser, und als sie durch die ganzen Tore gefahren waren, fühlte sich Qhuinn wieder einigermaßen normal – mal abgesehen von der monsterhaften Erektion.


      »Himmel«, stöhnte er. »Füll das Zeug in Flaschen ab, und die Erfinder von Viagra können einpacken.«


      Hinter dem Steuer pfiff John bestätigend.


      Während er sie um den Fuß des Hügels kutschierte und von vorne auf das Haupthaus zufuhr, rutschte Qhuinn in seiner Lederhose hin und her.


      Er hatte keinen Sex mehr gehabt, seit … tja, Scheiße, seit fast einem Jahr, als er diesen Rotschopf im Iron Mask vernascht hatte. Danach hatte er fast gänzlich das Interesse an Sex verloren, ob nun mit Frau oder Mann. Er wachte nicht einmal mehr mit Morgenlatte auf.


      Scheiße, diese Dürreperiode dauerte schon so lange an, dass er sich allmählich fragte, ob er sein Kontingent an Orgasmen bereits verpulvert hatte. Wenn man bedachte, wie er nach seiner Transition rumgerammelt hatte, schien es durchaus möglich.


      Aber jetzt saß er hier und rutschte unruhig auf dem Sitz umher.


      Neben ihm vollführte John die gleichen Bewegungen, schob sich nach links und nach rechts. Kippte das Becken nach vorne und zog es zurück.


      Als das Herrenhaus aus dem Mhis auftauchte, schreckte Qhuinn der Gedanke, hineinzugehen. Es erschien ihm alles andere als verlockend, allein auf sein Zimmer zu gehen, ein- oder zweimal zu wichsen und dann wieder Stellung vor dem dunklen Bildschirm zu beziehen.


      Ich habe nichts, das ich mein Eigen nennen könnte. Nichts. Sogar mein Dienst kann mir genommen werden.


      Layla hatte recht: Obwohl hier alle freundlich zu ihm waren, erlaubte man auch ihm im Grunde nur zu bleiben, weil er John als Ahstrux nohtrum diente.


      Doch ebenso wie Layla konnte er jederzeit gefeuert werden.


      Und wie sah seine Zukunft dann aus? Er würde sich ganz bestimmt niemals vereinen, denn er würde keine Frau zu einer lieblosen Verbindung verdammen, und er würde niemals Kinder haben – obwohl das in Anbetracht seiner verschiedenfarbigen Augen vielleicht sogar besser war.


      Letztlich blickte er zahllosen Jahrhunderten ohne ein richtiges Zuhause, ohne eine richtige Familie, ohne Kinder entgegen.


      Als er sich durchs Haar fuhr und sich fragte, ob irgendwie die Möglichkeit bestand, dass sich seine Erektion auf magische Weise von selbst legte … verstand er mit einem Mal genau, was diese Auserwählte meinte, wenn sie von Leere sprach.
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      Xhex brauchte Daten, Infos, Input. Und zwar sofort.


      Als Xcor sich dematerialisierte, war er binnen Sekunden von ihrem Radar verschwunden. Klar, sie war seiner Richtung gefolgt, aber nur ein Volltrottel hätte sich auf direktem Weg zu seinem Unterschlupf begeben.


      Und so folgte sie ihm bis an das Ufer des Hudsons, nicht weit entfernt von ihrem Haus. Doch an diesem Punkt erkaltete die spärliche Spur, und das lag nicht am steifen Nordwind, der den Fluss hinabwehte.


      Frustriert trat sie gegen eine Schneewehe und stapfte umher. Dematerialisierte sich zurück ins Theaterviertel und sah sich erneut um. Suchte im Rest der Stadt, dematerialisierte sich von einem Dach zum nächsten.


      Nichts.


      Letztlich stand sie wieder auf dem Gebäude, von dem aus sie John und die anderen entdeckt hatte, lief umher und fluchte wie ein Fuhrknecht. Nachdem es keine stofflichen Hinweise gab, musste sie sich an den einzigen Anhaltspunkt klammern, der ihr zur Verfügung stand: diese Tragödie hier vor dem Café.


      Sie holte ihr Handy hervor, schickte John eine SMS und wartete. Und wartete. Und … wartete.


      Hatte man sie auf dem Rückweg überfallen?


      Sie schickte eine zweite SMS. Wählte Qhuinn an – aber niemand ging ran.


      Verdammt, was, wenn man sie überfallen hatte? Nur weil es so aussah, als ob Xcor die Stadt verlassen hätte, hieß das noch lange nicht, dass er keinen Haken geschlagen und sich an iAms SUV drangehängt hatte. Und in der Zwischenzeit jagte sie hier ihrem eigenen Schwanz hinterher wie eine Irre …


      Sie wollte schon die nächste leicht panische SMS verschicken, da kam die Nachricht von John: Sind zu Hause. Sorry, war in der Klinik unten.


      Xhex erholte sich von ihrer Panikattacke und antwortete: Wir müssen über Layla reden. Ich komme zum Anwesen.


      Möglicherweise wollte Qhuinn die Auserwählte in ihrer Verfassung nicht alleine lassen, und Xhex wollte nicht, dass John seinen Ahstrux nohtrum aus dem Haus zerrte, nur um sich mit ihr zu treffen.


      Statt auf eine Antwort zu warten, dematerialisierte sie sich zum Haus der Bruderschaft, stapfte die Stufen zum Eingang empor und in die Vorhalle hinein. Gleich darauf öffnete ein etwas abgekämpft wirkender Fritz die innere Tür.


      »Guten Abend, Lady Xhexania.«


      »Was ist passiert?«


      Der Doggen verbeugte sich und trat zurück. »Oh, ja, gewiss. Wem gilt Euer Besuch?«


      Es hatte eine Zeit gegeben, da wäre das keine Frage gewesen. »John. Ist er noch in der Klinik?«


      »Oh … nein. Nein, dort keinesfalls. Er ist oben.«


      Xhex runzelte die Stirn. »Gibt es ein Problem?«


      »Nein, nein. Bitte, Madam, geht nur.«


      Von wegen kein Problem. Xhex eilte über das Apfelbaummosaik und nahm mit jedem Schritt zwei Stufen auf einmal die Freitreppe hoch. Im ersten Stock angekommen, hielt sie inne.


      Selbst im Flur schnappte sie den Geruch nach Sex auf – einen bunten Strauß davon, um genau zu sein, was auf mehrere Beteiligte hinzuweisen schien.


      Xhex wurde übel.


      Sie ging auf Johns Tür zu und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Layla war eine gelernte Ehros, und Qhuinn war schon immer für alles zu haben gewesen –vielleicht hatte die Trennung ihren Hellren in die Arme anderer getrieben.


      Mit einem flauen Gefühl im Magen klopfte sie an. »John? Ich bin’s«


      Sie schloss die Augen und malte sich nackte Leiber aus, die in ihrer Stellung erstarrten, hektische Blicke in alle Richtungen, John, der sich hastig etwas schnappte, um seine Blöße zu bedecken. Xhex war nicht fähig, irgendwelche Raster zu lesen – sie war zu aufgeregt dazu. Auch die Gerüche konnte sie nicht zuordnen – es war schon schwer genug, nicht aus den Latschen zu kippen, weil sie wusste, dass einer von ihnen zu John gehörte.


      »Ich weiß, dass du da drin bist.«


      Statt dass sich die Tür geöffnet hätte, erhielt sie eine SMS: Sorry, beschäftigt. Vielleicht später?


      Sollte das ein Witz sein?


      Xhex packte den Türknauf und riss ihn fast ab, als sie die Tür aufstieß …


      Heilige Scheiße.


      John lag allein auf dem Bett, unter ihm zerwühlte Laken, und sein nackter Körper schimmerte im Licht, das aus dem Bad in sein Zimmer fiel. Ein Arm lag zwischen seinen Beinen, und mit seiner massiven Faust umklammerte er seinen dicken Schwanz … mit der anderen Hand hielt er sich am Kopfbrett fest, während er es sich besorgte, mit gefletschten Zähnen und hervortretenden Muskeln an Schultern und Hals.


      Scheiße, sein Bauch war ganz glitschig von vorangegangenen Orgasmen, und noch immer schien er sich nach Erlösung zu verzehren.


      Er verharrte in der Bewegung und sah sie mit fiebrigen Augen an. Geh, formten seine Lippen. Bitte …


      Xhex trat schnell in das Zimmer und schloss die Tür. Das hier war nichts für fremde Augen.


      Bitte, drängte er.


      Oh ja, bitte, dachte sie, als ihr eigener Körper reagierte und das Blut in ihren Ohren rauschte.


      Sie stieg über den Haufen abgeworfener Kleidung und konnte nur noch daran denken, wie sehr sie diese Seite an ihm vermisst hatte. Es war, als wäre ihr Körper all diese Monate über verschlossen gewesen – und sicher wäre es vernünftiger, jetzt zu gehen und ihn mit seinem Problemchen allein zu lassen, um sich später wieder mit ihm zu treffen.


      Aber, Himmel, das Körperliche hatte ihr so gefehlt.


      Ich kann nicht aufhören, formten seine Lippen. Autumns Triebigkeit – zu nahe gekommen.


      Aha, das erklärte einiges. Nur … »Wie geht es meiner Mutter?«


      Sie ist bei Jane. Alles gut.


      Oh je, die Ärmste. Noch einmal diese Tortur, nach allem, was sie durchgemacht hatte. Aber zumindest würde Jane es ihr leichter machen – es sei denn, Tohr …


      Okay, diesen Gedanken wollte sie lieber nicht vertiefen.


      Xhex, du musst … gehen …


      »Was, wenn ich nicht will?«


      Bei diesen Worten bäumte sich sein Körper auf, als würde sie ihn bereits berühren, und er ergoss sich in einem heftigen Orgasmus auf seinen muskulösen Bauch, während seine Faust weiter auf und ab glitt.


      Tja, wenn das keine deutlich formulierte Antwort war: Er wollte sie also auch.


      Xhex trat an die Bettkante und strich mit den Fingerspitzen über seinen bebenden Schenkel. Der leichte Kontakt reichte, um den Orgasmus in die Länge zu ziehen. Seine Hüften drängten nach oben, sein Schwanz zuckte, sein Kriegerkörper krümmte sich, während ihn Wellen der Verzückung beutelten.


      Xhex beugte sich hinab, stieß seine pumpende Hand zur Seite und fing ihn mit dem Mund auf. Dann saugte sie an ihm und besorgte es ihm richtig, während er auf den Laken zappelte. Sobald er fertig war, zumindest mit diesem einen Orgasmus, verharrte er nur eine Nanosekunde, ehe er sich aufsetzte und die Arme nach ihr ausstreckte.


      Sie kam zu ihm und küsste ihn, während er sie auf sich zog. Seine Hände, diese großen, vertrauten Hände, waren überall … bis sie auf ihrem Hintern lagen und sie hochzogen, sodass er sein Gesicht in ihren Brüsten vergrub …


      Mit einem schnellen Biss durchtrennten seine Fänge ihr ärmelloses Shirt, und dann schlossen sich seine Lippen um ihre Brust. Er saugte und leckte, während sie ihm half, indem sie ihre Jacke abstreifte, ihre Waffen abwarf und …


      John drehte sie auf den Rücken und fauchte ihre Lederhose tonlos an.


      Es nahm kein gutes Ende für das Kleidungsstück – was einiges über das Entkleidungsmanöver aussagt, wenn man bedenkt, wie zäh dieses Kuhleder ist. Aber zumindest war er schlau genug, keinen Unsinn mit ihren Büßergurten zu veranstalten.


      Sobald sie in Position waren, drang er mit einem Stoß in sie ein, und dieses brennende Dehnen reichte aus, ihr einen gigantischen Orgasmus zu bescheren. Kurz darauf packte es auch ihn, und er entlud sich, während ihre Körper aneinanderklatschten und sie schrie.


      Doch noch immer ritt er sie weiter, und das unermüdliche Peitschen war genau das, was sie brauchte.


      Sie bleckte die Fänge und wartete, bis er einen Moment lang pausierte – dann schlug sie zu. Sie biss ihn fest und drückte ihn auf den Rücken, zwang ihn flach auf die Matratze, sodass sie ihn besteigen konnte. Und während sie seine Schultern nach unten drückte und an seinem Hals sog, besorgte sie es ihm erneut: Sie stieß sich mit den Schenkeln ab, senkte sich von oben auf ihn und bearbeitete seine Erektion.


      John ergab sich ihr bedingungslos. Seine Arme ließ er seitlich liegen, seine Kraft trat er an sie ab, seinen Körper stellte er ihr vollkommen zur Verfügung, bis sie ihn leergesaugt hatte, am Hals und an den Lenden.


      Während sie ihn nahm, waren seine Augen unentwegt auf ihr Gesicht geheftet, wie zwei blaue Sonnen, die ihr mit unendlicher Liebe entgegenstrahlten und sie mit ihrem Licht umfingen.


      Wie sollte sie jemals ohne ihn leben …


      Sie ließ einen Moment lang von seinem Hals ab und ritt einen erneuten Orgasmus aus, der sie so heftig schüttelte, dass sie das Gesicht an seiner Schulter vergraben musste und den Kontakt mit seinem Hals nicht mehr halten konnte. Aber sie wusste, dass ihr seine Vene wieder zur Verfügung stand, sobald das hier vorbei war …


      Mann, das Leben konnte kompliziert sein. Aber die Wahrheit war einfach.


      Bei ihm fühlte sie sich wie zu Hause.


      Sie gehörte zu ihm.


      Sie rollte sich auf die Seite und zog ihn mit sich, und er folgte mit der Leichtigkeit von Wasser, der Hitze von Feuer. Jetzt war er mit Nähren an der Reihe … und so wie er auf ihren Hals fixiert war, stimmte er ihr zu.


      »Lass dich erst versiegeln«, sagte sie und beugte sich auf die Bissstellen zu.


      Doch er hielt ihre Hand fest und schüttelte den Kopf. Nein – ich will für dich bluten.


      Xhex schloss die Augen, ihre Kehle schnürte sich zusammen.


      Es war schwer zu sagen, wo das hinführen würde, denn diese Trennung hatte sie niemals erwartet. Aber es tat einfach so gut, zu Hause zu sein … selbst wenn es nur ein kurzer Aufenthalt war.


      Stunden vergingen, die Nacht schwand und es dämmerte, dann hob sich die Sonne vom Rand des Horizonts und stieg zur Mittagshöhe auf, tauchte den schneebedeckten Hügel in ihr Licht.


      Nichts von alledem bekam Autumn mit – und daran hätte sich auch nichts geändert, wäre sie oben im Haus gewesen … oder draußen im Schnee.


      Genauso gut hätte sie der Sonne ausgesetzt sein können.


      Sie stand lichterloh in Flammen.


      Die sengende Hitze in ihrem Schoß erinnerte sie an die Geburt von Xhexania, als sich der Schmerz zu solchen Höhen gesteigert hatte, dass sie sich fragte, ob der Tod die Hand nach ihr ausstreckte, kurz bevor er gerade so weit nachließ, dass sie Atem schöpfen konnte, um sich auf den nächsten Gipfel vorzubereiten. Und wie bei den Wehen ging dieser Kreislauf immer weiter, doch die Abstände zwischen den Pausen wurden immer länger, bis das schmerzhafte Verlangen ihren Körper vollkommen ausfüllte und all ihre Bewegungen beherrschte, ihren Atem, ihre Gedanken.


      Das war beim letzten Mal anders gewesen. Damals, in der Gewalt des Symphathen, war ihre Triebigkeit nicht halb so stark gewesen …


      Hatte nicht halb so lang angedauert …


      Nach endlosen Stunden der Folter gab es keine Tränen mehr, keinen Schluchzer, nicht einmal mehr Zuckungen. Sie lag einfach reglos da, ihr Atem ging flach, ihr Herz schlug matt, ihre Augen waren geschlossen, während ihr Körper innerlich attackiert wurde.


      Es war schwer zu sagen, wann der Wendepunkt kam, aber irgendwann ließ das Pulsieren zwischen ihren Beinen nach, und das Brennen in ihrem Unterleib nahm ab, die Qualen der Triebigkeit wurden ersetzt durch schmerzende Gelenke und verkrampfte Muskeln.


      Als sie endlich den Kopf heben konnte, krachte es laut in ihrem Genick, dann stieß sie mit dem Gesicht gegen eine Art von Wand und stöhnte. Verwundert versuchte sie sich zu orientieren … aha, sie lag am Fußende des Bettes, an das Brett gepresst.


      Sie ließ den Kopf wieder sinken. Nachdem sich die brodelnde Hitze zu einem leichten Köcheln abgekühlt hatte, begann sie zu frösteln und tastete nach einem Laken oder einer Decke, irgendetwas, um sich zuzudecken. Doch es gab nichts – alles war auf dem Boden gelandet: Sie lag nackt auf einer bloßen Matratze. Ganz offensichtlich hatte sie sogar das Spannbetttuch fortgerissen.


      Sie raffte all ihre Kraft zusammen und versuchte, den Oberkörper abzustützen und den Kopf zu heben. Es gelang ihr nicht. Sie lag auf dem Bett wie festgeklebt …


      Irgendwann stand sie auf.


      Der Gang zum Bad war so beschwerlich und tückisch wie eine Bergbesteigung, aber welche Freude, als sie die Dusche erblickte und aufdrehte.


      Wohltemperiertes Wasser strömte aus dem Duschkopf an der Wand, und sie setzte sich auf die Kacheln darunter, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum.


      Kurz darauf erfasste sie ein unkontrollierbares Zittern.


      »Autumn?«, hörte sie Doc Jane aus dem Nebenzimmer.


      Ihre Zähne klapperten und machten eine Antwort unmöglich, aber das Rauschen der Dusche sprach für sich: Die Heilerin erschien in der Tür und wagte sich dann weiter ins Bad, bis sie den Stoffvorhang zur Seite zog und in die Knie ging, um auf Augenhöhe mit ihr zu sein.


      »Wie geht es dir?«


      Auf einmal begann Autumn zu schluchzen und musste ihr Gesicht bedecken.


      Sie wusste nicht, was diesen Ausbruch auslöste. Lag es daran, dass die Triebigkeit endlich vorbei war oder dass sie durch ihre Erschöpfung sämtliche Hemmungen verloren hatte … oder dass ihre letzte klare Erinnerung, bevor alles verschwamm, der Anblick von Tohr war, der sich diese zwei Spritzen in die Schenkel rammte und zu Boden ging …


      »Autumn, hörst du mich?«


      »Ja …«, krächzte sie.


      »Wenn du fertig geduscht hast, würde ich dich gern wieder ins Bett bringen. Hier drinnen ist es ziemlich heiß, ich mache mir Sorgen um deinen Kreislauf.«


      »M-mir ist k-k-kalt.«


      »Das ist der Schüttelfrost vom Fieber. Ich stelle das Wasser jetzt ab, okay?«


      Autumn konnte nur nicken.


      Als der warme Regen versiegte und kalte Luft auf ihre empfindliche Haut traf, wurde das Bibbern heftiger. Doch schon wurde ihr eine weiche Decke um die Schultern gelegt.


      »Kannst du aufstehen?« Autumn nickte erneut, und so wurde ihr aufgeholfen, ein leichtes Unterkleid übergezogen, und dann führte man sie zurück zum Bett – welches sich auf magische Weise frisch bezogen hatte.


      Sie streckte sich aus, und ihre einzige Empfindung waren die Tränen, die aus ihren Augenwinkeln sickerten, ein endloser, langsamer Strom von Tränen, heiß auf ihrem kalten Gesicht.


      »Alles ist gut«, beruhigte sie die Heilerin, die sich auf die Bettkante gesetzt hatte. »Du hast es geschafft, es ist vorbei …«


      Eine sanfte Hand strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht, und der Tonfall von Doc Jane tröstete sie mehr noch als ihre Worte.


      Dann war da ein Strohhalm, der aus einer Dose ragte und an ihren Mund geführt wurde.


      Ein Schluck von diesem kalten, süßen Nektar, und Autumn verdrehte die Augen. »O … gesegnete Jungfrau der Schrift … was ist das?«


      »Ginger Ale. Lass es dir schmecken – Vorsicht, nicht so hastig.«


      Autumn leerte die Dose bis auf den letzten Tropfen, dann ließ sie sich in die Kissen sinken, während ein Band um ihren Arm gelegt, aufgepumpt und wieder abgelassen wurde. Als Nächstes wurde ihr eine kleine kalte Scheibe auf die Brust gedrückt. In die Augen geleuchtet.


      »Kann ich noch etwas Ginger Ale haben?«, bat sie.


      »Dein Wunsch ist mir Befehl.«


      Die Heilerin übertraf sich selbst und brachte nicht nur eine weitere kühle Dose mit Strohhalm, sondern ein paar einfache Cracker, die nach gar nichts schmeckten und ein himmlisches Gefühl im Magen auslösten.


      Autumn verputzte alles, was man ihr reichte, bis ihr auffiel, dass sich die Heilerin auf einen Stuhl gesetzt hatte und schwieg.


      Autumn hörte auf zu essen. »Gibt es gar keine anderen Patienten?«


      »Nur eine, und der fehlt eigentlich nichts.«


      »Ah.« Autumn nahm sich noch einen Cracker. »Wie heißen die?«


      »Salzcracker. Manchmal sind sie die beste Medizin, die ich verabreichen kann.«


      »Sie sind wundervoll.« Autumn steckte sich das staubtrockene Rechteck in den Mund und biss zu. Als das Schweigen anhielt, sagte sie: »Willst du wissen, warum ich keine Beruhigungsmittel wollte?«


      »Es geht mich nichts an. Aber ich bin der Meinung, dass du mit jemandem darüber reden solltest.«


      »Einer Art Expertin?«


      »Ja.«


      »Es ist nichts daran auszusetzen, der Natur ihren Lauf zu lassen.« Autumn sah die Ärztin an. »Aber ich habe dich gebeten, ihn nicht zu rufen. Ich habe es dir verboten.«


      »Mir blieb keine Wahl.«


      Autumn kamen die Tränen, doch sie unterdrückte sie. »Ich wollte nicht, dass er mich so sieht. Wellsie …«


      »Was ist mit ihr?«


      Autumn riss den Kopf herum, sodass Krümel von den Crackern davonflogen und Ginger Ale über ihre Hand schwappte. Tohrment stand in der Tür, ein großer, finsterer Schatten, der den Rahmen vollkommen ausfüllte.


      Doc Jane erhob sich. »Ich sehe noch einmal nach Layla. Deine Werte sind in Ordnung, und wenn ich wiederkomme, bringe ich dir etwas Anständiges zum Essen.«


      Schon waren sie allein.


      Tohr kam nicht ans Bett, sondern lehnte sich neben der Tür an die Wand. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Brauen tief in die Stirn gezogen. Auf diese Weise wirkte er verschlossen und explosiv zugleich.


      »Was zum Donner sollte das?«, fragte er barsch.


      Autumn stellte die Cracker und die Dose zur Seite und fummelte dann am Zipfel ihrer Decke herum.


      »Ich habe dich etwas gefragt.«


      Autumn räusperte sich. »Ich habe Doc Jane verboten, dich zu rufen …«


      »Hast du geglaubt, wenn du leidest, würde ich kommen und dir helfen?«


      »Nein, ganz und gar nicht …«


      »Bist du dir da sicher? Was hast du denn gedacht, würde Jane unternehmen, wenn du dich nicht behandeln lässt?«


      »Frag die Heilerin selbst, wenn du mir nicht glaubst. Ich habe sie ausdrücklich gebeten, dich nicht zu rufen. Ich wusste, dass es zu viel für dich wäre – wie könnte es anders sein, nach …«


      »Hier geht es nicht um meine Shellan. Das hier hat nichts mit ihr zu tun.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher …«


      »Vertrau mir.«


      Danach sagte er nichts mehr. Er stand in dieser angespannten Haltung an der Wand und starrte sie mit hartem Blick an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen.


      »Was denkst du?«, fragte sie leise.


      Er schüttelte langsam den Kopf. »Das willst du nicht wissen.«


      »Doch, das will ich.«


      »Ich glaube, ich habe mir all diese Monate etwas vorgemacht.«


      Das Frösteln aus der Dusche kehrte zurück, aber sie wusste, dass es diesmal nicht an ihrem Fieber lag. Nicht mehr. »Wie das?«


      »Jetzt ist nicht der richtige Moment dafür.«


      Als er sich zum Gehen wandte, hatte sie plötzlich das bestimmte Gefühl, dass sie ihn nicht wieder sehen würde. Nie mehr.


      »Tohr«, sagte sie mit belegter Stimme. »Ich wollte dich zu nichts zwingen – das musst du mir glauben. Ich wollte nicht, dass du mir dienst – so etwas würde ich dir niemals antun.«


      Nach einem Moment blickte er über die Schulter, aber seine Augen waren leer. »Weißt du was? Scheiß drauf. Dass du mich nicht bei dir haben wolltest, ist fast noch schlimmer. Denn das kann nur bedeuten, dass du geistesgestört bist.«


      »Wie bitte?« Autumn runzelte die Stirn. »Ich bin vollkommen normal.«


      »Nein, bist du nicht. Denn wenn du das wärst, hättest du dich nicht freiwillig diesem Martyrium …«


      »Ich wollte einfach kein Beruhigungsmittel. Daraus kannst du doch nicht folgern …«


      »Ach nein? Dann halte dich fest, denn meine nächste Folgerung wird dir noch weniger gefallen. Ich glaube allmählich, dass du nur mit mir zusammen warst, um dich zu bestrafen.«


      Sie zuckte so heftig zusammen, dass ihr Genick erneut knackte. »Das wollte ich ganz bestimmt nicht …«


      »Wie könntest du dich besser an deinem Leid weiden als mit einem Mann, der eine andere liebt.«


      »Das ist nicht der Grund, warum ich bei dir bin.«


      »Und woher willst du das wissen, Autumn? Du hast dich jahrhundertelang zur Märtyrerin gemacht. Du warst Dienerin, Magd, Waschfrau – und die letzten Monate hast du mit mir geschlafen. Damit sind wir wieder bei meinem Standpunkt, dass du psychisch krank bist …«


      »Wie kannst du es wagen, meine tieferen Beweggründe zu beurteilen«, fauchte sie. »Du hast keine Ahnung, was in mir vorgeht.«


      »Blödsinn. Du liebst mich.« Er drehte sich zu ihr um und hob abwehrend die Hand, als sie etwas einwenden wollte. »Gib dir keine Mühe – du sagst es mir jeden Tag im Schlaf. Also fassen wir zusammen: Du findest eindeutig Gefallen daran, dich zu bestrafen. Und du weißt ganz genau, dass ich nur mit dir zusammen bin, um Wellsie aus dem Zwischenreich zu befreien. Also passe ich perfekt in dein Schema …«


      »Raus«, fauchte Autumn. »Verschwinde.«


      »Was? Willst du es nicht hören? Tut es nicht so schön weh?«


      »Du mieser Schuft.«


      »Erkannt. Ich habe dich benutzt, und die Einzige, der das zugutekommt, bist du – denn mir hat es nicht weitergeholfen. Das einzig Positive ist, dass dir diese Angelegenheit« – er deutete zwischen ihnen hin und her – »eine wundervolle Gelegenheit gibt, dich noch ein bisschen mehr zu quälen. Versuche nicht, es abzustreiten. Dieser Symphath war deine Schuld. Ich bin deine Schuld. Die ganze Last der Welt ist deine Schuld, denn du bist gerne das Opfer …«


      »Raus!«, schrie sie.


      »Weißt du, es fällt mir schwer, diese Entrüstung ernst zu nehmen, nachdem du die letzten zwölf Stunden unter Qualen verbracht hast …«


      »Raus!«


      »… obwohl es gar nicht nötig war.«


      Sie warf das erste Ding, das ihr in die Finger kam – die leere Dose. Aber seine Reflexe waren so gut, dass er sie einfach in seiner großen Hand auffing … und dann zurück zum Rolltisch brachte.


      »Du solltest dir langsam eingestehen, dass du eine Masochistin bist.« Er stellte die Dose geziert auf das Tischchen, als fordere er sie heraus, sie erneut nach ihm zu werfen. »Und in letzter Zeit hast du dir deinen Kick bei mir geholt. Aber ich mach das nicht mehr … und du auch nicht, zumindest nicht mit mir. Diese Scheiße zwischen uns … sie tut mir nicht gut. Genauso wenig wie dir. Das ist das Einzige, was uns verbindet. Etwas anderes werden wir nie haben.« Er fluchte leise und deftig. »Es tut mir leid, Autumn. Der ganze Mist – es tut mir wirklich leid. Ich hätte es längst beenden sollen, lange bevor es so weit gekommen ist. Das Einzige, womit ich es jetzt wiedergutmachen kann, ist, auf der Stelle den Schlussstrich zu ziehen.« Er schüttelte den Kopf, und seine Augen nahmen einen gequälten Ausdruck an. »Ich war schon einmal Teil deiner Selbstzerstörung. Ich erinnere mich noch gut an die Blasen vom Schaufeln deines Grabes. Ich mach das nicht noch einmal mit. Das packe ich nicht. Du wirst immer mein Mitgefühl haben für alles, was du durchmachen musstest, aber ich muss mich um meinen eigenen Mist kümmern.«


      Als er verstummte, schlang sie die Arme um sich. Leise flüsterte sie: »Und all das nur, weil ich mich nicht betäuben lassen wollte?«


      »Es geht nicht nur um die Triebigkeit. Das weißt du. An deiner Stelle würde ich Janes Rat annehmen und mit jemandem reden. Vielleicht …« Er zuckte die Schultern. »Ich weiß auch nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Fest steht nur, dass wir nicht weitermachen können. Es bringt uns beiden nichts und macht alles nur schlimmer.«


      »Du empfindest etwas für mich«, sagte sie und hob das Kinn. »Ich weiß, dass es keine Liebe ist, aber du empfindest …«


      »Mitleid. Das empfinde ich. Weil du nur ein Opfer bist. Du bist nichts als ein Opfer, das Freude am Leid hat. Selbst wenn ich mich in dich verlieben könnte, da ist nichts an dir, woran ich mein Herz hängen könnte. Du bist ein Geist ohne jede Substanz … genau wie ich. Doch in unserem Fall ist geteiltes Leid nicht halbes Leid.«


      Damit kehrte er ihr den Rücken zu und ging, überließ sie ihrem Schmerz und ihrem Kummer und seiner verdrehten Sicht ihrer Vergangenheit, ihrer Gegenwart, ihrer Zukunft. Er ließ sie allein auf eine Art, die nichts mit dem Umstand zu tun hatte, dass sonst niemand im Raum war.


      Völlig geräuschlos schloss sich die Tür hinter ihm.
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      Tohr trat in den Korridor. Er war völlig durch den Wind, kurz davor durchzudrehen. Verdammt, er musste hier raus, weg von ihr. Wirklich ein Witz, dass er sie verrückt genannt hatte.


      Er selbst war ein verdammter Irrer im Moment.


      Als er aufblickte, stand Lassiter direkt vor ihm. »Nicht jetzt …«


      Der Engel holte aus und schlug so hart zu, dass Tohr nicht nur Sterne sah, sondern gleich eine ganze Galaxie.


      Tohr donnerte rücklings an die Betonwand, wurde am T-Shirt nach vorne gezerrt und erneut gegen die Wand geschleudert, dass seine Zähne klapperten.


      Als sich seine Sicht endlich klärte, hatte Lassiter vor ihm dämonische Züge angenommen, und in seinen Augen stand Mordlust.


      »Du bist so ein Arschloch«, polterte der Engel. »So ein verdammtes Arschloch.«


      Tohr neigte den Kopf und spuckte Blut aus. »War es Maury oder Ellen, die dir das Beurteilen anderer beigebracht hat?«


      Ein langer Finger wurde ihm ins Gesicht gestoßen. »Hör gut zu, denn ich werde es nur einmal sagen.«


      »Willst du mich nicht lieber noch einmal schlagen? Das würde mir sicher mehr bringen …«


      Lassiter stieß ihn noch einmal gegen die Wand. »Halt die Klappe. Und hör mir zu: Du hast gewonnen.«


      »Wie bitte?«


      »Du bekommst, was du wolltest. Wellsie ist für alle Zeit verdammt …«


      »Was zum …«


      Ein drittes Schleudern gegen die Wand brachte ihn zum Verstummen. »Es ist aus. Vorbei.« Er deutete auf die geschlossene Tür zu Autumns Zimmer. »Du hast gerade alle Chancen vergeben, indem du sie zur Schnecke gemacht hast.«


      Jetzt flippte Tohr aus, sämtliche Gefühle brachen aus ihm heraus. »Was weißt du denn schon? Einen Dreck! Du hattest nie auch nur einen Schimmer von dieser Angelegenheit, nicht von mir, nicht von ihr – nicht von deiner Aufgabe! Was hast du denn das letzte Jahr über gemacht? Nichts! Du bist hier rumgehockt und hast dir Talkshows reingezogen, während Wellsie verschwand! Du bist vollkommen nutzlos!«


      »Ach ja? Okay – wenn du so genial bist, wie wäre es damit?« Lassiter ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. »Ich geb’s auf.«


      »Das kannst du nicht …«


      Lassiter zeigte ihm den Mittelfinger. »Ich habe es gerade getan.«


      Der Engel wandte sich ab und stakste den Flur hinunter.


      »Du gibst auf! Das ist ja super – wirklich toll. Wenigstens bleibst du dir treu, du egoistisches Arschloch!«


      Die einzige Antwort war ein weiterer Stinkefinger über die Schulter.


      Mit einem wütenden Fluch wollte Tohr sich auf ihn stürzen, doch dann hielt er inne. Er wirbelte herum und setzte einen schnellen Fausthieb in die Wand, mit einer derartigen Wucht, dass seine Knöchel brachen. Doch siehe da, der pochende Schmerz in seiner Hand kam nicht annähernd an die Marter in seiner Brust heran.


      Er war komplett hinüber, innerlich und äußerlich.


      Letztlich lief er in die entgegengesetzte Richtung des Engels, bis er vor der schweren Stahltür zur Parkgarage stand. Ohne zu wissen, was er tat oder wohin er ging, stieß er sie auf und trat in die kühle Luft hinaus, dann wandte er sich nach rechts und lief die Steigung hinauf, vorbei an leeren, gelb markierten Parkplätzen.


      Er durchquerte die Garage, bis er bei der rückwärtigen Wand ankam, und dort setzte er sich auf den kalten, harten Asphalt und lehnte die Schultern an den feuchten Beton.


      Er atmete schwer und schwitzte wie in den verdammten Tropen – das waren vermutlich die letzten Auswirkungen ihrer Triebigkeit auf seinen Körper: Obwohl ihn die Spritzen völlig umgehauen hatten, hatte er doch ordentlich etwas abbekommen: Seine Eier fühlten sich an, als hätte er sie in einen Schraubstock gezwängt, sein Schwanz war noch immer hart, seine Gelenke schmerzten, als hätte er selbst in seiner Morphiumumnachtung gekämpft.


      Mit zusammengebissenen Zähnen saß er allein da und starrte vor sich hin in die Dunkelheit.


      Das hier war im Moment der einzig sichere Ort für ihn.


      Und vermutlich würde er es eine Weile lang bleiben.


      Als Layla aufgebrachte Stimmen hörte, streckte sie den Kopf zur Turnhalle raus – und zog ihn sofort wieder zurück. Tohr und Lassiter schrien sich gegenseitig an, damit wollte sie nichts zu tun haben.


      Sie hatte ihre eigenen Probleme.


      Trotz Autumns Triebigkeit war sie die Nacht über in der Klinik geblieben, denn sie war erst kürzlich im Heiligtum gewesen und musste sich nicht um ihren Zyklus sorgen. Aber vor allem wusste sie nicht, wo sie sonst hingehen sollte. Qhuinn und John redeten bestimmt gerade im Haupthaus mit dem König und dem Primal, und bald würde man sie rufen und über ihr Schicksal unterrichten.


      Im Angesicht eines möglichen Exils – oder schlimmer noch, des Todes, für die Beihilfe zum Verrat – war sie stundenlang über den honigfarbenen Boden der Turnhalle gewandert, vorbei an Rolltribünen und Bänken und den Türen zu Physiotherapieraum und Korridor. Runde um Runde.


      Ihre Angst umspannte sie wie die Fäden einer Spindel, sie schlangen sich um ihre Kehle und liefen dann hinab, um ihren Magen einzuschnüren.


      Und die ganze Zeit dachte Layla an Xcor und seine rechte Hand. Beide hatten sie benutzt – doch insbesondere Letzterer. Xcor hatte sich nicht von ihr nähren wollen. Er hatte dagegen angekämpft – und als es wider seinen Willen geschah, hatte tiefes Bedauern in seinen Augen gestanden, denn er hatte genau gewusst, in welche Position er sie damit brachte. Doch sein Helfer hatte keinerlei Bedenken gezeigt.


      Ja, ihm gab sie die Schuld – was ihr auch bevorstand, er hatte es zu verantworten. Vielleicht würde sie als Geist wiedergeboren und konnte ihn bis ans Ende seiner Nächte verfolgen … natürlich nur, wenn man sie mit dem Tod bestrafte. Und wenn nicht? Was sollte nur aus ihr werden? Sicher würde man ihr ihre Pflichten entziehen, ebenso wie den Status der Auserwählten. Wo sollte sie hingehen? Sie besaß nichts, was ihr nicht allein auf Geheiß des Königs oder des Primals zur Verfügung gestellt worden war.


      Sie zog weiter ihre Kreise und stellte sich einmal mehr der Leere ihres restlichen Lebens. Sie fragte sich, welchem Zweck sie in Zukunft …


      Die Tür am anderen Ende der Halle ging auf, und Layla blieb stehen.


      Sie kamen zu viert: der König, der Primal, Qhuinn und John Matthew.


      Layla streckte die Schultern durch, blickte ihnen fest entgegen und durchquerte die Turnhalle. Als sie nah genug herangekommen war, verbeugte sie sich bis zum Boden und wartete nicht ab, bis man sie ansprach. Etikette war ihr geringstes Problem.


      »Mein König, ich bin bereit, die volle Verantwortung auf mich zu …«


      »Erhebe dich, Auserwählte.« Eine Hand erschien vor ihrem Gesicht. »Steh auf und mach dir keine Sorgen.«


      Als sie nach Luft schnappte und zu ihm aufschaute, lächelte der König freundlich. Er wartete nicht auf ihre Antwort, er beugte sich nach vorne, ergriff ihre Hand und half ihr aus der unterwürfigen Pose. Und als sie den Primal ansah, lag eine unendliche Güte in seinem Blick.


      Layla schüttelte den Kopf und wandte sich an Wrath. »Mein König, ich habe Euren Feind genährt …«


      »Wusstest du zu dem Zeitpunkt, wer er war?«


      »Nein, aber …«


      »Wähntest du dich in dem Glauben, du würdest einem verletzten Soldaten helfen?«


      »Ja, aber …«


      »Hast du dich seitdem noch einmal an ihn gewandt?«


      »Ganz bestimmt nicht, aber …«


      »Und hast du John und Qhuinn nicht verraten, wo er war, als du letzte Nacht aus der Stadt kamst?«


      »Ja, aber …«


      »Dann will ich kein Aber mehr hören.« Der König lächelte erneut, legte die Hand an ihre Wange und streichelte sie zart, obwohl er blind war. »Du hast ein großes Herz, und das wussten sie. Sie haben dein Vertrauen missbraucht und dich ausgenutzt.«


      Phury nickte. »Ich hätte dir gleich zu Beginn sagen sollen, wen du genährt hast, aber der Krieg ist ein schmutziges Geschäft, und ich wollte dich nicht behelligen. Ich wäre nicht im Traum darauf gekommen, dass Throe dich rufen würde – aber eigentlich sollte es uns nicht überraschen. Xcors Bande kennt keine Skrupel.«


      Hastig hob Layla die freie Hand an den Mund und unterdrückte ein Schluchzen. »Es tut mir so leid – ich schwöre es. Ich hatte keine Ahnung …«


      Phury trat vor sie und zog sie an sich. »Ist schon gut. Es ist alles in Ordnung … ich will, dass du nicht mehr daran denkst.«


      Sie wandte den Kopf und ließ ihn an seiner starken Brust ruhen, doch sie wusste, dass das nicht möglich war. Unwissentlich oder nicht, sie hatte die einzige Familie betrogen, die sie besaß, und so etwas ließ sich nicht mit einem Schulterzucken abtun – selbst wenn man ihr ihre Blauäugigkeit vergab. Auch diese vergangenen angespannten Stunden der Ungewissheit, die ihr das volle Ausmaß ihrer Einsamkeit vor Augen geführt hatten, konnte sie nicht einfach so fortwischen.


      »Ich habe nur eine Bitte«, sagte Wrath. »Wenn er dich wieder kontaktiert – oder einer seiner Männer –, sagst du uns sofort Bescheid.«


      Layla löste sich von Phury und wagte es, nach der Dolchhand des Königs zu greifen. Als wüsste Wrath, was sie vorhatte, reichte er sie ihr bereitwillig, und der große schwarze Diamant blitzte an seinem Finger.


      Sie neigte den Kopf, verharrte mit den Lippen über dem Symbol der Monarchie und sagte in der Alten Sprache: »Bei meinem Leben und meiner Seele gelobe ich es.«


      Und während sie ihren Pakt mit dem König schloss, vor dem Primal und zwei Zeugen, blitzte ein Bild von Xcor in ihrem Kopf auf. Sie erinnerte sich an jedes Detail seines Gesichts und seines Kriegerkörpers …


      Plötzlich wurde ihr heiß.


      Aber es spielte keine Rolle. Ihr Körper mochte ein Verräter sein, ihr Herz und ihre Seele waren es nicht.


      Sie richtete sich auf und sah den König an. »Lasst mich bei der Suche nach ihm helfen«, hörte sie sich sagen. »Mein Blut fließt in seinen Adern. Ich kann …«


      Qhuinn fiel ihr ins Wort. »Kommt nicht infrage. Ausgeschlossen …«


      Sie überging ihn. »Lasst mich meine Lehenstreue beweisen.«


      Wrath schüttelte den Kopf. »Das musst du nicht. Du bist eine Frau von Wert, wir werden dein Leben nicht aufs Spiel setzen.«


      »Ich stimme zu«, erklärte der Primal. »Wir kümmern uns um diese Kämpfer. Um sie musst du dir keine Sorgen machen – und jetzt möchte ich, dass du dich ausruhst. Du siehst müde aus und bist wahrscheinlich halb verhungert – hol dir etwas zu essen und schlaf dich aus.«


      Wrath nickte. »Es tut mir leid, dass wir erst jetzt gekommen sind. Beth und ich haben eine kleine Auszeit in Manhattan genommen und sind gerade erst heimgekehrt.«


      Layla nickte und stimmte auch allem Weiteren zu, was gesagt wurde, aber nur, weil sie plötzlich so erschöpft war, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Glücklicherweise gingen der König und der Primal schon bald, und dann übernahmen Qhuinn und John. Sie brachten sie zurück zum Haus, führten sie in die Küche und setzten sie an den Tresen, während sie Kühlschrank- und Speisekammertüren öffneten.


      Es war rührend, wie sie sich um sie kümmern wollten, obwohl sie noch nicht einmal ein Ei kochen konnten. Doch allein beim Gedanken an Essen zog sich Layla der Magen zusammen, und sie musste würgen.


      »Bitte nicht«, sagte sie und winkte ab, als man ihr Reste vom Ersten Mahl anbot. »Oh, gütige Jungfrau der Schrift … nein.«


      Als sich die beiden selbst Teller mit Truthahn, Kartoffelbrei und Brokkoligemüse auftaten, wollte sie nichts sehen und nichts riechen.


      »Was ist los?«, erkundigte sich Qhuinn und setzte sich neben sie auf einen Hocker.


      »Ich weiß auch nicht.« Sie hätte erleichtert sein sollen, dass Wrath und Phury sie so nachsichtig behandelt hatten. Stattdessen war sie noch angespannter als zuvor. »Ich fühle mich schuldig … ich möchte helfen. Ich möchte es wiedergutmachen. Ich …«


      John, der vor der Mikrowelle stand, gebärdete etwas – aber was es auch war, Qhuinn schüttelte den Kopf und weigerte sich, es zu übersetzen.


      »Was sagt er?«, wollte sie wissen. Als Qhuinn nicht reagierte, legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Was sagt er, Qhuinn?«


      »Nichts. John sagt absolut gar nichts.«


      John machte ein säuerliches Gesicht, fing aber keinen Streit an, während er einen zweiten Teller zusammenstellte, der ganz offensichtlich für Xhex bestimmt war.


      Nachdem sich John entschuldigt hatte, um seiner Shellan Essen zu bringen, wurde die Stille in der Küche nur noch durch das Klappern von Qhuinns Silberbesteck auf dem Teller unterbrochen.


      Bald wurde ihre innere Unruhe unerträglich, und um nicht schreien zu müssen, fing sie an, in der Küche umherzuwandern.


      »Du solltest dich wirklich ausruhen«, murmelte Qhuinn.


      »Ich komme irgendwie nicht zur Ruhe.«


      »Vielleicht solltest du etwas essen.«


      »Gütige Jungfrau der Schrift, nein. Mein Magen ist völlig durcheinander – und hier drin ist es so heiß.«


      Qhuinn runzelte die Stirn. »Ist es doch gar nicht.«


      Layla ging weiter, schneller und schneller – sie vermutete, um den Bildern in ihrem Kopf zu entrinnen: wie Xcor zu ihr aufblickte. Wie Xcor ihre Vene nahm. Wie muskulös er war … wie er da vor ihr lag und eindeutig erregt war vom Geschmack ihres Blutes …


      »Sag, woran denkst du?«, fragte Qhuinn düster.


      Sie blieb stehen. »Ach, nichts. Nichts Besonderes.«


      Er rutschte auf seinem Hocker hin und her und schob dann plötzlich seinen halb geleerten Teller von sich.


      »Ich sollte dich jetzt alleine lassen«, meinte sie.


      »Nein, ist schon gut. Schätze, ich bin auch überdreht.«


      Als er vom Tresen aufstand, wanderte Laylas Blick an seinem Oberkörper hinab. Ihre Augen weiteten sich. Er war … erregt.


      Genau wie sie.


      Letzte Auswirkungen von Autumns Triebigkeit, kein Zweifel …


      Die Hitzewelle kam so plötzlich über sie, dass sie sich gerade noch an der Granitplatte des Tresens festhalten konnte, um nicht umzufallen. Und als sie Qhuinn wie aus weiter Ferne ihren Namen rufen hörte, konnte sie nicht antworten.


      Heißes Verlangen packte sie und ballte sich in ihrem Schoß zusammen, so gewaltsam, dass sie sich zusammenkrümmte.


      »Oh … gütige Jungfrau der Schrift …« Zwischen ihren Beinen öffnete sich ihr Geschlecht, und dieses Erblühen hatte nichts mit Xcor zu tun oder Qhuinn oder irgendeiner Kraft von außen.


      Diese Erregung hatte ihren Ursprung in ihr selbst.


      Ihre Triebigkeit …


      Es hatte nicht gereicht. Die Besuche im Heiligtum, sie waren nicht genug gewesen, um sie immun …


      Die nächste Welle des Verlangens drohte sie in die Knie zu zwingen, aber Qhuinn fing sie auf, bevor sie auf den harten Fliesen aufschlug. Als er sie in seine Arme zog, wusste sie, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, um einen vernünftigen Gedanken zu formulieren. Ihr war klar, dass der Entschluss, den sie nun fasste, gleichzeitig vollkommen unfair und dennoch unumgänglich war.


      »Diene mir«, fiel sie ihm ins Wort, als er etwas zu ihr sagte. »Ich weiß, dass du mich nicht liebst, und ich weiß, dass wir hinterher nicht zusammen sein werden, aber diene mir, damit ich etwas habe, das ganz mir gehört. Damit du etwas hast, das ganz dir gehört.«


      Als alles Blut aus seinem Gesicht wich und seine verschiedenfarbigen Augen hervortraten, bedrängte sie ihn weiter und redete keuchend auf ihn ein. »Wir haben beide keine echte Familie. Wir sind beide allein. Diene mir … diene mir und ändere all das. Diene mir, damit wir beide eine Zukunft haben, die uns zumindest zum Teil selbst gehört … Diene mir, Qhuinn. … Ich flehe dich an … diene mir …«
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      Qhuinn musste in einem Paralleluniversum gelandet sein. Es war völlig ausgeschlossen, dass Layla von ihrer Triebigkeit überwältigt worden war … und ausgerechnet ihn bat, sie hindurchzubegleiten.


      Völliger Unsinn.


      Das hier war ein Zerrbild der Wirklichkeit – einer Wirklichkeit, in der die genetisch Makellosen unter sich blieben, um Generationen genetisch makelloser und damit überlegener Kinder hervorzubringen.


      »Diene mir, damit wir etwas haben, das uns gehört …« Der Hormonspiegel in ihrem Blut erreichte ganz neue Höhen und machte ihr das Sprechen vorübergehend unmöglich. Doch bald fing sie wieder an mit den immer gleichen Worten: »Diene mir …«


      Qhuinn begann zu keuchen, aber es war unklar, ob es an der sexuellen Erregung lag oder am Schwindel, weil er plötzlich über einem Abgrund baumelte.


      Die Antwort lautete natürlich Nein. Nein, kam nicht infrage, keine Kinder, niemals, ganz bestimmt nicht von jemandem, den er gar nicht liebte, ganz bestimmt nicht von einer jungfräulichen Auserwählten.


      Nein.


      Nein!


      Verdammt, nein, Scheiße, nein, Himmel, nein, nein …


      »Qhuinn …«, stöhnte sie. »Du bist meine einzige Hoffnung und ich deine …«


      Tja, das stimmte natürlich nicht ganz – zumindest was den ersten Teil betraf. Jeder andere Vampir im Haus – oder auf dem Planeten – konnte sich dieser Sache annehmen. Natürlich müsste er sich direkt im Anschluss vor dem Primal verantworten.


      Und das war garantiert keine Unterredung, für die er sich freiwillig melden würde.


      Nur … naja, am zweiten Teil ihrer Worte war etwas dran. In ihrem Delirium, in ihrer Verzweiflung, sprach sie aus, was er sich schon seit Monaten dachte. Genau wie sie hatte er nichts, was er wirklich sein Eigen nennen konnte, keine Aussicht auf wahre Liebe, keinen guten Grund, abends aufzustehen, abgesehen vom Krieg. Was war das für ein Leben?


      In Ordnung, sagte er sich. Kauf dir einen Hund. Aber du darfst nicht bei dieser Auserwählten liegen.


      »Qhuinn … bitte …«


      »Hör mir zu, wir bringen dich zu Doc Jane. Sie wird dir helfen …«


      Layla schüttelte wild den Kopf. »Nein. Ich brauche dich.«


      Unvermittelt schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf: Kinder waren eine eigene Zukunft. Wenn man ihnen ein guter Vater oder eine gute Mutter war, verließen sie einen niemals ganz – und sie konnten einem nicht genommen werden, wenn man auf sie aufpasste.


      Verflucht, wenn Layla empfing, wäre selbst der Primal machtlos, denn Qhuinn wäre … der Vater. Was bei Vampiren den ultimativen Trumpf darstellte – und Wrath würde sich in etwas derart Privates nicht einmischen.


      Sollte sie allerdings nicht schwanger werden, würden sie ihm wahrscheinlich die Eier abreißen, weil er eine geweihte Frau beschmutzt hatte …


      Hey, Moment. Zog er das hier etwa tatsächlich in Betracht?


      »Qhuinn …«


      Ein Kind könnte er lieben, dachte er. Aus vollem Herzen, ohne jede Einschränkung. Lieben, wie nichts und niemanden zuvor, nicht einmal Blay.


      Er schloss vorübergehend die Augen und dachte an die Nacht, in der er gestorben war und vor der Tür zum Schleier stand. Er dachte an das Bild, das er gesehen hatte, dieses kleine Mädchen …


      Oh, gütige Jungfrau …


      »Layla«, sagte er rau und stellte sie wieder auf die Füße. »Layla, sieh mich an. Sieh mich an.«


      Als er sie schüttelte, riss sie sich zusammen und blickte in sein Gesicht, während sich ihre Fingernägel in seine Oberarme gruben. »Ja …«


      »Bist du dir sicher? Ganz sicher – du musst dir sicher sein …«


      Einen kurzen Moment lang nahm ihr hübsches, gequältes Gesicht einen vollkommen klaren und ziemlich erhabenen Ausdruck an. »Ja, das bin ich. Lass uns tun, was wir tun müssen. Für die Zukunft.«


      Er blickte ihr prüfend ins Gesicht, nur um sicherzugehen. Phury würde sauer sein, aber andererseits hatte selbst eine Auserwählte das Recht zu wählen – und sie wählte ihn, hier und jetzt. Als er nichts als feste Entschlossenheit in ihrem Gesicht entdecken konnte, nickte er einmal, hob sie wieder auf und trug sie aus der Küche.


      Als er am Fuß der Freitreppe ankam, war sein einziger Gedanke, dass sie in den nächsten Stunden ein Kind zeugen würden und dass beide, Layla und das Kind, alles überleben würden: die Schwangerschaft, die Geburt und die kritischen ersten Stunden danach.


      Er und Layla würden eine Tochter zur Welt bringen.


      Eine blondhaarige Tochter mit Augen in der Form von seinen, die zu Beginn die Farbe der Auserwählten haben würden … bevor sie sich änderten und blau und grün werden würden wie seine.


      Er würde eine eigene Familie haben.


      Eine eigene Zukunft.


      Endlich.


      Als Xhex aus der Dusche kam, wusste sie, dass John zurückgekommen war, weil sie seinen Geruch auffing, neben einem anderen Duft, der verteufelt appetitlich war. Sie legte ihre Büßergurte an, die sie zum Duschen abgenommen hatte, schlang sich ein Handtuch um den Körper und tappte ins Schlafzimmer.


      »Oh, wow, Pute«, sagte sie, als er ein Knietablett für sie bestückte.


      Er musterte sie von der Seite, und sein Blick blieb an ihr haften, als würde er viel lieber sie vernaschen, als zu essen. Doch dann wandte er sich mit einem Lächeln wieder den Tellern zu.


      »Genau zum richtigen Zeitpunkt«, bemerkte sie und setzte sich aufs Bett. »Ich habe einen Bärenhunger.«


      Nachdem alles ordentlich angerichtet war, von der Serviette bis hin zum Silberbesteck, Glas und dem abgedeckten Teller, brachte er ihr das Tablett und baute es über ihren Oberschenkeln auf. Dann zog er sich auf die Chaiselongue zurück, um selbst zu essen.


      Ob er sie wohl lieber von Hand gefüttert hätte?, fragte sich Xhex, als sie schweigend aßen. Männliche Vampire standen darauf … aber sie wäre viel zu ungeduldig dafür gewesen. Essen diente der Energiezufuhr und war nichts für romantisches Geplänkel.


      Tja, anscheinend waren sie wohl beide in der Lage, den anderen auszuschließen. Spannung lag in der Luft: Etwas belastete ihn, so stark, dass sein Raster fast erstarrt war.


      »Ich gehe«, sagte sie traurig. »Ich sehe nur noch nach meiner Mutter, und dann gehe ich …«


      Das musst du nicht. Ich will nicht, dass du gehst.


      »Bist du dir sicher?« Er nickte, doch sie blieb skeptisch. Es passte nicht mit seinem Raster zusammen.


      Aber man konnte wohl auch nicht erwarten, dass ein bisschen Sex die Kluft schloss, die sich in letzter Zeit zwischen ihnen gebildet hatte …


      Auf einmal holte er tief Luft und hörte auf, das Essen auf seinem Teller hin und her zu schieben. Hör zu, ich muss dir etwas sagen.


      Sie ließ die Gabel sinken und fragte sich, wie sehr es wohl schmerzen würde. »Okay.«


      Layla hat Xcor genährt.


      »Was? Entschuldige, habe ich dich richtig verstanden?« Er nickte. Fein, dachte Xhex, ihr war nicht entgangen, dass sich da im Theaterviertel ein Drama abgespielt hatte, aber dieses Ausmaß hatte sie dann doch nicht erwartet.


      Sie wusste nicht, wen sie vor sich hatte. Throe hat sie hereingelegt – er hat sie gerufen und zu Xcor geführt.


      »Nicht zu fassen …« Als ob der König noch einen weiteren Grund gebraucht hätte, diesen Wichser zu töten.


      Und jetzt will sie helfen, ihn zu finden –mittels ihres Blutes in seinen Adern … kann sie das. Gestern Nacht wusste sie genau, wo er war – sie hat ihn ganz klar erspürt. Sie könnte dir helfen.


      Xhex vergaß ihr Essen. Adrenalin schoss durch ihre Adern.


      »Oh Mann, wenn ich sie nur in seine Reichweite bringen könnte … wie lange ist es her, dass sie ihn genährt hat?«


      Es war im Herbst.


      »Scheiße. Dann bleibt nicht viel Zeit.« Xhex sprang auf und schnappte sich ihre Lederhose vom Boden. Verflixt, sie war gerissen …


      Es sind noch welche im Schrank.


      »Oh, danke.« Xhex öffnete die Schranktür und wurde ganz wehmütig, als sie ihre Kleidung neben seiner hängen sah. Verdammt … »Äh, weißt du, wo sie ist?«


      Unten in der Küche. Mit Qhuinn.


      Xhex zog gerade eine frische Hose aus dem Schrank, als sich Johns Raster veränderte. Sie hielt inne und blickte ihn skeptisch über die Schulter hinweg an: »Was verschweigst du mir?«


      Wrath und Phury wollen Layla nicht mit hineinziehen. Sie hat ihre Hilfe angeboten, aber sie wollten nichts davon hören. Wenn du sie benutzt, dürfen sie nie davon erfahren – deutlicher kann ich es nicht ausdrücken.


      Xhex blinzelte, ihr Atem stockte.


      Niemand darf davon erfahren, Xhex. Nicht einmal Qhuinn. Und natürlich darfst du sie nicht in Gefahr bringen.


      Als John ihrem Blick entschlossen standhielt, war ihr all dieser Mist egal. Sie hörte ihn nicht einmal.


      Mit dieser Information hatte er sie und ihre Mission soeben über seinen König und den Primal seiner Spezies gestellt. Mehr noch, er hatte ihr möglicherweise den Schlüssel zu Xcors Unterschlupf an die Hand gegeben – und sie in die Höhle des Löwen geschickt.


      Er schien sein Versprechen ernst zu nehmen.


      Xhex vergaß die Lederhose, stellte sich vor John und umfasste sein Gesicht. »Warum erzählst du mir das?«


      Damit du sie findest, formte er mit den Lippen.


      Sie strich ihm das Haar aus dem angespannten Gesicht. »Wenn du so weitermachst …«


      Was?


      »… hast du etwas bei mir gut.«


      Darf ich mir aussuchen, was?


      »Ja. Darfst du.«


      Dann will ich, dass du wieder zu mir ziehst. Oder mich bei dir wohnen lässt. Ich will wieder richtig mit dir zusammen sein.


      Blinzelnd beugte sie sich zu ihm und küsste ihn langsam und innig. Er hatte recht: Worte bedeuteten einen Dreck. Aber dieser Kerl, der ihr noch im Frühling alles verbaut hatte und unnachgiebig wie eine Wand gewesen war, räumte ihr jetzt sämtliche Hindernisse aus dem Weg.


      »Danke«, flüsterte sie an seinem Mund und legte ihr ganzes Herz in dieses schlichte Wort.


      John strahlte sie an. Ich liebe dich auch.


      Sie küsste ihn noch einmal und trat zurück. Dann schlüpfte sie in eine frische Hose, schnappte sich ihr Shirt, zog es sich über den Kopf und …


      Erst dachte sie, die Hitzewallung käme daher, dass sie direkt unter dem Lüftungsgitter in der Decke stand. Doch als sie einen Schritt weiterging und die Hitze blieb, sah sie an sich herab.


      Dann schaute sie zu John und beobachtete, wie er sich versteifte und auf seinen Schoß starrte.


      »Scheiße«, flüsterte sie. »Wen hat es denn jetzt schon wieder erwischt?«


      John warf einen Blick auf sein Handy und zuckte die Schultern.


      »Ich sollte besser gehen.« Symphathinnen konnten ihre Fruchtbarkeit normalerweise willentlich steuern, und sie hatte bisher immer Glück gehabt. Aber als Mischling wollte sie lieber kein Risiko eingehen, wenn jemand im Nebenzimmer betroffen war. »Bist du dir sicher, dass meine Mutter es überstanden hatte, als ihr zu Layla gegangen … Scheiße, ich wette, es ist die Auserwählte …«


      Ein Stöhnen drang von rechts durch die Wand. Aus Qhuinns Zimmer.


      Das gedämpfte Pochen, das folgte, konnte nur eines bedeuten.


      »Heilige Scheiße, ist Qhuinn etwa dabei …« Doch sie kannte die Antwort längst. Sie richtete ihre Sinne auf das Nebenzimmer und erfühlte ihre Raster. Sie konnte keine romantische Liebe zwischen ihnen entdecken – eher feste Entschlossenheit auf beiden Seiten.


      Sie taten das zu einem Zweck, den sie nur erraten konnte. Denn warum sollten sie sich ein Kind wünschen? Das war vollkommen verrückt! Besonders wenn man Laylas gesellschaftlichen Stand bedachte … und seinen.


      Als die nächste Welle des Verlangens anrollte, stürzte sich Xhex auf ihre Jacke und ihre Waffen. »Ich sollte wirklich gehen. Ich will nicht damit in Berührung kommen, nur für den Fall.«


      John nickte und trat zur Tür.


      »Ich sehe jetzt nach meiner Mutter. Layla wird für eine Weile beschäftigt sein – aber danach werde ich mit ihr reden. Ich halte dich auf dem Laufenden.«


      Ich bin hier. Und warte auf Neuigkeiten von dir.


      Sie küsste ihn einmal, zweimal … und ein drittes Mal. Dann öffnete er die Tür, und sie ging …


      Sobald sie in den Flur kam, stürmten die Hormone auf sie ein und brachten sie ins Wanken.


      »Scheiße!«, murmelte sie, lief Richtung Treppe und dematerialisierte sich zur Tür in den Tunnel.


      Je weiter sie sich entfernte, desto klarer wurde ihr Kopf. Aber sie machte sich Sorgen um ihre Mutter. Zum Glück gab es Mittel, um dieses Martyrium zu erleichtern.


      Tohr konnte ihr unmöglich gedient haben. Das war ausgeschlossen.


      Sie kam vom Tunnel in das Büro und ging hinaus in den langen Korridor des Trainingszentrums. Es lag nichts Besonderes in der Luft. Was eine Erleichterung war. Die fruchtbare Phase war heftig, aber wenn sie einmal vorbei war, ging es den Betroffenen schnell wieder besser – auch wenn Vampirinnen normalerweise einen Tag brauchten, um sich vollständig zu erholen.


      Xhex streckte den Kopf ins Hauptuntersuchungszimmer, doch es war leer. Genau wie die anderen Untersuchungszimmer. Aber ihre Mutter war hier – sie konnte sie spüren.


      »Autumn?«, rief sie mit gerunzelter Stirn. »Hallo? Wo steckst du?«


      Die Antwort kam aus einer Tür ziemlich am Ende des Flurs, aus einem der ehemaligen Klassenräume für Neuanwärter.


      Xhex folgte der Stimme und öffnete die Tür zum großen Unterrichtssaal. Ihre Mutter saß an einem der Tische, die zur Tafel hin ausgerichtet waren. Die Deckenlampen brannten, doch sonst war niemand bei ihr.


      Kein gutes Zeichen. Autumn war in Gedanken versunken, aber nicht in solche der angenehmen Sorte.


      »Mahmen?«, fragte Xhex und ließ die Tür hinter sich zufallen. »Wie geht es dir?«


      Hier war Vorsicht geboten. Ihre Mutter saß reglos da wie eine Statue und sah auch sonst fast wie eine aus, vom fest geflochtenen Haar bis hin zu den sorgsam aufeinander abgestimmten Kleidern. Doch ihre gefasste Haltung war aufgesetzt, nichts als eine äußere Fassade, die sie nur noch zerbrechlicher erscheinen ließ.


      »Mir geht es nicht gut.« Autumn schüttelte den Kopf. »Gar nicht gut.«


      Xhex trat zum Lehrerpult und legte Jacke und Waffen ab. »Wenigstens bist du ehrlich.«


      »Siehst du denn meine Gedanken nicht?«


      »Dein Raster ist wie stillgelegt. Du bist schwer einzuschätzen.«


      Autumn nickte. »Stillgelegt … ja, das trifft es ziemlich gut.« Sie schwieg eine Weile, dann sah sie sich um. »Weißt du, warum ich hierhergekommen bin? Ich hatte gehofft, die Unterrichtsatmosphäre hier könnte auf mich abfärben. Aber es funktioniert leider nicht.«


      Xhex setzte sich zu ihr auf den Tisch. »Hat Doc Jane dich untersucht?«


      »Ja, bei mir ist alles in Ordnung. Und ehe du fragst, nein, mir wurde nicht gedient. Ich wollte es nicht.«


      Xhex atmete erleichtert auf. Abgesehen von der psychischen Belastung waren die körperlichen Risiken einer Schwangerschaft und Geburt nichts, was sie im Moment brauchen konnten – obwohl sie dabei wohl zu sehr an sich selbst dachte.


      Doch schließlich hatte sie ihre Mutter gerade erst gefunden. Sie wollte sie nicht gleich wieder verlieren.


      Als Autumn sie ansah, stand eine Offenheit in ihrem Blick, die neu war. »Ich brauche eine Bleibe. Irgendwo weit weg von hier. Ich habe kein Geld, keine Arbeit und keine Zukunft, aber …«


      »Du kannst bei mir wohnen. So lange du willst.«


      »Danke.« Autumns Blick schweifte ab und blieb an der Tafel hängen. »Ich werde mich bemühen, ein guter Gast zu sein.«


      »Du bist meine Mutter. Kein Gast. Sag schon, was ist passiert?«


      Autumn stand auf. »Können wir jetzt gehen?«


      Mann, ihr Raster war vollkommen dicht. Wie mit Brettern vernagelt. Eingehüllt in Selbstschutz. Als hätte sie sich gegen einen Angriff gewehrt.


      Doch jetzt war eindeutig nicht der richtige Moment, sie zu drängen.


      »Äh, ja, klar. Können wir.« Xhex rutschte vom Tisch. »Möchtest du vorher noch bei Tohr vorbeischauen?«


      »Nein.«


      Xhex wartete auf eine Erklärung, aber es kam keine. Was für sich sprach.


      »Was hat er getan, Mahmen?«


      Autumn hob das Kinn, und ihre Würde machte sie schöner denn je. »Er hat mir gesagt, was er von mir hält. Ziemlich unverblümt. Deshalb glaube ich im Moment nicht, dass wir uns noch etwas zu sagen haben.«


      Xhex’ Augen verengten sich, Wut kochte in ihr hoch.


      »Sollen wir?«


      »Ja … klar …«


      Aber sie würde herausfinden, was da vorgefallen war. So viel stand fest.
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      Als sich die Rollläden hoben und die Nacht das letzte Licht aus dem Himmel wischte, verließ Blay das Billardzimmer und wollte eigentlich bei Saxton in der Bibliothek vorbeischauen, bevor er nach oben ging, um vor dem Ersten Mahl zu duschen.


      Aber er kam nicht viel weiter als bis zum Stamm des Apfelbaummosaiks in der Eingangshalle.


      Abrupt blieb er stehen und blickte an sich hinab. Eine pulsierende Erektion hatte sich an seiner Hüfte aufgerichtet, so unerwartet wie fordernd.


      »Was zum …« Er blickte auf und fragte sich, wer nun schon wieder in der Triebigkeit war. Denn das schien ihm die einzige Erklärung.


      »Die Antwort willst du vermutlich gar nicht hören.«


      Er wandte sich Saxton zu, der im Türbogen zur Bibliothek stand. »Wer ist es?«


      Aber er wusste es. Scheiße, er wusste es auch so.


      Saxton winkte mit seiner eleganten Hand und deutete hinter sich. »Möchtest du nicht reinkommen und in meinem Büro etwas mit mir trinken?«


      Auch Saxton war erregt, die Hose seines feinen Fischgrätanzugs beulte sich vorne aus. Doch sein Gesicht passte nicht zu der Erektion. Es wirkte finster.


      »Komm«, wiederholte er und winkte erneut. »Bitte.«


      Blays Füße setzten sich in Bewegung und trugen ihn in das Chaos, in dem sich die Bibliothek befand, seit Sax diesen »Auftrag« übernommen hatte. Was es auch war.


      Dann hörte Blay, wie sich die Flügeltür mit einem Klicken hinter ihm schloss, und er zermarterte sich das Hirn nach einem Gesprächsthema.


      Nichts. Ihm fiel nichts ein. Erst recht nicht, als an der stuckverzierten Decke über seinem Kopf ein gedämpftes Hämmern ansetzte.


      Selbst die Kristalle am Lüster klirrten, so als würde sich der kraftvolle Sex durch die Deckenbalken auf sie übertragen.


      Layla war triebig. Qhuinn diente ihr …


      »Hier, trink das.«


      Ohne hinzusehen, nahm Blay an, was man ihm reichte, und stürzte es in einem Schluck hinunter, als stünde sein Magen in Flammen und dieses verdammte Zeug wäre Wasser zum Löschen. Doch bewirkte es das genaue Gegenteil. Der Brandy brannte sich seinen Weg durch Blays Kehle und formte einen heißen Ball in seinem Bauch.


      »Noch einen?«, fragte Saxton.


      Als er nickte, verschwand das Kognakglas und kam um einiges schwerer wieder zurück. Nachdem er Nummer zwei geext hatte, sagte er: »Es überrascht mich …«


      Wie sehr es schmerzte. Er hatte geglaubt, seine Bindung zu Qhuinn wäre durchtrennt gewesen. Ha! Er hätte es wissen müssen.


      Aber diesen Gedanken würde er nicht laut zu Ende denken.


      »… dass du in diesem Chaos hier zurechtkommst«, sagte er stattdessen.


      Saxton ging zur Bar und goss sich selbst einen Dreifachen ein. »Dieser Verhau ist leider nötig.«


      Blay trat an den Schreibtisch und schwenkte seinen Brandy in der Hand, um ihn zu wärmen. Dabei versuchte er, vernünftig zu reden. »Es überrascht mich, dass du nicht mehr an den Computern arbeitest.«


      Saxton deckte seine Arbeit diskret mit einem ledergebundenen Buch ab. »Das handschriftliche Rausschreiben gibt mir Zeit zum Denken.«


      »Überrascht mich, dass das überhaupt nötig ist – dein erster Instinkt trügt dich selten.«


      »Dich überrascht im Moment ziemlich vieles.«


      Eigentlich nur das Eine. »Ich möchte mich nur unterhalten.«


      »Aber natürlich.«


      Irgendwann sah er seinen Liebhaber an. Saxton hatte sich auf einer seidenbezogenen Couch niedergelassen und die Beine übereinandergeschlagen, sodass seine roten Seidensocken unter den penibel gebügelten Aufschlägen herausschauten und seine polierten Ferragamo-Halbschuhe glänzten. Er wirkte genauso kultiviert und kostspielig wie die Antiquität, auf der er da saß, ein durch und durch eleganter Vampir aus bestem Hause mit einem ausgeprägten Gespür für Geschmack und Stil.


      Etwas Besseres konnte man sich nicht wünschen …


      Während dieser beschissene Leuchter über ihnen klimperte, sagte Blay mit belegter Stimme: »Ich liebe ihn noch immer.«


      Saxton senkte den Blick und wischte über seinen Oberschenkel, als wäre da ein winziger Fussel. »Ich weiß. Hattest du etwas anderes gedacht?«


      So als wäre das ziemlich dumm von ihm.


      »Ich bin es so leid. So schrecklich leid.«


      »Das glaube ich.«


      »Ich …« Verdammt, diese Geräusche, dieses gedämpfte Pochen, diese unüberhörbare Bestätigung von dem, was er das letzte Jahr über ignoriert hatte …


      Auf einmal packte ihn die Wut, und er schleuderte seinen Brandy gegen den marmornen Kamin, sodass das Glas zersplitterte.


      »Scheiße! Scheiße!« Am liebsten wäre er in die Höhe gesprungen und hätte diesen gottverdammten Drecksleuchter von der gottverdammten Drecksdecke gerissen.


      Er wirbelte herum und lief blind zur Tür, stolperte über Bücher, stieß Stapel um, wäre fast über den Couchtisch gefallen.


      Doch Saxton war schneller und versperrte ihm den Weg.


      Blay starrte ihn an. »Lass mich durch. Im Moment willst du nicht in meiner Nähe sein.«


      »Sollte ich das nicht selbst entscheiden?«


      Blay blickte auf diese Lippen, die ihm so vertraut waren. »Reiz mich nicht.«


      »Sonst noch was?«


      Als seine Brust zu pumpen begann, erkannte Blay, dass der Kerl genau wusste, worauf er es da anlegte. Oder zumindest glaubte er es. Aber in seinem Inneren war etwas zersprungen. Vielleicht war es die Triebigkeit, vielleicht … Scheiße, er wusste es nicht, und es war ihm auch egal.


      »Wenn du mir nicht aus dem Weg gehst, werde ich dich über deinen Schreibtisch beugen …«


      »Beweise es.«


      Falsche Antwort. Im falschen Ton. Zur falschen Zeit.


      Blay brüllte, dass die Bleiglasfenster zitterten. Dann packte er seinen Liebhaber am Hinterkopf und warf ihn fast durch die Bibliothek. Als Saxton sich am Tisch auffing, flogen Blätter durch die Luft und ein Durcheinander aus handbeschriebenen Seiten und Computerausdrucken wirbelte wie Schnee umher.


      Saxton bog den Rücken, als er um sich blickte, um zu sehen, was da auf ihn zukam.


      »Zu spät, du kannst nicht mehr fliehen«, knurrte Blay und riss die Knopfleiste seiner Hose auf.


      Mit groben Händen fiel er über seinen Freund her und zerrte ihm die Kleider vom Leib, die ihn von seinem Ziel trennten. Als alle Schichten beseitigt waren, fletschte er die Fänge und biss Saxton durch den Stoff in die Schulter, fixierte ihn unter sich, noch während er seine Handgelenke packte und sie gewaltsam auf die lederne Schreibtischunterlage presste.


      Und dann stieß er zu, hart und zügellos. Sein Körper übernahm das Kommando … auch wenn sein Herz ganz woanders war.


      Das Jagdhäuschen, wie Xhex es nannte, war eine sehr bescheidene Behausung.


      Als Autumn darin umherlief, gab es nicht viel, was ihr den Weg verstellte. Die kleine Einbauküche bestand aus Hängeschränken und Arbeitsflächen. Der Wohnbereich bot kaum mehr als die Aussicht auf den Fluss, zwei Sessel und ein kleiner Tisch waren die einzigen Möbel. Es gab nur zwei Schlafzimmer, eines mit zwei Matratzen, ein zweites mit einer größeren auf einem Schlafpodest. Das Bad war eng, aber sauber, ein einzelnes Handtuch hing über der Stange des Duschvorhangs.


      »Wie ich dir sagte«, meldete sich Xhex aus dem Wohnzimmer. »Es ist nicht viel. Es gibt auch noch einen unterirdischen Raum, in dem du dich tagsüber aufhalten kannst, aber da kommt man nur von der Garage aus rein.«


      Autumn kam zurück aus dem Bad. »Ich finde es sehr hübsch.«


      »Ist schon okay, du kannst ehrlich sein.«


      »Aber ich meine es ernst. Du bist sehr praktisch veranlagt. Du magst es, wenn Dinge gut funktionieren, und du willst keine Zeit verschwenden. Das Haus hier passt wunderbar zu dir.« Sie sah sich erneut um. »Alle Rohre, durch die Wasser rein und raus läuft, sind neu. Genauso wie die Heizkörper. Die Küche hat viel Arbeitsfläche und einen Herd mit sechs Flammen, nicht vier – und es handelt sich um einen Gasherd, also musst du dir um Strom keine Sorgen machen. Das Dach ist aus Schiefer und sehr widerstandsfähig, die Böden knirschen nicht – ich vermute also, das Fundament ist genauso gut in Schuss wie alles andere.« Sie wirbelte von einer Ecke in die nächste. »Man hat von jedem Punkt aus Sicht aus einem Fenster, man kann dich also niemals hinterrücks überrumpeln, und wie ich sehe, sind überall Kupferschlösser angebracht. Perfekt.«


      Xhex legte ihre Jacke ab. »Das ist, äh … sehr gut beobachtet.«


      »Eigentlich gar nicht. Das würde jedem auffallen, der dich kennt.«


      »Ich … ich bin wirklich froh, dass du das tust.«


      »Ich auch.«


      Autumn trat an die Fenster, die zum Fluss hinausgingen. Draußen warf der Mond sein helles Licht auf die verschneite Landschaft, und das gebrochene Licht wirkte blau.


      Du liebst mich. Streite es nicht ab – du sagst es mir jeden Tag im Schlaf … und du weißt ganz genau, dass ich nur mit dir zusammen bin, um Wellsie aus dem Zwischenreich zu befreien. Also passe ich perfekt in dein Schema …


      »Mahmen?«


      Autumn bemerkte, wie sich ihre Tochter in der Scheibe spiegelte. »Entschuldige, was sagst du?«


      »Willst du mir erzählen, was zwischen dir und Tohr vorgefallen ist?«


      Xhex hatte ihre Waffen noch nicht abgelegt, und als sie da stand, wirkte sie so kraftvoll, so sicher und stark … sie würde sich keinem Mann beugen und auch sonst niemandem, war das nicht wundervoll? War das nicht ein unschätzbarer Segen?


      »Ich bin so stolz auf dich«, sagte Autumn und drehte sich um. »Ich will, dass du weißt, wie stolz ich auf dich bin.«


      Xhex senkte den Blick und strich sich durchs Haar, als wüsste sie nicht, wie sie mit dem Lob umgehen sollte.


      »Danke, dass du mich aufnimmst«, fuhr Autumn fort. »Ich werde mich bemühen, mich für die Dauer meines Aufenthalts nützlich zu machen und einen kleinen Beitrag zu leisten.«


      Xhex schüttelte den Kopf. »Ich sage es dir noch mal, du bist nicht irgendein Gast.«


      »Wie dem auch sei, ich werde dir nicht zur Last fallen.«


      »Wirst du mir von Tohr erzählen?«


      Autumn betrachtete die Waffen, die immer noch in den Lederhalftern steckten, und dachte bei sich, dass der Glanz des Metalls dem Leuchten in den Augen ihrer Tochter sehr ähnlich war: Er kündete von Gewalt.


      »Du darfst nicht wütend auf ihn sein«, hörte sie sich sagen. »Was zwischen uns war, geschah in gegenseitigem Einvernehmen, und es endete aus … einem triftigen Grund. Er hat nichts Falsches getan.«


      Autumn war sich zwar nicht sicher, ob sie selbst von ihren Worten überzeugt war, aber eines stand fest: Sie wollte nicht, dass Xhex mit gezücktem Messer auf Tohr losging.


      »Hast du gehört, Tochterherz.« Das war keine Frage, sondern ein Befehl – die ersten Worte aus ihrem Munde, die klangen wie von Mutter zu Kind. »Du wirst dich nicht mit ihm anlegen oder ihn zur Rede stellen.«


      »Gib mir einen Grund dafür.«


      »Du kennst die Gefühle anderer, richtig?«


      »Ja.«


      »Wann hast du das letzte Mal jemanden getroffen, der sich dazu zwingen konnte, jemand anderen zu lieben? Der seine Gefühle in eine Richtung drängte, obwohl sein Herz bereits vergeben war?«


      Xhex fluchte leise. »Noch nie. So etwas funktioniert nie – aber man kann sich wenigstens respektvoll ausdrücken.«


      »Es ändert nichts, wenn man die Wahrheit in schöne Worte kleidet.« Autumn wandte sich wieder der verschneiten Landschaft und dem Fluss zu, der zum Teil zugefroren war. »Und ich weiß lieber, woran ich bin, als mir etwas vorzumachen.«


      Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen. »Ist das Grund genug, meine Tochter?«


      Wieder ein Fluch. Dann sagte Xhex: »Es gefällt mir nicht … doch das ist es wohl.«
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      Der Himmel wusste, wie lange Tohr in dieser Parkgarage saß. Es mussten mindestens eine Nacht und ein Tag gewesen sein und dann vielleicht noch eine Nacht oder zwei? Er hatte keine Ahnung, und eigentlich war es ihm egal.


      Ein bisschen fühlte es sich so an, als wäre er wieder im Bauch seiner Mutter. Nur dass sein Hintern allmählich taub wurde und seine Nase bei der Kälte lief.


      Während seine geballte Wut nach und nach verpuffte und sich der Gefühlstumult legte, schlossen seine Gedanken sich zu einer kleinen Reisegruppe zusammen, die durch die Abschnitte seines Lebens zog und in den unterschiedlichen Landschaften umherwanderte, wobei sie ab und an umkehrte, um sich einzelne Gipfel und Täler noch einmal anzusehen.


      Es war ein verdammt langer Trip. Und am Ende war er müde, obwohl er sich seit vielen Stunden nicht vom Fleck gerührt hatte.


      Kaum überraschend waren die beiden Ereignisse, bei denen er am längsten verweilte, Wellsies Triebigkeit … und die von Autumn. Diese Vorkommnisse und ihre Folgen waren die Berge, die er am häufigsten erklomm, und die zwei Szenen blitzten abwechselnd vor seinem inneren Auge auf, wie ein Blick in die Ferne, bis sie miteinander verschmolzen und ein Konglomerat von Handlungen und Reaktionen bildeten, seinen und ihren.


      Nach all den Überlegungen gelangte er zu drei Entschlüssen, zu denen er immer wieder zurückkehrte.


      Er würde sich bei Autumn entschuldigen müssen, das war klar. Verdammt, das war das zweite Mal gewesen, dass er sie so runtergeputzt hatte, nach diesem ersten Mal vor fast einem Jahr am Pool: In beiden Fällen war sein Temperament mit ihm durchgegangen, weil er unter enormem Druck gestanden hatte. Aber das war natürlich keine Entschuldigung.


      Zweitens würde er diesen Engel finden müssen, um sich auch bei ihm zu entschuldigen.


      Und drittens … nun, die dritte Sache war eigentlich die wichtigste, etwas, das er noch vor allem anderen erledigen musste.


      Er würde ein letztes Mal mit Wellsie in Kontakt treten.


      Tief holte er Luft, schloss die Augen und zwang seinen Körper, sich zu entspannen. Dann, mehr aus Verzweiflung denn aus Hoffnung, befahl er seinem müden Geist, alle Gedanken und Bilder fahren zu lassen, sich von allem zu lösen, was ihn die ganze Zeit über wach gehalten hatte, die Reue und die Fehler und den Schmerz zu vergessen …


      Irgendwann wurde seinem Befehl Folge geleistet: Das rastlose Wandern seines Geistes verlangsamte sich und kam schließlich zu einem Ende.


      Dann impfte er sein Unterbewusstsein mit einem einzigen Ziel, ließ sich in den Schlaf sinken und wartete in diesem Ruhezustand, bis …


      Wellsie wirkte mittlerweile selbst grau in grau, inmitten dieser öden Landschaft aus Nebel, kaltem Wind und Felsen. Sie war inzwischen so weit in die Ferne gerückt, dass er aus seinem Blickwinkel eine der bröckelnden Formationen aus der Nähe sah …


      Doch es war gar kein Fels.


      Genauso wenig wie der Rest.


      Nein, es handelte sich um die zusammengekauerten Gestalten anderer, die Wellsies Schicksal teilten. Ihre Körper und Knochen brachen nach und nach in sich zusammen, bis nur noch Haufen blieben, die langsam vom Wind abgetragen wurden.


      »Wellsie?«, rief er aus.


      Ihr Name wehte auf den endlosen Horizont zu, doch sie blickte nicht auf.


      Sie schien seine Anwesenheit nicht einmal zu bemerken.


      Das Einzige, was sich bewegte, war der kalte Wind, der plötzlich drehte und Tohr entgegenschlug, über die flache graue Ebene und Wellsie hinweg.


      Und als er in ihr Haar fuhr, flatterten Strähnen um ihren Kopf …


      Nein, keine Strähnen. Ihr Haar war mittlerweile Asche, Asche, die von der unsichtbaren Strömung mitgerissen wurde und ihm ins Gesicht wehte, sodass seine Augen tränten.


      Bald würde sie ganz aus Asche bestehen. Und dann wäre da nichts mehr.


      »Wellsie! Wellsie, ich bin hier.«


      Er rief ihren Namen, um sie aufzurütteln, sie auf sich aufmerksam zu machen, ihr zu sagen, dass er endlich bereit war. Aber sosehr er auch schrie und winkte, sie sah ihn nicht an. Sie blickte nicht auf. Sie bewegte sich nicht … genauso wenig wie sein Sohn.


      Immer noch blies der Wind über sie hinweg und trug winzige Partikel von ihnen mit sich und schliff sie ab.


      Jetzt packte Tohr die nackte Angst, und er gebärdete sich wie ein Gorilla, der grölte und herumhüpfte, sich die Seele aus dem Leib schrie und mit den Armen ruderte. Doch als würden die Gesetze der Natur selbst hier in dieser anderen Welt greifen, ging ihm irgendwann vor Anstrengung die Puste aus, und er brach auf dem staubigen Untergrund zusammen.


      Jetzt kauerten sie in der gleichen Stellung, bemerkte er.


      Und das war der Moment, in dem er die paradoxe Wahrheit erkannte.


      Die Antwort lag in alledem, was mit Autumn passiert war, im Sex, im Nähren … und hatte doch nichts mit ihr zu tun. Und sie lag in all dem, wobei Lassiter ihm zu helfen versucht hatte – und doch auch wieder nicht. Genau genommen hatte das alles nicht einmal etwas mit Wellsie zu tun.


      Es ging um ihn. Ganz allein um … ihn.


      In seinem Traum sah er an sich hinab, und mit einem Mal erfüllte ihn eine immense Kraft und stille Gelassenheit, die aus den tiefsten Tiefen seiner Seele kam … und aus der Erkenntnis, dass ihm soeben der Ausweg aus seinem Leid – und ihrem – offenbart worden war, durch die Hand seines Schöpfers.


      Endlich, nach all dieser Zeit, all diesen Qualen, all diesem Leid, wusste er, was er zu tun hatte.


      Als er sich jetzt an Wellsie wandte, schrie er nicht mehr. »Wellsie, ich weiß, dass du mich hörst – halte durch. Nur noch ein bisschen – ich bin endlich bereit. Ich bedaure nur, dass ich so lange gebraucht habe.«


      Er blieb noch eine kleine Weile und richtete all seine Liebe in ihre Richtung, als könnte er sie damit beschützen. Dann zog er sich zurück, riss sich los mit einer gewaltigen Willensanstrengung, schnellte aus seiner hockenden Stellung empor …


      Er fing sich mit der Hand ab, um nicht auf dem Gesicht zu landen, und sprang im nächsten Moment auf die Füße.


      Sobald er stand, fiel ihm auf, dass seine Blase schamlos explodieren würde, wenn er nicht auf der Stelle zum Pinkeln ging.


      Er rannte die Einfahrt hinunter, stieß die Tür zum Trainingszentrum auf und stolperte in die erste Toilette, die auf seinem Weg lag. Danach blieb er nicht stehen, um irgendjemanden zu begrüßen, obwohl er im Trainingszentrum Stimmen hörte.


      Er lief ins Haupthaus und spürte Fritz in der Küche auf. »Fritz, Mann, ich brauche deine Hilfe.«


      Der Doggen schreckte von der Einkaufsliste hoch, die er gerade erstellte. »Sire! Ihr lebt! Gesegnet sei die Jungfrau der Schrift, alles hat nach Euch gesucht …«


      Scheiße. Er hatte ganz vergessen, dass es Auswirkungen hatte, wenn man sich abnabelte.


      »Ja, tut mir leid. Ich werde allen Bescheid geben.« Vorausgesetzt, er fand sein Handy. Vermutlich lag es unten in der Klinik, aber er würde jetzt keine Zeit mit der Suche danach vergeuden. »Hör zu, ich brauche dringend deine Hilfe. Bitte komm mit.«


      »Sire, es wäre mir ein Vergnügen, Euch zu dienen. Aber vielleicht solltet Ihr zuerst den König unterrichten – alle haben sich um Euch gesorgt …«


      »Weißt du was: Du fährst, und ich borge mir dein Handy.« Als Fritz zögerte, senkte Tohr die Stimme. »Wir müssen los, Fritz. Ich brauche dich.«


      Mit dem Appell an seine Dienstbereitschaft hatte er den Butler rasch weichgeklopft. Mit einer tiefen Verbeugung erklärte er: »Wie Ihr wünscht, Sire. Soll ich Euch vielleicht eine kleine Erfrischung einpacken?«


      »Gute Idee. Ich bin in fünf Minuten zurück.«


      Als der Doggen nickte und in die Speisekammer verschwand, rannte Tohr zu der Freitreppe mit ihrem roten Läufer und nahm mit jedem Schritt zwei Stufen. Erst vor John Matthews Tür machte er halt.


      Sein Klopfen wurde sofort beantwortet: Mit einem Ruck riss John die Tür auf. Überraschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, und Tohr hob abwehrend die Hände. Er erwartete eine Standpauke, weil er schon wieder sang- und klanglos verschwunden war.


      »Es tut mir leid, dass ich …«


      Er hatte den Satz noch nicht zu Ende geführt, da warf sich John an seinen Hals und drückte ihn so fest, dass seine Wirbel knackten.


      Tohr erwiderte die Umarmung. Und während er seinen einzigen Sohn in den Armen hielt, redete er leise und eindringlich auf ihn ein.


      »John, ich möchte, dass du dich heute vom Dienst befreist und mit mir kommst. Ich brauche dich. Qhuinn kann uns auch begleiten, aber es wird die ganze Nacht in Anspruch nehmen – vielleicht länger.« Als Tohr das Nicken an seiner Schulter spürte, atmete er auf. »Danke, John. Das ist … gut. Ich würde es niemals ohne dich tun.«


      »Wie geht es dir?«


      Layla hob die schweren Lider und blickte an Qhuinn hoch in sein Gesicht. Er stand voll bekleidet neben dem Bett, groß und distanziert, etwas befangen, aber nicht unfreundlich.


      Sie wusste, wie er sich fühlte. Nachdem das heiße Feuer der Triebigkeit erloschen war, wirkten diese Stunden, in denen sie wild übereinander hergefallen und vollkommen miteinander verschmolzen waren, wie eine merkwürdige Randnotiz, die in ihrer Erinnerung bereits verblasste wie ein Traum. Im Rausch der Gefühle war es ihnen vorgekommen, als würde es nie mehr sein wie früher, als wären sie für alle Zeit verändert und verwandelt durch diese vulkanartigen Orgasmen.


      Doch jetzt … jetzt erschien die stille Rückkehr der Normalität nicht minder machtvoll und wischte alles fort.


      »Ich glaube, ich kann wieder aufstehen«, erklärte sie.


      Er war sehr fürsorglich gewesen. Er hatte sie genährt und ihr Essen gebracht, und danach hatte sie mindestens vierundzwanzig Stunden Bettruhe gehabt, so wie es im Heiligtum Tradition war, wenn der Primal bei einer Auserwählten lag.


      Doch jetzt war es an der Zeit, wieder in die Gänge zu kommen.


      »Bleib doch hier.« Er ging zum Schrank und begann, seine Waffen für den Einsatz anzulegen. »Ruh dich noch etwas aus. Entspann dich.«


      Nein, das hatte sie lange genug getan.


      Sie stützte sich auf die Arme und wartete auf den Schwindelanfall, aber zum Glück blieb er aus. Im Grunde fühlte sie sich kräftig.


      Man konnte es nicht anders ausdrücken. Ihr Körper fühlte sich einfach … stark an.


      Sie schob die Beine aus dem Bett, verlagerte das Gewicht auf ihre nackten Füße und stand langsam auf. Qhuinn eilte ihr sofort zu Hilfe, doch es war nicht nötig.


      »Ich glaube, ich gehe erst einmal duschen«, sagte sie.


      Und danach? Sie hatte keinen Schimmer.


      »Ich will nicht, dass du gehst«, sagte Qhuinn, als würde er ihre Gedanken lesen. »Du wirst hierbleiben. Bei mir.«


      »Wir wissen nicht, ob ich ein Kind empfangen habe.«


      »Umso mehr Grund, es langsam anzugehen. Und wenn es so ist, dann wirst du einfach bei mir bleiben.«


      »Fein.« Immerhin saßen sie bei dieser Sache in einem Boot – sofern es da eine »Sache« gab.


      »Ich muss jetzt los, aber ich habe mein Handy immer bei mir, und dir habe ich eines auf den Nachttisch gelegt.« Er hielt sein Handy hoch und deutete auf eines neben dem Wecker. »Wenn du mich brauchst, rufst du an oder schickst mir eine SMS, okay?«


      Sein Gesicht wirkte todernst, und der stählerne Blick, mit dem er sie ansah, gab ihr eine Ahnung, wie verlässlich er vermutlich im Einsatz war: Nichts und niemand würde ihn aufhalten, wenn sie nach ihm rief.


      »Versprochen.«


      Er nickte und ging zur Tür. Dann blieb er noch einmal stehen und schien nach Worten zu suchen. »Wie erfahren wir, wenn du …«


      »Wenn ich einen Abgang habe? Dann bekomme ich Krämpfe und fange an zu bluten. Ich habe es auf der Anderen Seite ein paarmal mitbekommen.«


      »Wäre das gefährlich für dich?«


      »Nicht, dass ich wüsste – nicht in einem so frühen Stadium.«


      »Aber solltest du nicht im Bett bleiben?«


      »Wenn es die ersten vierundzwanzig Stunden übersteht, bleibt es für gewöhnlich – egal, ob ich mich dann ruhig verhalte oder nicht. Unser Schicksal ist bereits besiegelt.«


      »Gibst du mir Bescheid?«


      »Sobald ich es selbst weiß.«


      Er wandte sich ab. Schien einen Moment lang auf die Tür zu starren. »Es bleibt.«


      In dem Punkt hatte er viel mehr Vertrauen als sie, aber es war beruhigend zu sehen, wie sehr er daran glaubte und sich dasselbe wünschte wie sie.


      »Ich bin zur Dämmerung zurück.«


      »Ich werde hier sein.«


      Als er weg war, ging sie duschen und strich mit der Seife über ihren Bauch, wieder und wieder. Es erschien ihr merkwürdig, dass womöglich gerade ein Ereignis enormer Tragweite in ihrem Körper vorging, ohne dass sie etwas davon mitbekam.


      Doch schon bald würde sie es erfahren. Die meisten Vampirinnen bluteten schon innerhalb der ersten Woche, wenn es nicht geklappt hatte.


      Als sie aus der Dusche kam und sich abtrocknete, sah sie, dass er vorsorglich eine ihrer Roben neben das Waschbecken gelegt hatte. Sie schlüpfte hinein und zog auch Unterkleidung an, für den Fall eines Abgangs.


      Zurück im Schlafzimmer setzte sich sich auf die Decke, um ihre Slipper anzuziehen, und dann …


      Sie hatte nichts zu tun. Und die Stille und Untätigkeit waren eine miserable Gesellschaft für ihr Hoffen und Bangen.


      Ungebeten tauchte das Bild von Xcors Gesicht vor ihrem geistigen Auge auf.


      Verdammt, sie würde wohl nie diesen Blick vergessen, mit dem er sie betrachtet hatte, wie er zu ihr aufsah, als wäre sie eine unerklärliche Vision, als wäre er auf ewig dankbar, dass er sie einmal hatte sehen dürfen.


      Ganz anders als die Erinnerung an die Triebigkeit waren die Gefühle, die dieser Mann in ihr ausgelöst hatte, so intensiv wie im Moment des Erlebens und kein bisschen verblasst im Laufe der Monate, die seit dieser Begegnung verstrichen waren. Oder handelte es sich nur um Einbildung? Bestand die Möglichkeit, dass ihre Erinnerung deswegen so lebhaft wirkte, weil sie nichts als ein Hirngespinst war?


      Denn wenn sie an ihre Triebigkeit dachte, verblassten wirkliche Ereignisse schnell im Gedächtnis.


      Der Wunsch, begehrt zu werden, hingegen …


      Ein Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. »Ja?«


      Eine weibliche Stimme drang durch die Tür: »Ich bin’s, Xhex. Darf ich reinkommen?«


      Layla konnte sich nicht vorstellen, was Xhexania von ihr wollen könnte. Aber sie mochte Qhuinns Freund und würde seine Shellan jederzeit empfangen.


      »Bitte, ja! Hallo, welch willkommene Überraschung.«


      Xhex schloss die Tür hinter sich und blickte verlegen überall hin, nur nicht in ihr Gesicht. »Tja, äh … wie fühlst du dich?«


      Layla hatte den Verdacht, dass ihr diese Frage in der nächsten Woche noch viele Leute stellen würden. »Danke, ganz gut.«


      »Gut. Ja … gut.«


      »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«, erkundigte sich Layla nach längerem Schweigen.


      »Ja, um ehrlich zu sein.«


      »Dann sag mir bitte, wie. Ich will tun, was ich kann.«


      »Es ist kompliziert.« Xhex’ Augen wurden schmal. »Und gefährlich.«


      Layla legte schützend die Hand auf den Bauch, nur für den Fall, dass es dort etwas zu beschützen gab. »Was hast du vor?«


      »Ich versuche Xcor zu finden, auf Befehl von Wrath.«


      Laylas Brust schnürte sich zusammen, und sie musste den Mund öffnen, um zu atmen. »Verstehe.«


      »Ich weiß, dass du von seinem Anschlag auf den König erfahren hast.«


      »Ja, das habe ich.«


      »Und ich weiß auch, dass du ihn genährt hast.«


      Layla blinzelte, als das Bild dieses grausamen und doch so merkwürdig verletzlichen Gesichts aufs Neue vor ihrem geistigen Auge auftauchte. Und einen kurzen Moment lang verspürte sie den absurden Drang, ihn zu beschützen – aber das war natürlich lächerlich, und sie ließ es nicht zu.


      »Selbstverständlich helfe ich dir und Wrath. Ich bin froh, dass der König es sich noch einmal anders überlegt hat.«


      Ihr Gegenüber zögerte. »Und was, wenn ich dir sage, dass Wrath nichts davon erfahren darf? Niemand darf es erfahren, insbesondere Qhuinn nicht. Würde das deine Meinung ändern?«


      John, dachte Layla. John hatte seiner Shellan erzählt, was passiert war.


      »Ich weiß, dass ich dich dadurch in eine schreckliche Lage bringe, aber du kennst meine Natur. Mir wäre jedes Mittel recht, um an mein Ziel zu kommen, und ich will Xcor. Ich bin mir sicher, dass ich dich beschützen kann, und ich habe auch nicht vor, dich in seine Nähe zu bringen. Ich müsste nur die ungefähre Gegend wissen, wo er sich tagsüber aufhält, dann könnte ich alleine weitermachen.«


      »Wirst du ihn töten?«


      »Nein, aber ich werde der Bruderschaft die Mittel an die Hand geben, um es zu tun. Auf Wrath wurde mit einem Scharfschützengewehr mit Zielfernrohr geschossen – so etwas nimmt man in einer normalen Nacht nicht mit auf die Straße. Sollten sie es also nicht vernichtet haben, bewahren sie es an ihrem Stützpunkt auf, solange sie unterwegs sind. Wenn ich es sicherstelle und wir ihnen den Anschlag nachweisen können, wird die Sache ihren natürlichen Lauf nehmen.«


      Gütige Augen, dachte sie … der Krieger hatte sie mit so gütigen Augen angesehen. Doch in Wirklichkeit war er der Feind ihres Königs.


      Layla nickte mechanisch. »Ich helfe dir. Ich werde tun, was ich kann … und es für mich behalten.«


      Xhexania kam auf sie zu und legte ihr überraschend sanft die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, dass ich dich da hineinziehe. Der Krieg ist ein scheußliches Geschäft, das sich darauf spezialisiert, anständige Leute wie dich zu missbrauchen. Ich fühle, wie dir das zusetzt, und es tut mir leid, dass ich dich bitte zu lügen.«


      Die Besorgnis der Symphathin war rührend, aber Laylas Problem war nicht die Bruderschaft, der sie etwas verschweigen sollte. Sie dachte an den Krieger, zu dessen Hinrichtung sie beitragen würde.


      »Xcor hat mich benutzt«, sagte sie, als müsste sie sich selbst überzeugen.


      »Er ist überaus gefährlich. Du kannst von Glück reden, dass du die Begegnung überlebt hast.«


      »Ich werde tun, was richtig ist.« Sie sah zu Xhex auf. »Wann brechen wir auf?«


      »Gleich jetzt. Wenn du laufen kannst.«


      Layla atmete tief durch und nahm all ihre Kräfte zusammen. Dann nickte sie. »Erlaube mir, meinen Mantel zu holen.«
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      Stunden später klingelte Marissas Handy. Sie saß an ihrem Schreibtisch im Refugium und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Du schon wieder.«


      Butchs Stimme mit dem unverkennbaren Bostoner Dialekt klang sehr rau. Wie immer. »Wann kommst du heim?«


      Marissa warf einen Blick auf die Uhr und war überrascht, wie schnell die Nacht verflogen war. Aber so erging es ihr immer bei der Arbeit: Sie fing an, sobald die Sonne hinter dem Horizont versunken war, und ehe sie es sich versah, drohte im Osten schon wieder die Dämmerung, und sie musste zurück zum Anwesen der Bruderschaft.


      In die Arme ihres Hellren.


      Was ihr nicht gerade schwerfiel.


      »In einer Dreiviertelstunde?«


      »Du könntest auf der Stelle kommen.«


      Doch so, wie er die Worte betonte, meinte er »kommen« nicht im Sinne von »heimkehren«. »Butch …«


      »Ich habe es heute Nacht nicht aus dem Bett geschafft.«


      Sie biss sich auf die Lippe und stellte ihn sich nackt zwischen den Laken vor. Sie waren durchwühlt gewesen, als sie gegangen war. »Nein?«


      »Mmm, nein.« Er zog die Silben in die Länge – zumindest bis sein Atem stockte. »Ich habe an dich gedacht …«


      Seine Stimme war so tief, so rau, dass sie genau wusste, was er mit sich anstellte, und einen Moment lang schloss sie die Augen und gab sich ein paar äußerst reizvollen Fantasien hin.


      »Marissa … komm heim …«


      Marissa riss sich zusammen und löste sich aus dem Bann, den er mit vollem Bewusstsein um sie spann. »Ich kann noch nicht. Aber ich mache langsam Schluss für heute – wie klingt das?«


      »Super.« Sie wusste genau, dass er grinste. »Ich werde hier auf dich warten – und hey, mal ganz im Ernst, lass dich nicht hetzen. Komm einfach direkt hierher, bevor du zum Letzten Mahl gehst. Ich möchte dir ein Horsd’œuvre servieren, das du nicht vergisst.«


      »Du bist schon jetzt ziemlich unvergesslich.«


      »Danke, Kleine. Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch.«


      Als sie auflegte, blieb ihr das breite Lächeln erhalten. Ihr Hellren war traditionell eingestellt, von der alten Schule, wie er es nannte, mit allen Ansichten, die dazugehörten: Eine Frau sollte niemals für etwas zahlen, eine Tür öffnen, ihr Auto betanken, durch eine Pfütze laufen, etwas tragen, das zu groß für ihr Handtäschchen war … die ganze Palette. Aber bezüglich ihrer Arbeit redete er ihr nicht drein. Nie. Das war der eine Bereich in ihrem Leben, wo sie das Sagen hatte, und er hielt ihr auch nie vor, dass sie zu lange arbeitete oder sich zu viel auflud.


      Was nur einer der vielen Gründe war, warum sie so in diesen Bruder vernarrt war. Die vertriebenen Frauen und Kinder, die im Refugium Zuflucht gefunden hatten, waren für sie so etwas wie eine Familie, eine, der sie vorstand: Sie war verantwortlich für die Einrichtung, die Belegschaft, die Programme, die Betriebsmittel und vor allen Dingen für alles und jeden unter diesem Dach. Und sie liebte ihre Arbeit. Als Wrath ihr die Aufgabe übertragen hatte, die Stiftung zu leiten, wäre sie fast davor zurückgeschreckt, doch jetzt war sie heilfroh, dass sie ihre Angst besiegt und ihre berufliche Erfüllung gefunden hatte.


      »Marissa?«


      Sie blickte auf. In der Tür zu ihrem Büro stand eine der neueren Beraterinnen. »Hallo. Wie lief es mit der Gruppe heute Nacht?«


      »Sehr gut. Ich schreibe in einer Stunde meinen Bericht – sobald wir mit den Plätzchen in der Küche fertig sind. Tut mir leid, dass ich störe, aber da ist ein freundlicher Herr mit einer Lieferung.«


      »Tatsächlich?« Marissa blickte verwundert auf ihren Wandkalender. »Wir erwarten eigentlich nichts.«


      »Ich weiß, deshalb habe ich die Tür noch nicht entriegelt. Er sagt, du würdest ihn kennen, hat aber seinen Namen nicht genannt. Ich frage mich, ob wir die Bruderschaft rufen sollen?«


      »Wie sieht er aus?«


      Die Vampirin hielt sich die Hand über den Kopf. »Sehr groß. Kräftig. Er hat dunkles Haar mit einer weißen Strähne vorne.«


      Marissa sprang so hastig auf, dass ihr Stuhl quietschend über den Boden schrammte. »Tohrment? Er lebt?«


      »Verzeihung?«


      »Ich kümmere mich darum. Es ist okay – geh zurück in die Küche.«


      Marissa eilte aus dem Büro und die Treppe hinunter. Am Haupteingang blieb sie stehen, warf einen Blick auf den Überwachungsmonitor, den V installiert hatte, und riss dann die Tür auf.


      Ohne nachzudenken, warf sie sich dem Bruder an den Hals. »Oh Gott, wo warst du bloß? Du warst nächtelang verschwunden!«


      »Aber nein.« Er erwiderte die Umarmung sanft. »Ich musste nur ein paar Dinge erledigen. Aber alles ist in Ordnung.«


      Sie trat einen Schritt zurück, ohne seine starken Oberarme loszulassen. »Alles in Ordnung, wirklich?«


      Im Haus der Bruderschaft wussten alle, dass Autumn triebig gewesen war, und Marissa konnte sich ausmalen, wie schwer es für ihn gewesen sein musste. Wie alle anderen hatte auch sie gehofft, dass die wachsende Bindung zwischen dem Bruder und der stillen, gefallenen Aristokratin ihn heilen würde. Stattdessen war er nach ihrer Triebigkeit verschwunden, und Autumn war ausgezogen.


      Die Sache hatte also offensichtlich keinen guten Ausgang gehabt.


      »Hör zu, ihr nehmt doch Spenden an, oder?«, fragte er.


      Marissa nahm hin, dass er ihre Frage offensichtlich nicht beantworten wollte, und bedrängte ihn nicht weiter. »Oh ja, absolut. Wir nehmen alles – wir sind Expertinnen in der Wiederverwertung von Sachen.«


      »Gut, denn ich habe ein paar Dinge, die ich gern den Frauen geben würde. Ich bin mir nicht sicher, ob ihr Verwendung dafür habt, aber …«


      Er machte kehrt und führte sie zum Lieferwagen der Bruderschaft, der am Ende der Einfahrt parkte. Fritz saß auf dem Beifahrersitz und hüpfte heraus, als er sie auf sich zukommen sah.


      Ausnahmsweise hatte er einmal kein fröhliches Lächeln im Gesicht. Doch er verbeugte sich tief. »Madam, wie geht es Euch?«


      »Oh, sehr gut, Fritz, danke.«


      Sie verstummte, als Tohr die Seitentür aufschob …


      Ein Blick ins Wageninnere, und es verschlug ihr den Atem.


      Angestrahlt von der Innenbeleuchtung des Lieferwagens lag dort fein säuberlich gestapelte Kleidung in Waschkörben, Pappkartons und offenen Sporttaschen. Es gab auch Röcke und Blusen und Kleider, die noch auf Bügeln hingen, sorgsam auf dem Boden ausgebreitet.


      Marissa sah Tohr an.


      Der Bruder blickte schweigend zu Boden – und wollte ihr offensichtlich nicht in die Augen sehen. »Wie gesagt, ich weiß nicht, ob ihr Verwendung dafür habt.«


      Marissa beugte sich in den Wagen und berührte eines der Kleider.


      Das letzte Mal hatte sie es an Wellsie gesehen.


      Es waren die Sachen seiner Shellan.


      Mit brüchiger Stimme flüsterte sie: »Bist du dir sicher, dass du sie weggeben willst?«


      »Ja. Sie wegzuschmeißen wäre Verschwendung, Wellsie hätte das nicht gewollt. Ihr wäre es lieber gewesen, dass andere sie bekommen – das hätte ihr viel bedeutet. Sie hasste Verschwendung. Aber ich kenne mich nicht mit Damengrößen aus.«


      »Das ist sehr großzügig von dir.« Marissa blickte ihm prüfend ins Gesicht. Und dann fiel ihr auf, dass sie Wellsies Namen gerade zum ersten Mal seit ihrem Mord aus seinem Mund gehört hatte. »Wir werden für alles Verwendung finden.«


      Er nickte und mied weiterhin ihren Blick. »Ich habe noch ungeöffnete Kosmetika dazugepackt. Shampoo und Conditioner, ihre Feuchtigkeitscreme, die Clinique-Seife, die sie so mochte. Wellsie war sehr wählerisch in diesen Dingen – und wenn sie mal etwas gefunden hatte, das ihr gefiel, blieb sie dabei. Außerdem hatte sie immer alles auf Vorrat, deswegen war noch so viel da, als ich unser Bad ausgeräumt habe. Oh, und ich habe auch noch ein paar ihrer Kochutensilien – die Kupferpfannen, die sie am liebsten mochte, und ihre Messer. Ich kann das Zeug auch zu einer Wohltätigkeitseinrichtung bringen, wenn ihr …«


      »Wir nehmen dir gern alles ab.«


      »Hier sind die Küchensachen.« Tohrment ging um den Lieferwagen herum und öffnete die hintere Tür, um sie ihr zu zeigen. »Ich weiß, dass Männer keinen Zutritt haben, aber vielleicht könnte ich das alles in die Garage stellen?«


      »Ja, ja, bitte. Ich lauf schnell und hole ein paar Helferinnen …«


      »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich es gerne selbst reintragen.«


      »Oh, aber natürlich … ja.« Sie lief los und gab den Code auf dem Tastenfeld neben den Garagentoren ein.


      Als die linke Seite nach oben fuhr, stellte sie sich neben den Butler, während Tohrment in gleichmäßigem Schritt hin und her lief und die ehemaligen Besitztümer seiner Shellan behutsam in die Garage trug, wo er einen großen, ordentlichen Stapel gleich neben der Tür zur Küche errichtete.


      »Er räumt das Haus aus?«, flüsterte sie Fritz zu.


      »Ja, Madam. Wir haben die ganze Nacht gearbeitet – John, Qhuinn, ich und er. Er hat ihre Zimmer und die Küche gemacht, wir anderen den Rest des Hauses. Außerdem hat er mich gebeten, heute nach Sonnenuntergang mit ihm zurückzukehren, um Möbel und Kunstwerke ins Haus der Bruderschaft zu bringen.«


      Marissa legte die Hand auf den Mund, um ihren Schock zu verbergen und Tohr nicht zu verletzen. Aber ihre Sorge war unbegründet: Der Bruder war voll und ganz in seine Tätigkeit vertieft.


      Als der Lieferwagen leer war, schloss er das Tor und kam zu ihr. Sie legte sich gerade die passenden Sätze zurecht, um ihm zu danken und ihrem tiefen Respekt und Mitgefühl Ausdruck zu verleihen, da schnitt er ihr das Wort ab, indem er etwas aus der Tasche zog – einen Samtbeutel.


      »Eines habe ich noch. Gib mir deine Hand.« Als Marissa die Hand ausstreckte, löste er die Kordel, die den Beutel verschloss. Dann drehte er ihn um, und heraus fielen …


      »Gütiger Himmel!« Marissa schnappte nach Luft.


      Rubine. Riesige rote Rubine, eingefasst mit Diamanten. Viele davon – eine Kette, nein, eine Kette und ein Armband. Und Ohrringe. Sie brauchte beide Hände, um alles zu halten.


      »Die habe ich ihr neunzehnhundertvierundsechzig gekauft. Bei Van Cleef & Arpels. Zum Jahrestag unserer Vereinigung, aber ich weiß auch nicht, was in mich gefahren war. Wellsie war kein großer Freund von Schmuck – mit Kunst konnte sie mehr anfangen. Ihrer Meinung nach waren Juwelen unnötiger Schnickschnack. Naja, jedenfalls hatte ich die in einem Magazin bei Darius gesehen. Ich dachte, sie würden gut zu ihrem roten Haar passen, und ich wollte etwas übertrieben Romantisches machen, nur um zu beweisen, dass ich dazu in der Lage bin. Sie hatte nicht sonderlich viel dafür übrig, aber in jedem folgenden Jahr, ohne Ausnahme, hat sie den Schmuck an unserem Jahrestag aus dem Waffensafe geholt und angelegt. Und jedes Jahr – jedes einzelne Jahr – sagte ich ihr, dass er neben ihrer Schönheit verblasst …« Er verstummte abrupt. »Tut mir leid, ich schweife total ab.«


      »Tohr … das kann ich nicht annehmen. Das ist zu viel …«


      »Ich möchte, dass du den Schmuck verkaufst. Verkauf ihn und nimm das Geld, um das Haus nach hinten zu erweitern. Butch hat mal erwähnt, dass ihr mehr Platz braucht. Das hier müsste ungefähr eine Viertelmillion wert sein, vielleicht mehr. Wellsie hätte gefallen, was ihr hier macht – sie hätte es unterstützt, sich ehrenamtlich eingesetzt für die Frauen und Kinder, mit angepackt. Deshalb gibt es keinen besseren Ort für den Schmuck.«


      Marissa blinzelte heftig – sonst wären bei ihr die Tränen geflossen. Es war nur … er war so tapfer …


      »Bist du dir sicher?«, fragte sie rau. »Bist du dir wirklich sicher, dass du all das tun willst?«


      »Ja. Es ist Zeit. Die Sachen aufzubewahren, hat sie nicht zurückgebracht und das wird es auch niemals tun. Aber zumindest können sie den Frauen in diesem Haus helfen – dann ist nichts davon verschwendet. Mir liegt am Herzen, dass die Dinge, die wir zusammen gekauft haben, die wir zusammen besaßen, zusammen benutzt haben … du weißt schon, nicht vergeudet sind.«


      Damit beugte sich Tohr zu ihr hinunter und umarmte sie kurz. »Mach es gut, Marissa.«


      Und dann schloss er den Lieferwagen, half dem Butler auf den Fahrersitz und dematerialisierte sich mit einem letzten Winken in die schwindende Nacht.


      Marissa blickte auf das Vermögen in ihren Händen, dann wieder zu dem Lieferwagen, den Fritz vorsichtig rückwärts aus der Einfahrt lenkte. Sie folgte dem Doggen bis zur Straße und steckte die Juwelen zurück in ihren kleinen Beutel. Während Fritz wendete, hob sie den Arm und winkte. Er winkte zurück.


      Dann schlang sie die Arme um ihren Leib, um sich vor der Kälte zu schützen, und sah zu, wie die Rücklichter verschwanden.


      Schließlich wandte sie sich wieder dem Haus zu. Sie spürte das Gewicht der Juwelen in den Händen und stellte sich den Ausbau vor, den sie im Hinterhof bauen konnte, um mehr Platz zu schaffen für Vampirinnen und ihre Kinder – insbesondere unterirdisch, wo sie tagsüber sicher waren.


      Wieder trübte sich ihr Blick, und dieses Mal konnte sie die Tränen nicht aufhalten, die über ihre Wangen liefen. Während das Gebäude vor ihr verschwamm, stand ihr die Zukunft klar vor Augen: Sie wusste genau, nach wem sie den neuen Flügel benennen würde.


      Wellesandra hatte so einen hübschen Klang.
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      Layla war noch nie kurz vor der Dämmerung draußen unterwegs gewesen und bemerkte fasziniert, dass eine wirkliche Veränderung in der Luft lag, eine Belebung, die sie spüren, aber nicht sehen konnte: Die Sonne war in der Tat mächtig, sie vermochte die ganze Welt zu beleuchten, und das zunehmende Licht verursachte ein nervöses Prickeln auf der Haut der Auserwählten. Ein Instinkt, der tief in ihr verwurzelt war, sagte ihr, dass sie jetzt heimkehren sollte. Doch sie wollte nicht.


      »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Xhex hinter ihr.


      Wenn sie ehrlich war, war es eine lange Nacht gewesen. Sie waren stundenlang in den Vororten von Caldwell unterwegs gewesen, hatten Kreise in der Dunkelheit gezogen, auf der Suche nach Xcor und seinem Trupp – was gar nicht schwer gewesen war. Ihr Gespür für diesen Vampir war wie ein Schlaglicht, das seinen Standort beleuchtete, die Bindung durch das Nähren vor Monaten war noch völlig ungetrübt. Und von seiner Seite aus … Xcor schien so vertieft in seine Kämpfe, dass er ihre Nähe nicht zu bemerken schien. Zumindest ging er nicht auf sie zu, genauso wenig wie der andere Soldat.


      »Layla?«


      Sie blickte sich nach Xhexania um. »Ich weiß, wo er ist. Er hat sich nicht bewegt.«


      »Das war nicht meine Frage.«


      Layla musste lächeln. Eine der großen Überraschungen dieser Nacht war die Symphathin gewesen – die sie jetzt nicht mehr als solche wahrgenommen hätte. Xhex hatte einen messerscharfen Verstand und war stark wie ein Mann, aber sie strahlte auch eine Wärme aus, die zu diesen Eigenschaften im Widerspruch stand: Sie war nicht eine Sekunde von Laylas Seite gewichen und hatte sie behütet wie eine Mahmen ihr Kind, stets besorgt und aufmerksam, als wüsste sie, wie fremd diese Arbeit für Layla war und wie besorgniserregend die Umstände für ihren Schützling sein mussten.


      »Mir geht es gut.«


      »Nein, das stimmt nicht.«


      Layla konzentrierte sich wieder auf das Signal ihres Blutes ungefähr zwei Blocks entfernt und schwieg.


      »Sicher bist du dir dessen bewusst«, murmelte Xhex. »Was du hier tust, ist richtig.«


      »Ich weiß. Jetzt bewegt er sich.«


      »Ja, das spüre ich.«


      Unvermittelt wandte sich Layla einem hochgelegenen, leuchtenden Signalfeuer im Westen zu: dem höchsten Wolkenkratzer der Stadt. Sie blickte auf die Lichter, die weiß und rot an seiner Spitze leuchteten, und stellte sich vor, wie er da oben in der eisigen Kälte stand und Besitzanspruch auf diese Stadt erhob.


      »Meinst du, er ist schlecht?«, fragte sie mit brüchiger Stimme. »Ich meine, du kannst seine Gefühle erspüren, habe ich recht?«


      »Bis zu einem gewissen Grad, ja.«


      »Also … ist er schlecht?«


      Xhex atmete langsam aus, als würde ihr schwerfallen, was sie jetzt sagen musste. »Er wäre keine gute Wahl, Layla. Für dich nicht, für niemanden – und das nicht nur wegen der Sache mit Wrath. Dieser Kerl hat es in sich.«


      »Dann ist er eine dunkle Seele.«


      »Um das zu wissen, muss man nicht Gedanken lesen. Denk nur daran, was er mit deinem König gemacht hat.«


      »Ja. Ja, natürlich.«


      Erst Qhuinn, jetzt Xcor. Layla hatte wirklich ein Händchen in der Wahl ihrer Männer …


      »Er bewegt sich schnell«, vermeldete die Auserwählte aufgeregt. »Er dematerialisiert sich.«


      »Das ist es. Jetzt ist dein Moment.«


      Layla schloss die Augen und schaltete all ihre Sinne aus, abgesehen von ihrem Gespür für das eigene Blut. »Er bewegt sich in Richtung Norden.«


      Wie vereinbart, dematerialisierten sich die beiden und trafen sich eine Meile weiter wieder, dematerialisierten sich erneut und kamen nach fünf Meilen abermals zusammen, dann nach zehn und noch einmal zehn … während Laylas Gespür sie wie ein Kompass leitete.


      Das Ganze war ein Wettlauf gegen die Zeit, denn die Dämmerung raste auf sie zu, und ein gefährliches Leuchten breitete sich am Himmel aus und wurde stärker.


      Die letzte Etappe ihres Wettlaufs führte sie in einen Wald, eine gute Meile von dem letzten Punkt entfernt, den er angesteuert – und nicht mehr verlassen hatte.


      »Ich kann dich noch näher ranbringen«, flüsterte Layla.


      »Er bewegt sich nicht weiter?«


      »Nein.«


      »Dann geh jetzt. Geh!«


      Layla warf einen letzten Blick in seine Richtung. Sie wusste, dass sie gehen musste – denn wenn sie ihn spürte, spürte er sie womöglich auch. Natürlich würde er ihr nicht schnell genug folgen können, wenn sie sich in das geschützte Areal im Norden dematerialisierte. Und dort würde er nicht nur ihre Spur verlieren: Das Mhis würde seinen Blutssinn nachhaltig verwirren und in alle möglichen Richtungen ablenken, wie ein Spiegel einfallendes Licht.


      Die Angst verursachte ihr Herzklopfen, und sie prägte sich dieses Gefühl ein. Sie erkannte, dass es realer war als ihre romantisierte Erinnerung an das Nähren.


      »Layla? Geh!«


      Gütige Jungfrau der Schrift, heute Nacht hatte sie ihn zum Tode verurteilt …


      Nein, korrigierte sie sich. Das hatte er sich selbst zuzuschreiben. Wenn sich dieses Gewehr wirklich bei ihm fand und als Tatwaffe erwies, dann hatte Xcor die Hebel zu seinem Untergang bereits vor Monaten in Gang gesetzt.


      Sie mochte vielleicht das letzte Rädchen im System sein, aber die elektrische Ladung, die sein Herz zum Stillstand bringen würde, hatte er durch sein eigenes Handeln initiiert.


      »Danke, dass du mir die Möglichkeit gegeben hast, das Richtige zu tun«, sagte sie zu Xhex. »Ich mach mich jetzt auf den Heimweg.«


      Und damit dematerialisierte sie sich aus der waldigen Schlucht, leitete ihre Moleküle zum Haus der Bruderschaft und schaffte es gerade noch in die Vorhalle, als das Licht bereits in ihren Augen zu brennen begann.


      Das waren keine Tränen. Nein, das waren keine Tränen – es war die anbrechende Dämmerung.


      Tränen für diesen Kerl zu vergießen wäre … einfach vollkommen falsch gewesen.


      »Wir müssen los, Kumpel.«


      John nickte, als Qhuinn ihn ansprach, aber er bewegte sich nicht vom Fleck. Er stand in Wellsies Küche und litt unter einer Art Schock.


      Die Regale waren leer. Die Speisekammer war leer. Ebenso wie alle Schubladen und die beiden Schränke. Die Bücherborde über dem kleinen eingebauten Schreibtisch. Der Schreibtisch selbst.


      Er umrundete den Esstisch und dachte an das Essen, das Wellsie aufgetragen hatte. Dann wanderte er an der langen Arbeitsfläche aus Granit entlang und stellte sich die Schüsseln mit dem Brotteig vor, die Schneidebretter mit Haufen von gewürfelten Zwiebeln oder geschnittenen Pilzen darauf, die Kiste mit dem Mehl, ihren Tontopf mit Reis. Am Herd hätte er sich beinahe gebückt, um am Eintopf zu riechen, an der Spaghettisoße und am Glühwein.


      »John?«


      Er wandte sich ab, ging zu seinem besten Freund … und dann an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Scheiße, irgendwie wirkte das Haus wie ausgebombt. Sie hatten sämtliche Bilder von der Wand genommen, und jetzt waren nur noch die klauenförmigen Messinghaken übrig, an denen sie gehangen hatten: Alles Gerahmte stand nun in einer Ecke aneinandergelehnt, geschützt durch dicke Handtücher.


      Auch die Möbel hatten sie verrückt und sortiert nach Stühlen, Beistelltischchen und Stehlampen – verflucht, diese Stehlampen. Wellsie hatte keine Deckenleuchten gemocht, deswegen gab es in diesem Haus an die hundert Stehlampen in unterschiedlichen Formen und Farben.


      Das Gleiche galt für die Teppiche. Wellsie hatte Auslegeware gehasst, deshalb lagen überall Orientteppiche – oder vielmehr hatten überall Orientteppiche gelegen auf den Parkett- und Marmorböden. Jetzt stapelten sie sich wie Klafterholz an der Längswand im Wohnzimmer, zusammen mit den anderen Sachen.


      Die wertvollsten Möbel und sämtliche Bilder würden zum Anwesen der Bruderschaft geschafft werden, für die Umsiedelung wollten sie einen Umzugslaster mieten. Was übrig blieb, würden sie dem Refugium anbieten, und was man dort nicht brauchen konnte, ging an eine andere Wohltätigkeitseinrichtung.


      Mann … selbst nachdem sie zu viert zehn Stunden lang geschuftet hatten, war noch jede Menge zu tun. Doch der erste große Schub schien der wichtigste Teil zu sein.


      Wie aus dem Nichts verbaute ihm Tohr den Weg und hielt ihn auf. »Hallo, mein Sohn.«


      Oh, hallo.


      Sie klatschten sich ab und stießen die Schultern aneinander. Es war schön, nach der monatelangen Entfremdung wieder auf der gleichen Seite zu stehen. John war überrascht und tief gerührt gewesen, dass Tohr ihn bei dieser Sache dabeihaben wollte und ihm dadurch seinen Respekt erwies.


      Andererseits hatte Wellsie, wie Tohr auf der Fahrt zum Haus erklärt hatte, John genauso gehört wie allen anderen.


      »Qhuinn habe ich übrigens heimgeschickt. Ich schätze, es gelten mildernde Umstände – und ich bin ja da.«


      John nickte. Sosehr er seinen Freund liebte, schien es doch richtig, dass er und Tohr noch einmal zusammen allein in diesem Haus waren, und wenn auch nur für ein paar Augenblicke.


      Wie lief es im Refugium?


      »Sehr gut. Marissa war …« Tohr räusperte sich. »Weißt du, sie ist einfach eine wundervolle Frau.«


      Das ist sie.


      »Sie hat sich sehr über die gespendeten Sachen gefreut.«


      Hast du ihr die Rubine gegeben?


      »Ja.«


      John nickte erneut. Er und Tohr waren zusammen das bisschen Schmuck von Wellsie durchgegangen. Die Kette mit Armband und Ohrsteckern war das einzig wirklich Wertvolle gewesen. Der Rest war mehr von persönlichem Wert: kleine Anhänger, ein paar Kreolen, zwei winzige Diamantstecker. All das würden sie behalten.


      »Ich habe das übrigens ernst gemeint, John. Ich möchte, dass du die Möbel nimmst, wenn du Verwendung dafür hast. Das Gleiche gilt für die Bilder.«


      Also, es ist ein Picasso darunter, der mir wirklich gefällt.


      »Dann gehört er dir. Alles, was dir gefällt, gehört dir.«


      Uns.


      Tohr neigte den Kopf. »Das stimmt. Uns.«


      John ging noch einmal durch das Wohnzimmer, und seine Schritte hallten von den kahlen Wänden wider. Was war der Auslöser, es heute Nacht zu tun?, gebärdete er.


      »Da gab es eigentlich keinen. Es war eher ein Zusammenspiel mehrerer Faktoren.«


      John musste sich eingestehen, dass ihn diese Antwort erleichterte. Die Vorstellung, dass dieser Schritt alleine Autumn zu verdanken war, hätte ihn wütend gemacht – obwohl das ihr gegenüber nicht fair war.


      Das Leben ging weiter. Alles andere war ungesund.


      Und vielleicht war seine schwelende Wut ein Zeichen, dass auch er ein bisschen mehr loslassen musste.


      Tut mir leid, dass ich wegen Autumn so reagiert habe.


      »Ach, nein, ist schon okay. Ich weiß, es ist schwer.«


      Wirst du dich mit ihr vereinigen?


      »Nein.«


      John hob die Brauen. Warum nicht?


      »Es ist kompliziert – ach, was rede ich, nein. Es ist ganz einfach. Ich habe vorgestern Nacht alles kaputt gemacht. Es gibt kein Zurück.«


      Oh … Scheiße.


      »Genau.« Tohr schüttelte den Kopf und sah sich um. »Tja …«


      Und so standen sie Seite an Seite in dem Chaos, das sie aus der Ordnung gemacht hatten, und sahen sich um. John schien es, als würde sich das Haus jetzt im gleichen Zustand befinden wie ihr Leben nach dem Tod von Wellsie: zerbombt, leer, alles am falschen Fleck.


      Und damit passte es besser zur Wirklichkeit als vorher. Die falsche Ordnung, die aufgrund einer Verweigerungshaltung bestanden hatte, war trügerisch und gefährlich.


      Und du willst das Haus wirklich verkaufen?


      »Ja. Fritz ruft den Makler an, sobald die Büros aufmachen. Es sei denn … na ja, wenn du und Xhex es wollt, könnt ihr es selbstverständlich …«


      Nein, ich gebe dir recht. Es ist Zeit, loszulassen.


      »Hör zu, kannst du versuchen, die nächsten zwei Nächte freizubekommen? Es gibt noch viel zu tun, und ich hätte dich gerne dabei.«


      Natürlich. Das möchte ich auf keinen Fall verpassen.


      »Gut. Das ist gut.«


      Sie sahen sich an. Schätze, wir sollten gehen.


      Tohr nickte langsam. »Ja, du hast recht, mein Sohn.«


      Ohne ein weiteres Wort traten sie aus der Haustür, schlossen ab … und dematerialisierten sich zum Haus der Bruderschaft.


      Als sich seine Moleküle verteilten, hatte John das Gefühl, es hätte irgendein Schlusswort oder einen Austausch geben sollen, etwas Gewichtiges, eine große, unvergessliche Geste, ein feierliches … Irgendwas.


      Aber der Heilungsprozess ging im Gegensatz zum eigentlichen Trauma wohl eher sanft und langsam vonstatten …


      Wie eine Tür, die sich leise schließt und nicht mit einem Knall.
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      Ein paar Nächte nach ihrem Einzug bei Xhex änderte ein Handtuch alles.


      Es war ein schlichtes weißes Handtuch, das frisch aus dem Trockner kam und zurück ins obere Bad gehängt werden sollte, wo sie oder Xhex es benutzen würden. Nichts Außergewöhnliches. Nichts, mit dem Autumn im Haus der Bruderschaft oder im Heiligtum im Laufe unzähliger Jahrzehnte nicht schon zigmal zu tun gehabt hätte.


      Aber das war der Punkt.


      Als sie es in Händen hielt und den warmen Frotteestoff fühlte, musste sie plötzlich an all die Wäsche denken, die sie gewaschen hatte. Und an all die Tabletts, auf denen sie den Auserwählten Speisen gebracht hatte. Und an die Betten, die sie bezogen hatte. Und an die Stapel von Krankenhaushemden, Arztkitteln, Handtüchern …


      An all die Jahre der Hausarbeit, die sie voller Stolz verrichtet hatte …


      Du hast dich jahrhundertelang zur Märtyrerin gemacht.


      »Habe ich nicht.« Sie faltete das Handtuch erneut. Und klappte es wieder auf.


      Während sich ihre Hände beschäftigten, wollte Tohrs wütende Stimme einfach nicht verstummen. Im Gegenteil, sie dröhnte immer lauter in ihrem Kopf, als ihr Blick auf die glänzenden Böden fiel, die sie gewienert hatte, die geputzten Fenster, die strahlende Küche.


      Dieser Symphath war deine Schuld. Ich bin deine Schuld. Die ganze Last der Welt, alles ist deine Schuld …


      »Hör auf!«, fauchte sie und hielt sich die Ohren zu. »Hör endlich auf!«


      Doch ihr Wunsch blieb unerfüllt. Und als sie nun in dem kleinen Haus umherhinkte, war sie nicht nur gefangen von Wänden und Dach, sondern auch von Tohrments Stimme.


      Denn dummerweise sah sie auf Schritt und Tritt etwas, das sie geschrubbt, geradegezogen oder zurechtgeklopft hatte. Und ihre Pläne für die Nacht waren in die gleiche Richtung gegangen, obwohl es keinen sichtbaren Bedarf für weiteres Saubermachen gab.


      Schließlich zwang sie sich, in einem der beiden Sessel Platz zu nehmen, die auf den Fluss hinausblickten. Sie streckte die Beine aus und betrachtete ihre Wade, die schon so lange nicht mehr schön anzusehen war und sie nicht mehr zuverlässig stützte.


      Du findest Gefallen an der Opferrolle – das ist dein ganzer Lebenszweck.


      Drei Nächte, dachte sie. Es hatte drei Nächte gedauert, um hier einzuziehen und in die Rolle des Zimmermädchens zu schlüpfen …


      Genau genommen stimmte das nicht. Sie hatte gleich nach dem Aufstehen am ersten Abend damit angefangen.


      Sie saß alleine da, atmete den Zitronenduft von Möbelpolitur ein und verspürte den überwältigenden Drang, aufzustehen, sich einen Lappen zu schnappen und Tischplatten und Arbeitsflächen zu attackieren. Sie kam nicht dagegen an.


      Mit einem Fluch zwang sie sich, sitzen zu bleiben, während diese schreckliche Unterhaltung mit Tohrment immer wieder in ihrem Kopf ablief …


      Nachdem er gegangen war, hatte sie erst einmal unter Schock gestanden. Danach waren gigantische Wellen der Wut über sie hinweggebrandet.


      Erst in dieser Nacht vernahm sie zum ersten Mal deutlich seine Worte. Und da sie von Beweisen ihres Verhaltens umgeben war, ließen sie sich kaum von der Hand weisen.


      Er hatte recht. So grausam er diese Wahrheit formuliert hatte, Tohrment hatte recht.


      Obwohl sie es als Dienst an anderen verschleiert hatte, waren ihre »Pflichten« weniger Sühne als Selbstkasteiung gewesen. Jedes Mal, wenn sie anderen hinterhergeputzt hatte oder den Kopf unter der Kapuze gesenkt hielt oder davongeeilt war, um nicht bemerkt zu werden, hatte es einen kurzen, befriedigenden Stich in ihrem Herzen gegeben, eine kleine Wunde, die fast genauso schnell verheilte, wie sie entstand …


      Zehntausend Stiche in unzähligen Jahren.


      Eigentlich hatte sie nie eine Auserwählte dazu aufgefordert, ihr hinterherzuputzen. Auch die Jungfrau der Schrift nicht. Autumn hatte es aus eigenem Antrieb getan, hatte aus freien Stücken das Los der wertlosen Dienerin gewählt und über Millennien den Rücken gebeugt und gebuckelt.


      Und alles wegen …


      Ein Bild des Symphathen blitzte vor ihrem geistigen Auge auf, und einen kurzen Moment lang flammte die Erinnerung an seinen Geruch empor, daran, wie sich seine viel zu glatte Haut anfühlte, und an den Anblick seiner sechsfingrigen Hände auf ihrem Fleisch.


      Und doch, selbst als Magensäure ihren Hals hochkroch, weigerte sie sich, klein beizugeben. Sie hatte ihm und diesen Erinnerungen viel zu viele Jahre lang viel zu viel Platz eingeräumt …


      Auf einmal sah sie sich in ihrem Zimmer in ihrem Elternhaus, wie sie kurz vor der Entführung eine Doggen herumkommandiert hatte, unzufrieden mit allem um sich herum.


      Sie war von der Madame zur Magd geworden, und das durch ihre eigene Entscheidung. Sie hatte sich von einem Extrem ins nächste gestürzt, von der arroganten Überheblichkeit in die selbst auferlegte Unterwerfung. Dieser Symphath war das Bindeglied gewesen, seine Gewalttätigkeit hatte die Enden des Spektrums zusammengefügt, sodass in ihrem Kopf eines zum anderen führte: Die Tragödie löschte ihren Adelsanspruch und hinterließ eine zerstörte Frau, die das Leiden zu ihrem neuen Daseinszweck erklärte.


      Tohrment hatte recht: Seither hatte sie sich bestraft … und die Ablehnung der Betäubungsmittel in der Triebigkeit war ein Teil davon gewesen: Sie hatte den Schmerz gewählt, genau wie zuvor den niederen gesellschaftlichen Stand und den Mann, der ihr niemals gehören konnte.


      Ich habe dich benutzt, und die Einzige, der das zugutekommt, bist du – denn mir hat es nicht weitergeholfen. Das einzig Gute ist, dass dir diese Angelegenheit eine wundervolle Gelegenheit gibt, dich noch ein bisschen mehr zu quälen.


      Der Drang, über irgendwelchen Schmutz herzufallen, zu schrubben, bis sich Schweiß auf ihrer Stirn bildete, zu ackern, bis ihr Rücken schmerzte und ihr Bein schrie, war so überwältigend, dass sie sich an den Armlehnen festhalten musste, um nicht aus dem Sessel zu springen.


      »Mahmen?«


      Autumn wandte sich um und versuchte, sich aus dem Sog ihrer Gedanken zu befreien. »Meine Tochter, wie geht es dir?«


      »Tut mir leid, dass ich so spät nach Hause komme. Heute war … viel los.«


      »Ach, das macht nichts. Kann ich dir etwas …« Sie unterbrach sich. »Ich …«


      Die Macht der Gewohnheit war so stark, dass sie sich schon wieder am Sessel festhalten musste.


      »Ist schon okay, Mahmen«, sagte Xhex leise. »Du musst mich nicht bedienen. Eigentlich will ich das nicht.«


      Autumn langte mit zittriger Hand an das Ende ihres Zopfes. »Ich bin gerade etwas aufgewühlt.«


      »Das spüre ich.« Xhex stellte sich vor sie, in Leder gehüllt, stark und selbstsicher. »Und ich weiß auch, warum – du musst mir also nichts erklären. Es ist gut, loszulassen. Das muss man tun, wenn man im Leben weiterkommen will.«


      Autumn blickte auf die dunklen Fenster und stellte sich den Fluss dahinter vor. »Ich weiß nicht, was ich mit mir anfangen soll, wenn ich nicht diene.«


      »Aber genau das musst du herausfinden – was dir gefällt, wo du hinwillst, wie du deine Nächte füllen möchtest. Das ist das Leben – wenn du Glück hast.«


      »Statt Möglichkeiten sehe ich nur Leere.«


      Besonders ohne …


      Nein, sie würde nicht an ihn denken. Tohrment hatte mehr als deutlich gesagt, wie es um ihre Beziehung stand.


      »Es gibt da etwas, das du vielleicht wissen solltest«, sagte ihre Tochter. »Über ihn.«


      »Habe ich seinen Namen erwähnt?«


      »Das musst du nicht. Hör zu, er …«


      »Nein – sag es mir nicht. Zwischen uns ist nichts mehr.« Gütige Jungfrau der Schrift, das zu sagen tat weh. »Da war nie etwas – also ist da auch nichts, was ich über ihn wissen müsste …«


      »Er räumt das Haus aus – das, in dem er mit Wellsie gelebt hat. Er hat die ganze letzte Nacht lang Kisten gepackt, ihre Kleider weggegeben, die Möbel zum Abtransport hergerichtet – er verkauft das Haus.«


      »Nun … das ist gut für ihn.«


      »Er wird dich besuchen.«


      Autumn fuhr aus dem Sessel hoch und trat an die Fenster. Ihr Herz klopfte. »Woher weißt du das?«


      »Er hat es mir gerade gesagt, als ich zum König ging, um Bericht zu erstatten. Er meinte, er wolle sich entschuldigen.«


      Autumn legte die Hände auf die kalte Scheibe, und bald schon wurden ihre Fingerkuppen taub. »Ich frage mich, wofür. Dafür, dass er recht hatte? Oder für seine Offenheit, als er mir sagte, dass er nichts für mich empfindet – dass ich nur ein Mittel zum Zweck war, um seine Geliebte zu befreien? Beides ist wahr, und deshalb gibt es – abgesehen von seinem Tonfall – nichts, wofür er sich entschuldigen müsste.«


      »Er hat dich verletzt.«


      »Nicht schlimmer als andere.« Sie nahm ihre Hände von der Scheibe und rieb sie aneinander, um sie aufzuwärmen. »Unsere Pfade haben sich nun zweimal gekreuzt – ich habe kein Bedürfnis, den Umgang mit ihm fortzuführen. Obwohl er mein Wesen und meine Verfehlungen zutreffend eingeschätzt hat, möchte ich mir keine weiteren Ausführungen dazu anhören, auch nicht geschönt durch Beiwerk wie eine Entschuldigung. Diese Dinge prägen sich schon beim ersten Mal sehr gut ein.«


      Eine Weile schwiegen sie.


      »Wie du weißt«, sagte Xhex leise, »hatten John und ich in letzter Zeit Probleme. Große Probleme, Differenzen, mit denen ich nicht leben könnte, obwohl ich ihn liebe. Ich dachte ernsthaft, es wäre vorbei – doch er hat mich vom Gegenteil überzeugt, und zwar nicht durch seine Worte, sondern durch Taten.«


      Tohrments Stimme kam zurück: Du weißt ganz genau, dass ich nur mit dir zusammen bin, um Wellsie aus dem Zwischenreich zu befreien.


      Nein, dachte sie. Davon hatte sie genug.


      Zeit für etwas Neues.


      Und obwohl Autumn keine Ahnung hatte, was das sein sollte, würde sie es verdammt noch mal herausfinden.


      »Hör zu, ich muss mich beeilen«, sagte Xhex. »Aber ich hoffe, es wird nicht lange dauern – ich komme zurück, sobald ich kann.«


      Autumn blickte über die Schulter. »Hetz dich nicht meinetwegen. Ich muss mich daran gewöhnen, dass ich allein bin – da kann ich genauso gut gleich heute Nacht damit anfangen.«


      Xhex schloss sorgfältig hinter sich ab, als sie das Jagdhäuschen verließ – und wünschte, sie könnte mehr für ihre Mutter tun, als einen Riegel vorzulegen: Autumns Neuorientierung war extrem, ihr gesamtes Gefühlsgebäude stand Kopf.


      Aber so war das nun einmal, wenn einen nach Ewigkeiten der Verstellung die Selbsterkenntnis traf.


      Kein glücklicher Zustand. Es fiel schwer, dabei zuzusehen. Und jemanden damit allein zu lassen … aber Autumn hatte recht. Jeder erkannte irgendwann, dass es keinen Zweck hatte, vor sich selbst davonzulaufen, weil es letztlich kein Entrinnen gab: Süchte und Zwänge waren nichts anderes als ein Spielmannszug der Ablenkung, der eine Wahrheit übertönte, die unangenehm, aber am Ende nicht abzustreiten war.


      Autumn brauchte wirklich etwas Zeit für sich. Zeit zum Nachdenken. Zeit zum Entdecken. Zeit zum Vergeben … und Weitergehen.


      Und was Tohrment betraf? Ein Teil von Xhex wollte ihm an die Gurgel springen für das, was er ihrer Mutter an den Kopf geworfen hatte. Andererseits hatte sie ihn gesehen, er litt bereits auf eine Art, bei der ein Kieferbruch nicht mithalten konnte. Schwer zu sagen, wie viel seines Kummers Autumn galt und wie viel Wellsie – doch Xhex’ Gespür sagte ihr, dass sie es bald alle erfahren würden: Dass er das Haus ausräumte und Wellsies Kleidung weggab, war nur der Anfang.


      Es war ziemlich offensichtlich, dass er sich in der Abschlussphase befand.


      Anschließend würden sie sehen, wie viel ihm Autumn bedeutete.


      Xhex dematerialisierte sich gen Osten. Sie hatte den ganzen Tag in der Gegend von Xcors Unterschlupf verbracht, sich aber nie näher als eine Viertelmeile an dieses Haus herangewagt: Xcors Raster war klar erkennbar gewesen, sobald sie in seine Reichweite kam, und die seiner Soldaten hatte sie sich ebenfalls eingeprägt, bevor sie die Bruderschaft aufgesucht hatte, um dem König Bericht zu erstatten.


      Jetzt war sie zurück. Unter dem Schleier der Nacht strich sie langsam durch den Wald und fuhr ihre Symphathen-Antennen aus.


      Sie näherte sich dem Ort, an dem sich die Raster in den Tagesstunden konzentriert hatten, und dematerialisierte sich in Hundertmeterschrittchen darauf zu. Dabei ging sie völlig ohne Hast vor und benutzte die Zweige der Kiefern als Deckung. Verflucht, sie war wirklich dankbar für die immergrünen Gewächse. Die buschigen Zweige verbargen sie nicht nur, sie schafften auch einen schneefreien Untergrund, auf dem sie keine Spuren hinterließ, während sie von Stamm zu Stamm hüpfte.


      Das leere Bauernhaus, das sie schließlich erreichte, entsprach exakt ihren Erwartungen. Es war ein robustes Gebäude aus grobem Stein mit wenigen Fenstern – der perfekte Bunker. Und ironischerweise glich es mit seinem schneebedeckten Dach und den freundlichen Kaminen einem Weihnachtskartenmotiv.


      Advent, Advent, die Zündschnur brennt.


      In dieser Umgebung wirkte der Lieferwagen, der seitlich neben dem Haus parkte, wie ein Fremdkörper, ein unwillkommener zeitgenössischer Eindringling in ein antiquiertes Szenario. Das Gleiche galt für die Stromleitungen, die auf das Gebäude zuliefen und an der hinteren Ecke verankert waren.


      Xhex dematerialisierte sich auf die Rückseite des Baus. Man konnte nicht erkennen, ob die Leitungen unter Strom standen oder nicht: Nirgends brannte Licht, im Haus war es dunkel wie im Inneren eines Totenschädels.


      Sie wollte auf keinen Fall irgendeinen Alarm auslösen.


      Doch ein kurzer Blick auf eines der Fenster ließ sie stutzen. Da waren keine Läden – es sei denn, sie waren innen angebracht? Was aber noch bemerkenswerter war: Es gab auch keine Gitterstäbe. Doch das Entscheidende war wohl der Keller.


      Xhex umrundete das Haus und blickte in alle Fenster, dann dematerialisierte sie sich aufs Dach, um die Schlafzimmer im oberen Stockwerk zu inspizieren.


      Völlig leer, stellte sie verdutzt fest. Und kaum gesichert.


      Sie kehrte auf die Erde zurück, zog ihre beiden Pistolen, atmete tief durch und …


      Als sie im Haus Gestalt annahm, tat sie das in Angriffshaltung, den Rücken einer Ecke des leeren, staubigen Wohnzimmers zugewandt, die Autolader vor sich gestreckt.


      Die erste Auffälligkeit war, dass es hier drinnen genauso kalt war wie draußen. Hatten sie keine Heizung?


      Die zweite, … dass kein Alarm losging.


      Drittens: Niemand erschien aus dem Nichts, um das Haus zu verteidigen.


      Doch das hieß nicht, dass sie sich Zeit lassen konnte. Höchstwahrscheinlich war ihnen einfach egal, was in diesem Stockwerk oder dem darüber geschah.


      Vorsichtig dematerialisierte sie sich zur Tür zum nächsten Raum. Und zum nächsten. Üblicherweise befand sich die Kellertreppe in der Küche – und siehe da, sie war genau dort, wo sie sie vermutet hatte.


      Die Tür, die ihr den Weg versperrte, war mit einem brandneuen soliden Kupferschloss versehen. Was für eine Überraschung.


      Sie brauchte gute fünf Minuten, um das Biest zu knacken, und bis dahin lagen ihre Nerven blank. Alle sechzig Sekunden hielt sie inne und lauschte, obwohl ihre Symphathen-Seite die ganze Zeit über hellwach war, da sie ihre Büßergurte zu Hause gelassen hatte.


      Als sie das Schloss endlich geöffnet hatte, drückte sie die Tür nur einen Spaltbreit auf – und lachte trocken: Die Scharniere quietschten derart laut, dass es einen Toten geweckt hätte.


      Das war ein zuverlässiger, altmodischer Schutz – und Xhex wäre jede Wette eingegangen, dass sämtliche Türen und Fenster dieses Hauses ungeölt waren. Die Stufen ächzten vermutlich wie eine alte Frau, wenn man sie belastete. Ja, genauso hatten es die Leute vor der Erfindung der Elektrizität gemacht – ein gutes Ohr und der Verzicht auf Schmiermittel bildeten eine Alarmanlage, die ganz ohne Batterie und ohne Stromanschluss auskam.


      Sie klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne, um beide Hände für die Waffen frei zu haben, dann suchte sie die grobe Holztreppe ab. Am Fuß der Treppe sah man Erdboden, und dorthin dematerialisierte sich Xhex und wirbelte schnell in eine Abwehrhaltung.


      Stockbetten, drei Stück davon, und ein Einzelbett etwas abseits.


      Kleider in großen Größen. Kerzen als Lichtquelle. Streichhölzer. Lesestoff.


      Handyladegeräte. Ein Netzteil für einen Laptop.


      Das war’s.


      Keine Waffen. Keine elektrischen Geräte. Nichts, was Rückschlüsse auf die Bewohner zuließ.


      Andererseits hatte Xcors Bande als Nomaden begonnen, deshalb besaßen sie anscheinend nur so viel, wie sie tragen konnten – ein weiterer Grund, warum sie so gefährlich waren: Sie konnten ohne große Umstände umsiedeln und ließen dabei kaum eine Spur zurück.


      Dennoch war dieser Keller ganz eindeutig ihr Heiligtum, der Ort, an dem sie tagsüber angreifbar waren – und dementsprechend schützten sie sich: Die Wände, die Decke und die Rückseite der Tür waren mit Stahlgittergeflecht überzogen. Einen anderen Ein- und Ausgang als diese eine Tür gab es nicht.


      Xhex ging langsam umher und hielt Ausschau nach einer Falltür, einem Tunnel, irgendetwas.


      Irgendwo hier drinnen mussten sie ein Munitionslager haben: So beweglich sie waren, es war ausgeschlossen, dass sie jede Nacht genauso viele Patronen kauften, wie sie bis zur Morgendämmerung verbrauchten.


      Sie mussten ein Lager haben.


      Ihr Blick fiel wieder auf das abseits stehende Bett. Da Xcor der Anführer war, gehörte es vermutlich ihm, und man musste kein Genie sein, um sich auszurechnen, dass ein mögliches Versteck wahrscheinlich dort zu finden war – ein misstrauischer Typ wie er würde nicht einmal seinen Soldaten ganz vertrauen.


      Xhex untersuchte das Bett mit ihrer Taschenlampe und suchte nach einem Mechanismus, der entweder einen Alarm auslöste, eine Bombe zündete oder eine Falltür öffnete. Als sie nichts fand, steckte sie einen Moment lang ihre Pistolen weg, hob das Bett an seinem Metallrahmen an und schob es zur Seite. Dann holte sie einen kleinen Metalldetektor aus der Tasche, durchsuchte den Erdboden und …


      »Aber hallo«, murmelte sie.


      Mit ihrem praktischen Ausrüstungsstück entdeckte sie einen rechteckigen Umriss, eins zwanzig mal achtzig Zentimeter groß. Xhex kniete nieder und kratzte die Erde mit einem Messer um die Kante weg. Was es auch war, es war tief vergraben …


      Xhex erstarrte, als ihr scharfes Gehör meldete, dass soeben ein Fahrzeug vor dem Haus gehalten hatte.


      Aber es war keiner der Bande oder ihrer Gefolgsleute. Das emotionale Raster war viel zu schlicht.


      Eine Doggen, die Vorräte brachte?


      Xhex dematerialisierte sich zur Tür an der Treppe und zog sie zu, so weit es möglich war, ohne sie zu verschließen. Dann kehrte sie zu der vergrabenen Kiste zurück. Sie arbeitete jetzt in größter Eile und lauschte dabei mit einem Ohr auf die Schritte im Erdgeschoss …


      Mit der Spitze ihres Messers suchte sie die festgedrückte Erde an der Längsseite des Rechtecks nach einem Griff ab. Als sie nichts fand, wiederholte sie den Vorgang an der kurzen Seite …


      Bingo. Sie wischte die Erde fort und packte einen Ring, steckte die Lampe erneut zwischen die Zähne und zog mit aller Kraft. Der Deckel wog so viel wie eine Motorhaube, und Xhex musste ein Grunzen unterdrücken …


      Wow. Was für ein Arsenal.


      In der geräumigen Kiste lagen Handfeuerwaffen, Gewehre, Messer, Munition, Reinigungsequipment … alles gut sortiert und offensichtlich vor Feuchtigkeit geschützt.


      Darunter ein länglicher schwarzer Gewehrkoffer aus Hartplastik.


      Sie holte ihn heraus und stellte ihn auf den Erdboden neben sich. Ein Blick auf das Schloss brachte sie zum Fluchen. Fingerabdruckerkennung.


      Aber egal. Das Ding war groß genug für ein, vielleicht zwei Scharfschützengewehre. Also würde sie es mitnehmen.


      Mit eiligen, aber sicheren Griffen schloss sie den Deckel, schob mit dem Fuß die Erde zurück und klopfte sie glatt, bis sie wieder hart war. Ihre Spuren zu verwischen ging schneller, als sie gedacht hatte, und ehe sie es sich versah, rückte sie das Bett in seine alte Position.


      Sie hob den Koffer mit der linken Hand auf und lauschte. Die Doggen lief im Erdgeschoss umher, und ihr Raster war so unauffällig wie bei ihrer Ankunft: Sie hatte nichts gehört oder bemerkt.


      Xhex sah sich um. Es war unwahrscheinlich, dass sie einen Schlüssel zum Keller besaß. So weit würde Xcor vermutlich niemandem trauen. Dennoch war es nicht sicher, einfach abzuwarten. Selbst wenn die Doggen nur Zugang zum Erdgeschoss hatte, konnte doch jederzeit einer der Bande verletzt werden, und obwohl Xhex nicht gezögert hätte, gegen einen von ihnen zu kämpfen, wenn nicht gar gegen alle, musste sie auf der Stelle diesen Koffer rausschaffen, für den Fall, dass wirklich das gesuchte Gewehr darin lag.


      Zeit, Hallo zu sagen.


      Als sie sich an den oberen Treppenabsatz materialisierte, verursachte ihr Gewicht ein Knarzen auf der letzten Stufe.


      Auf der anderen Seite der Tür rief die Doggen: »Sire?« Es folgte eine Pause. »Wartet, ich nehme Position ein.«


      Was sollte das denn?


      »Ich bin fertig.«


      Xhex umfasste den Türknauf, öffnete die Tür und trat hinaus, gefasst auf irgendeinen Kamasutra-Albtraum.


      Stattdessen stand die ältliche Doggen mit dem Gesicht zur Wand in der Ecke der Küche und hielt sich die Augen zu.


      Sie wollten nicht, dass sie von ihr identifiziert werden konnten, dachte Xhex. Clever. Äußerst clever.


      Und ihr passte es auch gut in den Kram: Auf diese Weise musste sie keine kostbare Zeit darauf verschwenden, in den Kopf der Doggen einzudringen. Außerdem würde diese »Position« der Doggen das Leben retten, wenn Xcor irgendwann herausfand, dass jemand in seiner Abwesenheit in sein Lager eingedrungen war.


      Wenn man nie jemanden sah, konnte man auch einen Eindringling nicht erkennen.


      Xhex zog die Tür zu, und das Schloss verriegelte sich von selbst. Dann dematerialisierte sie sich davon, den Gewehrkoffer an die Brust gedrückt.


      Nur gut, dass er nicht schwer war.


      Und wenn sie Glück hatte, hatte Vishous heute frei.
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      Im Lager der Bruderschaft hielt Tohr die Tür zum Keller auf und ließ John den Vortritt.


      Dann folgte er ihm die Stufen hinab. Er war steif, besonders im Rücken und an den Schultern. Doch seine nächtlichen Aktivitäten als Möbelpacker waren geschafft. Nach einer letzten dreistündigen Anstrengung in dieser Nacht war das Haus, das er mit Wellsie geteilt hatte, offiziell leer und würde bald auf die Angebotslisten für Immobilien in Caldwell aufgenommen werden. Fritz hatte sich tagsüber mit dem Makler getroffen und einen Preis festgelegt, der ambitioniert, aber nicht astronomisch war. Wenn Tohr die Kosten für das Haus noch ein paar Monate länger tragen musste, oder selbst noch den Frühling über, wäre das in Ordnung.


      In der Zwischenzeit waren die Möbel und Teppiche in die Garage des Anwesens geschafft worden, die Gemälde, Radierungen und Tuscheskizzen lagerten im klimatisierten Teil auf dem Dachboden, und das Schmuckkästchen befand sich wie das Vereinigungskleid in Tohrs Schrank.


      Es war … geschafft.


      Am Fuß der Treppe setzten sich John und er mit entschiedenem Schritt in Bewegung. Sie liefen durch einen ausgedehnten Raum, vorbei an dem riesigen Heizungskessel, der nicht nur genug Hitze ausstieß, um den Hauptteil des Gebäudes warm zu halten, sondern Tohr bei lebendigem Leib zu braten drohte, als er in seine Nähe kam.


      Sie gingen weiter, und ihre Schritte hallten von den Wänden wider, während die Luft schnell abkühlte, sobald sie den Boiler hinter sich ließen. Der zweite Teil des Kellers war in Lagerräume unterteilt, von denen einer bald den Rest von seinem und Wellsies Mobiliar beherbergen würde, ein anderer Raum war die private Arbeitsstätte von V.


      Nein, nicht für diese Art von Arbeit.


      Dafür benutzte er das Penthouse.


      Hier unten befand sich Vishous’ Schmiede.


      Das Toben seines feuerspeienden Monsters begann als tiefes Summen. Doch als sie um die letzte Ecke bogen, war das dumpfe Brüllen laut genug, um den Klang ihrer Stiefel zu schlucken, und das Einzige, was den Lärm durchdrang, war das Tink-tink-tink von Vs Schmiedehammer auf rot glühendem Metall.


      Als sie durch die Tür des engen Raums traten, war V schwer bei der Arbeit: Seine nackte Brust und die Schultern glänzten im orangefarbenen Licht der Flammen, sein muskulöser Arm hob sich immer wieder zum Schlag. Er arbeitete hoch konzentriert – und das musste er auch. Die Klinge, die er aus diesem Metallstreifen schmiedete, würde dafür verantwortlich sein, seinen Besitzer am Leben zu erhalten und den Feind gewissenhaft zu töten.


      Als sie erschienen, blickte der Bruder auf und nickte. Nach zwei weiteren Hieben legte er den Hammer zur Seite und drosselte die Sauerstoffzufuhr zur Esse.


      »Was gibt’s?«, fragte er, als sich das laute Knurren in ein Schnurren verwandelte.


      Tohr warf John Matthew einen Seitenblick zu. Der Junge war ein absoluter Held gewesen. Er hatte kein einziges Mal gezaudert bei der schrecklichen Aufgabe, die Andenken, Erinnerungsstücke und Sammlungen eines ganzen Lebens zu demontieren.


      Es war sehr schwer gewesen. Für sie beide.


      Nach einem Moment wandte sich Tohr wieder seinem Bruder zu … und merkte, dass er kein Wort hervorbrachte – doch V nickte bereits und stand auf. Er zog die schweren Lederhandschuhe aus, die bis zu seinen Ellbogen reichten, und kam hinter seiner Schmiedestätte hervor.


      »Ja, ich habe die beiden«, sagte der Bruder. »In der Höhle. Kommt.«


      Tohr nickte, denn mehr hatte er nicht zu sagen. Dennoch, als sie zu dritt im Gänsemarsch hinausgingen und in traurigem Schweigen zurück zur Treppe liefen, legte er John die Hand auf den Nacken und ließ sie dort ruhen.


      Die Berührung war für sie beide tröstlich.


      Zurück in der Küche gab es zu viel Getue um das Letzte Mahl, als dass die Belegschaft Notiz von ihnen genommen hätte – und so gab es glücklicherweise keine Fragen, kein freundliches Erkundigen, keine Mutmaßungen, warum sie alle so ernst dreinschauten.


      Raus durch die Speisekammer. Rüber zur verborgenen Tür unter der Freitreppe. Runter in den Tunnel, um die Winterkälte zu umgehen.


      Als sie nach rechts abbogen, in die entgegengesetzte Richtung vom Trainingszentrum, fiel es Tohr plötzlich schwer zu begreifen, was hier passierte. Er geriet sogar ein paarmal leicht ins Straucheln, als wollten ihn seine Füße von diesem letzten Schritt abhalten.


      Doch er war fest entschlossen.


      An der Tür zur Höhle gab V den Code ein, machte auf und bedeutete ihnen voranzugehen.


      Die Behausung von Butch und V und ihren Shellans sah wie gewohnt aus – nur etwas ordentlicher, jetzt, da die Frauen eingezogen waren: Die Sportzeitschriften lagen ordentlich gestapelt auf dem Couchtisch, in der Küche standen keine leeren Lagavulin- und Gooseflaschen mehr herum, und es hingen auch nicht mehr überall Sporttaschen und Bikerjacken.


      Vs vier Kisten nahmen jedoch noch immer eine ganze Ecke ein, und der riesige Plasmabildschirm war noch immer der größte Einrichtungsgegenstand im Raum.


      Ein paar Dinge würden sich eben nie ändern.


      »Sie ist in meinem Zimmer.«


      Tohr wäre V normalerweise nicht in sein privates Reich gefolgt, aber das hier war nicht der Normalfall.


      Das Zimmer von V und Doc Jane war klein, und die Bücher nahmen mehr Platz ein als das Bett: Der Boden war übersät mit Stapeln von Physik- und Chemiebüchern, sodass man kaum noch einen Schritt tun konnte. Frau Doktor sorgte jedoch dafür, dass der Raum nicht wie ein absoluter Schweinestall aussah, die Decke war fein säuberlich über das Bett ausgebreitet, und die Kissen lagen ordentlich aufgereiht am Kopfende.


      Vishous öffnete den Schrank und langte zum obersten Fach, für das sich selbst er bei seiner Körpergröße strecken musste …


      Das schwarze, samtumhüllte Bündel, das er hervorholte, war so groß und schwer, dass er beide Hände dafür brauchte, und mit einem Grunzen hob er es herunter und trug es zum Bett.


      Als er es ablegte, musste Tohr sich zwingen, weiter zu atmen.


      Da war sie. Seine Wellsie. Alles, was auf dieser Erde von ihr übrig war.


      Er ging vor ihr auf die Knie, streckte die Hand aus und löste die Satinschleife. Mit zitternden Händen zog er die Samttasche auf und schob sie nach unten, sodass eine silberne Urne zum Vorschein kam, die auf allen vier Seiten mit Art-déco-Gravuren verziert war.


      »Wo hast du die her?«, fragte Tohr und fuhr mit dem Zeigefinger über das helle, glänzende Metall.


      »Darius hatte sie in einem Hinterzimmer. Ich glaube, sie stammt von Tiffany, aus den Dreißigern. Fritz hat sie poliert.«


      Die Urne gehörte nicht zu ihrer Tradition.


      Bei den Vampiren wurde die Asche nicht aufgehoben.


      Man ließ sie frei.


      »Sie ist wunderschön.« Tohr sah zu John auf. Das Gesicht des Jungen war blass, seine Lippen zusammengepresst … und in einem schnellen Streich wischte er etwas unter seinem linken Auge fort. »Wir sind bereit, ihre Schleierzeremonie abzuhalten, nicht wahr, mein Sohn?«


      John nickte.


      »Wann?«, fragte V.


      »Morgen Nacht, denke ich.« Als John wieder nickte, sagte Tohr: »Ja, morgen.«


      »Möchtest du, dass ich mit Fritz darüber rede und alles organisiere?«, erkundigte sich V.


      »Danke, aber ich kümmere mich selbst darum. Gemeinsam mit John.« Tohr konzentrierte sich wieder auf die hübsche Urne. »Wir werden sie gehen lassen … zusammen.«


      John stand neben Tohr und hatte Mühe, die Fassung zu bewahren. Es war schwer zu sagen, was ihn mehr traf: Die Tatsache, dass Wellsie tatsächlich wieder hier in einem Raum mit ihnen war oder dass Tohr vor dieser Urne kniete, als ob ihm seine Beine den Dienst versagten.


      Die vergangenen zwei Nächte waren eine schonungslose Übung in Neuorientierung gewesen. Es war nicht so, dass ihm Wellsies Fehlen nicht bewusst gewesen wäre, es war nur … dieses Haus zu demontieren beschrie diese Tatsache so lautstark, dass ihm der Kopf davon dröhnte.


      Verdammt, sie würde nie erfahren, dass er seine Transition überstanden hatte oder sich zu einem ganz passablen Kämpfer gemausert hatte. Dass er sich verbunden hatte. Und sollte er jemals selbst ein Kind haben, würde sie es niemals in den Armen halten oder den ersten Geburtstag mit ihnen feiern, nicht die ersten Schritte oder Worte erleben.


      Ihre Abwesenheit ließ sein eigenes Leben ein wenig leerer erscheinen, und er hatte das schreckliche Gefühl, dass das für immer so bleiben würde.


      Als Tohr den Kopf senkte, legte John ihm die Hand auf die kräftige Schulter und rief sich ins Gedächtnis, dass es für Tohr noch tausendmal schlimmer sein musste als für ihn. Aber er war so stark gewesen, während er über alles entschieden hatte, von den Jeans bis hin zu den Töpfen und Pfannen. Er hatte kontinuierlich weitergearbeitet, obwohl ihm sicher das Herz blutete.


      John hatte schon vorher tiefe Achtung vor dem Kerl empfunden, doch jetzt …


      »Vishous?«, ertönte eine weibliche Stimme aus dem Flur.


      John riss den Kopf herum. Xhex war hier?


      Tohr räusperte sich und zog den Samtbeutel wieder hoch. »Danke, V. Dass du so gut auf sie aufgepasst hast.«


      »V? Hast du eine Minute Zeit?«, rief Xhex. »Ich brauche eine … Oh … Scheiße.«


      Xhex verstummte, als hätte sie die Vibes aus dem Zimmer, vor dem sie stand, aufgefangen. Tohr erhob sich und nickte John mit einem Lächeln zu, das zu gütig für sein Fassungsvermögen war. »Geh zu deiner Shellan, Sohn.«


      John zögerte, doch dann legte V die Arme um seinen Bruder und flüsterte leise auf ihn ein.


      John ließ die beiden allein und ging ins Wohnzimmer.


      Xhex war nicht überrascht, ihn zu sehen. »Tut mir leid, ich wollte nicht stören.«


      Schon okay. Sein Blick fiel auf den Koffer in ihrer Hand. Was ist das?


      Obwohl er es wusste … Heilige Scheiße, war das etwa …


      »Das müssen wir erst noch herausfinden.«


      In einem plötzlichen Panikanflug musterte er sie von oben bis unten und suchte nach Anzeichen einer Verletzung. Aber es gab keine. Sie war bei Xcor eingedrungen und heil aus diesem Abenteuer herausgekommen.


      John wollte es nicht, aber er machte einen Satz auf sie zu und riss sie an sich. Als sie seine Umarmung erwiderte, fühlte er, wie sich der Gewehrkoffer in seinen Rücken bohrte, und war einfach … einfach so froh, dass sie lebte. So verdammt froh.


      Scheiße, jetzt fing er auch noch an zu weinen.


      »Psst, John, es ist okay. Mir ist nichts passiert. Alles ist gut …«


      Während er zitterte, hielt sie ihn fest mit ihrem kraftvollen Körper, half ihm über seine Schwäche hinweg und umhüllte ihn mit ebenjener tief empfundenen Liebe, die Tohr verloren hatte.


      Dass manchen das Glück beschert wurde und anderen nicht, schien eine grausame Art von Lotterie zu sein.


      Schließlich löste er sich von ihr, wischte sich das Gesicht und gebärdete: Kommst du zu Wellsies Schleierzeremonie?


      »Aber klar«, sagte Xhex, ohne zu zögern.


      Tohr meint, er möchte sie mit mir gemeinsam begehen.


      »Gut, das ist gut.«


      In diesem Moment kamen Vishous und Tohrment zur Tür raus, und sofort starrten beide auf den Koffer.


      »Du bist genial«, sagte V voller Anerkennung.


      »Warte mit der Lobhudelei – ich habe ihn noch nicht geöffnet.« Sie hielt ihm den Koffer hin. »Fingerabdruckerkennung. Ich brauche deine Hilfe.«


      V grinste heimtückisch. »Wie könnte ich einer Dame die Hilfe verweigern. Auf geht’s.«


      Während sie den Gewehrkoffer zum Küchentresen trugen, nahm John Tohr zur Seite, nickte in Richtung der samtumhüllten Urne und gebärdete: Brauchst du mich heute Nacht noch?


      »Nein, mein Sohn, du bleibst bei deiner Frau – ich muss ohnehin noch mal weg.« Tohr streichelte über den Samt. »Aber als Erstes bringe ich sie in mein Zimmer.«


      Ja, okay, cool.


      Tohr umarmte ihn kurz und innig und verschwand dann durch die Tür in den Tunnel.


      Aus der Küche hörte er Xhex sagen: »Wie willst du das Ding … Ah, verstehe, das müsste klappen.«


      Plötzlich stank es nach verbranntem Plastik, und John fuhr herum. V hatte seinen Handschuh abgelegt und den leuchtenden Zeigefinger auf den Schließmechanismus gelegt. Beißender Rauch quoll darunter hervor und kringelte sich in einem fiesen Dunkelgrau empor.


      »Mein Fingerabdruck funktioniert fast immer«, erklärte er.


      »Das sehe ich«, murmelte Xhex, die Hände in den Hüften, den Oberkörper gespannt nach vorn gebeugt. »Hast du je mit diesem Ding gegrillt?«


      »Nur Lesser – und die sind nicht für den Verzehr geeignet.«


      John sah aus dem Hintergrund zu und war einfach … na ja, hin und weg von dieser Frau. Wer brachte so etwas zustande? Drang in den geheimen Unterschlupf der Bande ein. Durchsuchte das Ding nach einem Gewehr. Und kehrte zurück, als hätte sie nur mal eben einen Kaffee bei Starbucks geholt.


      Als würde sie seine Blicke spüren, sah sie zu ihm.


      John öffnete sich emotional für sie, sodass es keine Schranken gab, und offenbarte ihr all seine Gefühle …


      »Ich hab’s«, vermeldete V. Er zog seine leuchtende Hand zurück und legte den Handschuh wieder an.


      Dann drehte er Xhex den Gewehrkoffer hin und sagte: »Möchtest du dir die Ehre geben?«


      Xhex wandte sich erneut ihrem eigentlichen Vorhaben zu und öffnete den Koffer, dessen geschmolzenes Schloss auseinanderfiel.


      Darin lagen zwei Gewehre, in schwarzen, genoppten Schaumstoff gebettet, inklusive Fernzielrohre.


      »Bingo«, hauchte sie.


      Sie hatte es geschafft, dachte John. Er hätte seinen Arsch verwettet, dass eines dieser Gewehre die Waffe war, mit der man auf Wrath geschossen hatte.


      Sie hatte es verdammt noch mal geschafft.


      Aus seinem tiefsten Inneren sprudelte ein Stolz, der ihn von Kopf bis Fuß mit Wärme erfüllte und ihn grinsen ließ, dass seine Backen schmerzten. Er sah erst Xhex an, dann das entscheidende Beweisstück, das sie beschafft hatte, und hätte gewettet, dass er Schatten warf, weil er so strahlte.


      Er war einfach so unglaublich … stolz.


      »Das sieht äußerst vielversprechend aus.« V schloss den Koffer. »Die nötige Ausrüstung habe ich in der Klinik – zusammen mit der Kugel. Machen wir uns dran.«


      »Einen Moment.«


      Xhex wandte sich zu John um. Kam zu ihm. Umfasste sein Gesicht. Und als sie zu ihm aufblickte, wusste er, dass sie alles las, was er fühlte.


      Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, presste die Lippen auf seinen Mund und sagte drei Worte, die er nicht so bald erwartet hätte.


      »Ich liebe dich.« Sie küsste ihn erneut. »Ich liebe dich so sehr, mein Hellren.«
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      Auf der anderen Seite des Hudson, südlich vom Anwesen der Bruderschaft, saß Autumn noch immer in demselben Sessel im Jagdhaus, in den sie sich zu Beginn der Nacht gesetzt hatte. Sie hockte im Dunkeln, denn die Lichter hatte sie vor langer Zeit kraft ihres Willens verlöschen lassen, und ohne Beleuchtung wirkte die schneebedeckte Landschaft um sie herum taghell im Schein des Mondes.


      Von ihrem Aussichtspunkt aus war der Fluss ein breiter, regloser Streifen, obwohl er nur an den Ufern vereist war.


      An diesem Aussichtspunkt nahm sie jedoch wenig von der Landschaft wahr, da sie sich mehr mit den Stationen ihres Lebens befasste.


      Viele Stunden waren verstrichen, seit Xhex gegangen war, der Mond war gewandert, und die schwarzen Schatten der Bäume hatten sich wie Windräder auf dem weißen Untergrund um die Stämme gedreht. In vielerlei Hinsicht hatte die Zeit keine Bedeutung, aber sie zeigte eine Wirkung: Je länger Autumn nachsann, desto klarer sah sie sich selbst. Ihre anfängliche Erkenntnis war kein Schock mehr, sondern etwas, in das sie sich vertiefte …


      Etwas, mit dem sie begann, sich zu verändern …


      Erst schien der dunkle Streifen in der winterlichen Landschaft nur ein weiterer Schatten zu sein, der von einem Baum am Rande des Grundstücks geworfen wurde. Doch dann bewegte er sich.


      Es lebte.


      Es war … kein Tier.


      Es war ein Mann.


      Panisch setzte sie sich auf, doch ihr Gespür verriet ihr, um wen es sich handelte. Tohrment.


      Tohrment war gekommen.


      Ihr erster Impuls war, in den unterirdischen Raum zu gehen und so zu tun, als hätte sie ihn nicht bemerkt – und wie er da auf dem Rasen wartete und ihr ausreichend Zeit gab, ihn zu erkennen, schien er ihr diesen Ausweg offenzuhalten.


      Aber sie würde nicht davonlaufen. Das hatte sie in ihrem Leben schon viel zu oft getan.


      Sie erhob sich aus dem Sessel, entriegelte die Tür, die zum Fluss hin ging, und machte auf. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust, um sich gegen die Kälte zu schützen, hob das Kinn und wartete auf ihn.


      Und er kam. Mit einem Ausdruck von düsterer Entschlossenheit stapfte der Bruder langsam auf sie zu, und seine schweren Stiefel knirschten im Schnee. Er sah unverändert aus, immer noch groß und kräftig, mit seinem vollen, weiß gesträhnten Haar und dem sympathischen, ernsten Gesicht mit den vornehmen Zügen.


      Wie merkwürdig, dass sie ihn nach Anzeichen einer Wandlung absuchte, dachte sie.


      Anscheinend übertrug sie ihre eigene Transformation auf alles und jeden.


      Als er vor ihr stehen blieb, kratzte die bitterkalte Luft in ihrem Hals, und sie räusperte sich. Aber sie übernahm nicht das erste Wort. Das war seine Aufgabe.


      »Danke, dass du rausgekommen bist«, sagte er.


      Sie nickte. Sie hatte nicht vor, ihm die halbherzige Entschuldigung, die er wahrscheinlich vorbringen wollte, leicht zu machen. Nein, sie würde ihm den Weg nicht mehr ebnen – ihm nicht und auch keinem anderen.


      »Ich würde gerne mit dir reden – wenn du Zeit hast?«


      Als der kalte Wind durch ihre Kleider blies, nickte sie und trat zurück ins Haus. Im Wohnzimmer des Jagdhäuschens hatte es vorher nicht besonders warm gewirkt. Jetzt kam es ihr tropisch heiß vor. Und eng.


      Autumn setzte sich wieder in den Sessel und überließ ihm die Wahl, ob er stehen wollte oder nicht. Er wählte Ersteres, und zwar direkt vor ihr.


      Dann holte er tief Luft und sprach klar und bündig, als hätte er die Worte einstudiert: »Ich kann mich nicht genug entschuldigen für das, was ich zu dir gesagt habe. Es war unfair und absolut unverzeihlich. Dafür gibt es keine Entschuldigung, deshalb werde ich auch nicht versuchen, mich irgendwie zu erklären. Ich wollte nur …«


      »Weißt du was?«, unterbrach sie seinen Wortschwall. »Ein Teil von mir möchte dir sagen, dass du dich zum Teufel scheren kannst … dass du deine Entschuldigung nehmen sollst, deine müden Augen und dein schweres Herz, und nie mehr in meine Nähe kommen sollst.«


      Nach einer langen Pause nickte er. »Okay. Das verstehe ich. Ich respektiere vollkommen, dass …«


      »Aber«, fiel sie ihm erneut ins Wort, »ich habe die ganze Nacht in diesem Sessel hier gesessen und über deinen ehrlichen Vortrag nachgedacht. Genau genommen habe ich an kaum etwas anderes gedacht, seit ich dich verlassen habe.« Auf einmal blickte sie hinaus auf den Fluss. »Es muss eine Nacht wie diese gewesen sein, als du mich begraben hast, nicht wahr?«


      »Ja, so war es. Nur dass es geschneit hat.«


      »Es war sicher schwer, den gefrorenen Boden aufzubrechen.«


      »Das war es.«


      »Blasen waren der Beweis, so muss es wohl gewesen sein.« Sie sah ihn an. »Um ehrlich zu sein, war ich völlig am Ende, als du mich im Trainingszentrum verlassen hast. Es ist mir wichtig, dass du das begreifst. Nach deinem Verschwinden konnte ich nichts mehr denken, nichts mehr fühlen, nur noch atmen, und das nur, weil das mein Körper von alleine tut.«


      Er stieß einen kehligen Laut aus, als würde es ihm vor Betroffenheit die Stimme verschlagen.


      »Ich habe immer gewusst, dass dein Herz alleine Wellsie gehört, und das nicht nur, weil du es mir gleich zu Beginn gesagt hast – sondern weil es die ganze Zeit über offen ersichtlich war. Und du hast recht: Ich habe mich wirklich in dich verliebt und wollte es dir verheimlichen – zumindest bewusst –, weil mit klar war, dass es dich auf unerträgliche Weise verletzen würde, die Vorstellung, dass du jemand anderen so nahe an dich herangelassen hattest …« Sie schüttelte den Kopf, als malte sie sich aus, wie schrecklich das für ihn gewesen sein müsste. »Ich wollte dir wirklich jeden weiteren Schmerz ersparen, und ich wollte ehrlich, dass Wellsie freikommt. Ihr Schicksal lag mir fast genauso stark am Herzen wie dir – und das nicht, weil ich mich damit bestrafen wollte, sondern weil ich dich ehrlich geliebt habe.«


      Gütige Jungfrau der Schrift, er war so reglos. Er atmete kaum.


      »Ich habe gehört, dass du das Haus verkaufst, in dem ihr zusammen gelebt habt«, sagte sie. »Genauso wie ihre Sachen. Ich nehme an, du hast einen neuen Weg eingeschlagen, um ihr den Weg in den Schleier zu ebnen, und ich hoffe, dass es klappt. Das hoffe ich für euch beide.«


      »Ich bin gekommen, um über dich zu reden, nicht über sie«, sagte er leise.


      »Das ist nett von dir. Aber denke nicht, dass ich die Unterhaltung auf dich lenke, weil ich mich als Opfer einer unerwiderten Schwärmerei sehe. Ich tue das, weil sich in unserer Beziehung alles um dich gedreht hat. Was meine Schuld ist, aber auch daran liegt, dass wir einen Kreislauf vollendet haben.«


      »Einen Kreislauf?«


      Sie stand auf, denn sie wollte auf Augenhöhe mit ihm sein. »So, wie die Jahreszeiten einen Kreislauf vollenden, so haben auch wir das getan. Als sich unsere Wege das erste Mal kreuzten, drehte sich alles um mich, um meinen Egoismus, das Unglück, das mir widerfahren war. Diesmal drehte sich alles um dich, deinen Egoismus, das Unglück, das dir widerfahren war.«


      »Oh, Himmel, Autumn …«


      »Wie du selbst sagtest, können wir uns der Wahrheit nicht verschließen und sollten es auch nicht versuchen. Deshalb schlage ich vor, dass keiner von uns noch länger dagegen ankämpft. Wir sind quitt. Wir haben beide Dinge getan und gesagt, die wir nicht zurücknehmen können. Ich werde immer bereuen, was ich dir vor so vielen Jahren angetan habe, als ich deinen Dolch nahm, und du musst deine Reue nicht in Worte fassen, so wie du jetzt vor mir stehst – sie ist dir ins Gesicht geschrieben. Du und ich … der Kreis hat sich geschlossen, er ist vollendet.«


      Tohr blinzelte und blickte ihr in die Augen. Dann rieb er sich mit dem Daumen über die Stirn, als ob sie schmerzen würde. »Du irrst dich, was den letzten Teil betrifft.«


      »Ich verstehe nicht, wie du dich der Logik entziehen kannst.«


      »Auch ich habe viel nachgedacht. Ich werde nicht mit dir streiten, aber ich will, dass du weißt, dass ich nicht nur wegen Wellsie mit dir zusammen war. Es war mir zu der Zeit nicht bewusst – oder ich konnte es mir nicht eingestehen … ich weiß es auch nicht. Aber ich bin felsenfest davon überzeugt, dass es sehr wohl auch um dich ging, und nachdem du fort warst, wurde das deutlich …«


      »Du musst dich nicht entschuldigen …«


      »Hier geht es nicht um eine Entschuldigung. Hier geht es darum, dass ich beim Aufwachen die Hand ausstrecke und mir wünsche, du würdest neben mir liegen. Es geht darum, dass ich Essen für dich mitbestelle und mir dann einfällt, dass du gar nicht da bist und ich dich nicht füttern kann. Es geht darum, dass ich selbst beim Zusammenpacken der Kleider meiner Shellan an dich gedacht habe. Es ging nicht nur um Wellsie, Autumn, und ich denke, das ist mir nach deiner Triebigkeit bewusst geworden, deshalb bin ich ausgeflippt. Ich saß eineinhalb Tage auf meinem Hintern und habe in die Dunkelheit gestarrt und versucht, das alles zu verstehen – und ich weiß auch nicht … ich schätze, ich habe endlich den Mut gefunden, wirklich ehrlich zu mir zu sein. Denn es ist schwer, wenn man jemanden mit Leib und Seele geliebt hat, und dieser Jemand ist fort, und dann kommt eine andere Frau daher und macht sich breit im Herzen.« Er hob die Hand und schlug sich gegen die Brust. »Das hier hat ihr gehört, ihr ganz allein. Für alle Ewigkeit. Zumindest dachte ich das … aber es ist dumm gelaufen, und dann bist du gekommen … ich scheiß auf den Kreislauf, ich will nicht mit dir fertig sein.«


      Jetzt war sie baff. Und während sie krampfhaft versuchte zu begreifen, was er da sagte, fühlte sie sich wie betäubt.


      »Autumn, ich habe mich in dich verliebt – deshalb bin ich heute Nacht gekommen. Wir müssen nicht zusammen sein, und du musst nicht darüber hinwegkommen, was ich zu dir gesagt habe, aber ich wollte, dass du es von mir hörst. Ich will dir außerdem sagen, dass ich meinen Frieden damit gemacht habe, weil …« Er holte tief Luft. »Willst du wissen, warum Wellsie schwanger wurde? Nicht, weil ich mir ein Kind gewünscht hätte. Wir haben es gezeugt, weil sie wusste, dass ich jede Nacht, wenn ich das Haus verließ, im Kampf gegen die Lesser umkommen konnte. Sie sagte, sie wollte etwas haben, wofür es sich lohnte weiterzuleben. Wäre mir etwas zugestoßen, dann hätte sie sich ohne mich arrangiert und … komischerweise hätte ich mir das für sie gewünscht. Selbst wenn es dann jemand anderen für sie gegeben hätte. Ich schätze, ich habe erkannt, dass … sie nicht gewollt hätte, dass ich sie ewig betrauere. Auch sie hätte sich gewünscht, dass ich mich wieder dem Leben zuwende … und das habe ich getan.«


      Autumn öffnete den Mund, aber es kam nichts raus.


      Hatte sie ihn das wirklich alles sagen hören …


      »Halleluja!«


      Autumn stieß einen Schreckensschrei aus, und Tohr zückte einen schwarzen Dolch, als Lassiter in die Mitte des Raums trat.


      Der Engel klatschte ein paarmal in die Hände und öffnete sie dann nach oben wie ein Evangelist. »Endlich!«


      »Gütige Jungfrau«, zischte Tohr und steckte seine Waffe wieder ein. »Ich dachte, du hättest gekündigt!«


      »Du darfst Lassiter zu mir sagen. Und glaub mir, das mit der Kündigung habe ich versucht, aber der Schöpfer wollte mal wieder nicht zuhören. Wie immer.«


      »Ich habe ein paarmal nach dir gerufen, aber du bist nicht gekommen.«


      »Na ja, erst war ich einfach zu angepisst. Und dann wollte ich dir nicht in die Quere kommen. Ich wusste, dass du etwas Großes vorhast.« Er legte Autumn die Hand auf die Schulter. »Alles okay bei dir?«


      Sie nickte und brachte etwas wie ein »Hm-hm« hervor.


      »Dann ist also alles gut?«, fragte Lassiter.


      Tohr schüttelte den Kopf. »Zwing sie zu nichts. Sie hat die Wahl, so wie es immer war.«


      Und damit wandte sich Tohr zum Gehen. An der Tür blickte er noch einmal über die Schulter und sah sie mit seinen blauen Augen an. »Morgen Nacht findet Wellsies Schleierzeremonie statt. Ich würde mich sehr freuen, wenn du mit dabei wärst, aber ich verstehe absolut, wenn du nicht willst. Und du, Lassiter, wenn du bei ihr bleiben willst, und hoffentlich tust du das, dann mach dich nützlich und bring ihr eine Tasse Tee und ein paar Toasts. Sie mag Sauerteigbrot auf beiden Seiten gebräunt mit echter Süßrahmbutter und einem Hauch von Erdbeermarmelade. Ihren Earl Grey trinkt sie mit einem Löffel Zucker.«


      »Was … sehe ich vielleicht wie ein Doggen aus?«


      Tohr blickte Autumn fest in die Augen, als wollte er ihr zeigen, wie sicher er sich seiner Sache war und wie fest er jetzt mit den Füßen auf dem Boden stand – und seine Bodenhaftung hatte nichts mit seinem Gewicht zu tun, sondern ganz allein mit seiner Seele.


      Er hatte sich tatsächlich gewandelt.


      Mit einem letzten Nicken trat er in die verschneite Landschaft … und löste sich in Luft auf.


      »Gibt’s hier einen Fernseher?«, hörte sie Lassiter aus der Küche fragen, wo Schränke geöffnet und geschlossen wurden.


      »Ihr müsst nicht bleiben », murmelte sie, immer noch völlig überwältigt.


      »Sag mir nur, dass es hier einen Fernseher gibt, und ich bin glücklich.«


      »Ja, gibt es.«


      »Wow, heute ist mein Tag – und keine Sorge, ich werde für gute Unterhaltung sorgen. Ich wette, irgendwo läuft ein Real-Housewives-Marathon.«


      »Was soll laufen?«, fragte sie verdutzt.


      »Am besten wären die New-Jersey-Folgen. Aber Atlanta ist auch okay. Oder Beverly Hills.«


      Kopfschüttelnd wandte sich Autumn dem Engel zu und blinzelte gegen die ganzen Lichter an, die er angeschaltet hatte.


      Moment, das waren keine Lichter, er selbst leuchtete.


      »Wovon redet Ihr?«, fragte sie und konnte nicht fassen, wie er in einem solchen Moment vom Fernsehen sprechen konnte.


      Der Engel grinste sie verschmitzt vom Herd aus an und zwinkerte ihr zu. »Überleg mal – wenn du Tohr vertrauen kannst und dein Herz für ihn öffnest, bist du mich für alle Zeiten los. Du musst dich ihm nur überlassen, mit Körper, Geist und Seele, Baby, dann bin ich so gut wie weg – und du musst dir nicht den Kopf über dämliche Fernsehsendungen zerbrechen.«
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      Am nächsten Abend stapfte Assail, Sohn des Assail, sobald es dunkel wurde, durch sein gläsernes Haus in Richtung Garage. Als er am Hintereingang vorbeikam, streifte sein Blick die Scheibe, die im Herbst ausgebessert worden war.


      Sie war perfekt repariert. Man würde gar nicht auf die Idee kommen, dass hier etwas Gewalttätiges vorgefallen war, so sauber war das Loch gekittet.


      Das konnte man von den Geschehnissen jener Nacht nicht behaupten. Auch wenn die Tage im Kalender verstrichen, das Jahr voranschritt und die Mondphasen wechselten, ließ sich der Schaden nicht wiedergutmachen, das Chaos nicht übertünchen.


      Aber das wollte Xcor wohl auch gar nicht, vermutete Assail.


      Tatsächlich würde er heute ein Gefühl dafür bekommen, wie weit der Schaden reichte.


      Es war einfach lächerlich, wie träge die Glymera war.


      Mit seinem Daumenabdruck aktivierte Assail die Alarmanlage, trat in die Garage und sperrte ab. Dann ging er um den Jaguar herum zu seiner neuesten Errungenschaft: Der Range Rover hatte breite Reifen mit krallenartigem Profil – letzte Woche hatte man ihn endlich geliefert. Denn sosehr er den XKR liebte, war er es doch leid, das Gefühl zu haben, eine Kuh übers Eis zu führen.


      Er stieg in den Geländewagen mit all seinen Extras, öffnete das Tor und wartete. Dann stieß er rückwärts aus der Garage raus, wendete und wartete erneut, bis sich das Tor geschlossen hatte.


      Elan, Sohn des Larex, war ein mieser kleiner Scheißer, einer dieser Auswüchse der Glymera, die Assail Zahnschmerzen bereiteten: Inzucht und Reichtum hatten ihn komplett von der Realität des Lebens abgeschottet. Ohne die Privilegien seines Ranges stünde er dem Leben genauso hilflos gegenüber wie ein Säugling, den man in der Kälte aussetzte.


      Und doch hatte das Schicksal diesen Laffen in eine Position geschwemmt, in der er Veränderungen herbeiführen konnte, derer er aber gar nicht würdig war: Nach den Plünderungen war er der ranghöchste Nichtbruder im Rat, mal abgesehen von Rehvenge, der so eng verknüpft mit der Bruderschaft war, dass er sich eigentlich gleich einen schwarzen Dolch an die Brust hätte gürten können.


      Deshalb war es Elan, der das heutige »inoffizielle« Treffen einberief.


      Zu dem Rehvenge mal wieder nicht eingeladen war. Und bei dem es vermutlich um einen Umsturz gehen würde.


      Nicht, dass jemand wie Elan dieses Wort in den Mund genommen hätte. Nein, Verräter mit Krawatten und Seidensöckchen tendierten dazu, die Realität durch viel elegantere Formulierungen zu verhüllen – obwohl die Wortwahl nichts an den Tatsachen änderte …


      Assail fuhr schnell. Die Fahrt zum Haus von Elan dauerte eine gute Dreiviertelstunde, obwohl alle Highways gestreut und die Straßen geräumt waren. Natürlich hätte es Zeit gespart, sich zu dematerialisieren, aber wenn die Dinge aus dem Ruder liefen und er verletzt wurde und sich nicht dematerialisieren konnte, brauchte er einen guten Rückzugsort und eine Fluchtmöglichkeit …


      Er hatte sich nur einmal blind in Sicherheit gewiegt, und das war lange her. Das passierte ihm kein zweites Mal. Außerdem war die Bruderschaft hochintelligent. Niemand konnte vorhersagen, ob diese aufkeimende Intrige heute Nacht gesprengt würde – insbesondere, wenn Xcor in Erscheinung trat.


      Elans Haus war ein schmucker Backsteinbau in viktorianischem Stil mit hauchzarten Holzverzierungen an jedem Giebel und Erker. Es stand in einem verschlafenen Nest mit gerade mal dreißigtausend menschlichen Einwohnern, fernab von einem Sträßchen auf einem Grundstück, an dem sich seitlich ein Fluss entlangschlängelte.


      Assail stieg aus, doch die Schildpattknöpfe an seinem Kamelhaarmantel ließ er offen, ebenso zog er keine Handschuhe an und knöpfte die zweireihige Anzugjacke nicht zu.


      Seine Pistolen ruhten an seinem Herzen, auf sie musste er schnell zugreifen können.


      Er ging auf die Haustür zu. Seine edlen schwarzen Stiefel machten auf der frei geschaufelten Zufahrt ein lautes Geräusch, und sein Atem formte kleine weiße Wölkchen vor seinem Mund. Über ihm stand der Mond, hell wie eine Halogenlampe und rund wie ein Teller. Bei diesem wolkenlosen, klaren Himmel konnte er seine ganze Strahlkraft entfalten.


      Die Vorhänge am Haus waren zugezogen, deshalb konnte Assail nicht sehen, wie viele der anderen schon da waren, aber es hätte ihn nicht überrascht, wenn sie bereits vollzählig versammelt waren, nachdem sie sich hierher dematerialisiert hatten.


      Dummköpfe.


      Er drückte die Klingel mit seiner nackten Hand, und sogleich wurde die Tür geöffnet, von einem Doggen, der sich tief verneigte.


      »Master Assail. Willkommen – darf ich Euch den Mantel abnehmen?«


      »Nein, darfst du nicht.«


      Der Butler stutzte – zumindest, bis Assail ihn mit einer gewölbten Braue bedachte. »Oh, aber selbstverständlich, Master – bitte folgt mir.«


      Stimmen, allesamt männlich, drangen an seine Ohren, und der Zimtduft von Glühwein wehte ihm entgegen. Assail folgte dem Doggen in ein großes Empfangszimmer, das mit schwerem Mahagonimobiliar vollgestellt war, passend zur Epoche des Hauses. Und um und auf den Möbeln drapiert waren an die zehn Vampire, die ihrem Gastgeber ihre Aufwartung machten, gepflegte Erscheinungen in Anzügen mit Krawatten oder Halstüchern.


      Die Unterhaltungen gerieten etwas ins Stocken, als Assail erschien, was darauf hindeutete, dass ihm zumindest ein paar der Versammelten misstrauten.


      Das war womöglich der einzig schlaue Zug an ihnen.


      Sein Gastgeber löste sich aus der Gruppe und kam mit einem selbstgefälligen Lächeln auf ihn zu. »Wie schön, dass Ihr gekommen seid, Assail.«


      »Ich danke für die Einladung.«


      Elan runzelte die Stirn. »Wo ist mein Doggen? Er hätte Euch den Mantel ab…«


      »Ich ziehe es vor, ihn anzubehalten. Und ich setze mich da rüber.« Er deutete mit einem Nicken in Richtung der Ecke, von der aus man den besten Überblick hatte. »Ich vermute, wir werden bald beginnen.«


      »Vollkommen richtig. Mit Eurer Ankunft fehlt nur noch einer.«


      Assail musterte den unauffälligen Schweißfilm, der sich zwischen Nase und Oberlippe seines Gegenübers gebildet hatte. Xcor hatte die richtige Schachfigur gewählt, dachte er, als er in seinem Sessel Platz nahm.


      Ein spürbarer Luftzug kündete die Ankunft des letzten Gastes an.


      Als Xcor in den Raum kam, wurden die Gespräche nicht nur kurz unterbrochen. Die Aristokraten verstummten vollständig, und das gesamte Gefüge verschob sich unauffällig, als jeder einen Schritt zurücktrat.


      Doch was für eine Überraschung! Xcor hatte nicht nur einen Begleiter mitgebracht.


      Hinter ihm drängte sich die gesamte Bande in den Raum und formte einen Halbkreis in seinem Rücken.


      Aus der Nähe betrachtet sah Xcor ganz genauso aus wie eh und je: grobschlächtig und hässlich, ein Vampir, dessen Blick und Haltung suggerierten, dass sein gewalttätiger Ruf auf Tatsachen beruhte und nicht auf Spekulationen. Und wirklich, so, wie er zwischen diesen Schwächlingen stand, umgeben von Luxus und Zivilisiertheit, schien er bereit und absolut imstande, alles abzuschlachten, was hier atmete – und dasselbe galt für die Kerle hinter ihm. Alle steckten in Kampfmontur und schienen bereit, auf das kleinste Nicken ihres Anführers hin loszustürmen.


      Selbst Assail musste sich eingestehen, dass er beeindruckt war.


      Dieser Elan war ein Esel – er und seine Glymera-Kumpane hatten unwissentlich die Büchse der Pandora geöffnet.


      Mit einem beflissenen Hüsteln trat Elan vor, um sich als Versammlungsleiter an die Anwesenden zu wenden, obwohl er nicht nur in Anbetracht der Muskelkraft der Bande wie ein Zwerg erschien, sondern allein durch ihre schiere Präsenz.


      »Ich denke, vorstellen muss ich hier niemanden, und natürlich muss ich nicht erwähnen, dass Maßnahmen ergriffen werden, sollte einer von Euch« – an dieser Stelle blickte er die Ratsmitglieder nacheinander an – »von diesem Treffen erzählen, Maßnahmen, neben denen die Plünderungen verblassen würden.«


      Nach und nach gewann er an Schwung, als wäre diese Position der Macht – auch wenn sie nur von einem anderen geliehen war – eine unglaubliche Befriedigung für sein Ego.


      »Ich hielt es für angemessen, dass wir heute Nacht zusammenkommen.« Er fing an umherzuwandern, wobei er die Hände in den Nacken legte und sich nach vorne beugte, um seine Worte an seine glänzenden Schuhe zu richten. »Im vergangenen Jahr haben sich die geschätzten Mitglieder dieses Rates einer nach dem anderen an mich gewandt, und das nicht nur, um ihre katastrophalen Verluste zu beklagen, sondern auch, um ihrer Verärgerung Ausdruck zu verleihen, wie das gegenwärtige Regime einer nennenswerten Entschädigung gegenübersteht.«


      Beim Wort gegenwärtig zog Assail eine Braue hoch: Dieser Aufstand war weiter fortgeschritten, als er angenommen hatte, wenn man schon mit solchen Bezeichnungen um sich warf …


      »Diese Diskussionen ziehen sich nun schon über mehrere Monate hin, und die Beschwerden und Enttäuschungen reißen nicht ab. Nach gründlicher Zwiesprache mit meinem Gewissen stelle ich daher fest, dass meine Abkehr vom derzeitigen Oberhaupt der Spezies zum ersten Mal in meinem Leben so endgültig ist, dass ich mich zum Handeln genötigt sehe. Diese Gentlemen« – bei dieser aberwitzigen Bezeichnung wedelte er in Richtung der Bande – »haben ähnliche Bedenken zum Ausdruck gebracht sowie eine gewisse Bereitschaft, um – wie soll ich sagen – einen Wandel herbeizuführen. Da ich weiß, dass wir alle einer Meinung sind, hielt ich es für angemessen, heute gemeinsam die nächsten Schritte zu besprechen.«


      An diesem Punkt rissen die versammelten Dandys einer nach dem anderen das Wort an sich, um in endlosen Ausführungen genau das zu wiederholen, was Elan gerade gesagt hatte.


      Ganz offensichtlich hielten sie das für eine gute Gelegenheit, Xcors Bande zu demonstrieren, wie ernst ihnen die Sache war, doch Assail bezweifelte, dass sie Xcor mit dem leeren Gerede beeindruckten. Diese Glymera-Schnösel waren zerbrechliche, entbehrliche Werkzeuge, jeder von ihnen nur von begrenztem Nutzen und schnell außer Gefecht gesetzt – das musste Xcor bewusst sein. Zweifellos würde er sie benutzen, bis er sie nicht mehr brauchte, und dann würde er ihre läppischen Holzgriffe zerbrechen und sie wegwerfen.


      Assail lehnte sich zurück und lauschte. Er hegte keine übermäßige Wertschätzung oder Sympathie für den Monarchen, aber in einem Punkt war er sich sicher: Wrath stand zu seinem Wort – was man von diesen Glymera-Tröten nicht behaupten konnte. Diese ganzen Memmen hier – mit Ausnahme von Xcor und seinen Männern – würden dem König die Stiefel lecken, bis ihnen die Zungen abfielen, so lange, bis sie ihn um die Ecke brachten. Und danach? Xcor würde für sich selbst sorgen und nur für sich – der Rest konnte zur Hölle fahren.


      Wrath hatte gesagt, dass Handelsbeziehungen mit Menschen weiterhin uneingeschränkt erlaubt wären.


      Xcor hingegen war der Typ, der keine Aufsteiger neben sich dulden würde. Bei all dem Geld, das sich im Drogenhandel verdienen ließ, würde Assail früher oder später auf seiner Abschussliste stehen.


      Wenn er es nicht schon längst tat.


      »… und der Familiensitz in Caldwell liegt brach …«


      Als sich Assail aus seinem Sessel erhob, richteten sich die Blicke der Kämpfer auf ihn.


      Er schob sich durch die Versammelten und achtete sorgsam darauf, dass seine Hände sichtbar blieben, damit niemand auf die Idee kam, er hätte eine Waffe gezogen.


      »Tut mir leid, dass ich unterbreche«, log er ungeniert. »Aber ich muss jetzt gehen.«


      Elan begann zu stottern, während Xcor bedrohlich die Lider senkte.


      Assail wandte sich an den wahren Anführer in diesem Raum und erklärte laut vernehmlich: »Ich werde mich nicht zu diesem Treffen äußern, weder gegenüber den Anwesenden noch gegenüber anderen, weder zu den besprochenen Themen noch darüber, wer teilgenommen hat. Ich bin weder politisch ambitioniert, noch interessiere ich mich in irgendeiner Form für den Thron – ich bin Geschäftsmann und verfolge rein geschäftliche Ziele. Indem ich dieses Treffen verlasse und meine Ratsmitgliedschaft hiermit kündige, handle ich dementsprechend. Ich möchte Eure Agenda weder unterstützen noch behindern.«


      Xcor lächelte kühl und taxierte ihn mit einem mörderischen Blick. »Ich werde jeden, der diesen Raum verlässt, als meinen Feind betrachten.«


      Assail nickte. »So sei es. Ich hingegen werde meine Interessen wenn nötig gegen jede Form der Einmischung verteidigen.«


      »Wie du wünschst.«


      Assail ging ohne Eile – zumindest bis er bei seinem Range Rover angelangt war. Sobald er in seinem SUV saß, schloss er sich ein, ließ den Motor an und brauste davon.


      Auf der Rückfahrt war er wachsam, aber nicht paranoid. Er zweifelte nicht an der Ernsthaftigkeit von Xcors Worten, als er ihn zu seinem Feind erklärte, doch fürs Erste würde dieser Kerl zu beschäftigt sein. Die Bruderschaft war ein mehr als mächtiger Gegner, und die Glymera war wie ein Sack voll Flöhe. Mit diesen zwei Parteien hatte Xcor alle Hände voll zu tun.


      Doch früher oder später würde er sich Assail vornehmen.


      Glücklicherweise war er jetzt vorbereitet und würde es auch bleiben.


      Zudem hatte Warten ihm noch nie etwas ausgemacht.
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      Tohr stieg gerade triefend aus der Dusche, als es bei ihm klopfte, laut und etwas gedämpft. Nach so vielen Jahren in der Bruderschaft wusste er, dass es nur einer sein konnte.


      »Rhage?« Er schlang sich ein Handtuch um die Hüften und machte auf. »Mein Bruder, was gibt es?«


      Dieser unverschämt gut aussehende Kerl stand mit ernstem Gesicht im Flur, gehüllt in eine weiße Seidenrobe, die ihm von den breiten Schultern fiel und von einer einfachen weißen Kordel an der Taille zusammengehalten wurde. An der Brust trug er seine schwarzen Dolche in einem weißen Lederhalfter.


      »Hallo, mein Bruder … ich, äh …«


      Ein peinliches Schweigen breitete sich aus, das Tohr schließlich brach. »Du siehst aus wie ein bepuderter Donut, Hollywood.«


      »Danke.« Der Bruder hielt den Blick gesenkt. »Hör zu, ich habe hier etwas für dich. Von Mary und mir.«


      Er öffnete seine große Hand und streckte Tohr eine schwere, goldene Rolex entgegen. Es war die Uhr, die Mary trug, die Uhr, die Rhage ihr anlässlich der Vereinigung geschenkt hatte. Sie war ein Zeichen ihrer Liebe … und Unterstützung.


      Tohr nahm sie entgegen. Sie fühlte sich warm an. »Mein Bruder …«


      »Hör zu, wir wollen dir damit nur zeigen, dass wir bei dir sind – ich habe ein paar Glieder eingesetzt, damit sie dir passt.«


      Tohr zog sie über. Sie ließ sich tatsächlich gut verschließen. »Danke, ich gebe sie zurück, wenn …«


      Rhages Arme schossen seitlich nach vorne und umschlangen Tohr in der typischen Hollywood-Umarmung – bei der sich die Wirbelsäule bog und man fürchten musste, dass die Lunge von einer Rippe durchstochen wurde.


      »Ich habe keine Worte, mein Bruder«, flüsterte er.


      Als Tohr ihm auf den Rücken klopfte, fühlte er, wie sich das Drachentattoo wand, als würde auch dieses sein Beileid bekunden. »Es ist okay. Ich weiß, dass es schwer ist.«


      Tohr schloss gerade die Tür hinter Rhage, als es schon wieder klopfte.


      Er sah in den Flur, und da standen Phury und Z Seite an Seite. Die Zwillinge trugen die gleichen weißen Roben mit Kordel wie Rhage, und ihre Augen spiegelten die gleichen Gefühle wider wie die türkisfarbenen Augen von Hollywood: Trauer, tiefste Trauer.


      »Mein Bruder«, sagte Phury, kam einen Schritt nach vorne und umarmte ihn. Als er sich löste, hielt ihm der Primal etwas Langes, reich Verziertes hin. »Für dich.«


      In seiner Hand lag ein weißes Spruchband, über einen Meter lang, auf das mit goldenem Garn in wunderschön geschwungenen Lettern ein Gebet um Kraft gestickt war.


      »Die Auserwählten, Cormia und ich sind allesamt bei dir.«


      Tohr breitete den Streifen aus und las das Gebet in der Alten Sprache im Stillen durch. Es war die Arbeit vieler Stunden, dachte er. Und vieler, vieler Hände. »Gütige Jungfrau, das ist wundervoll …«


      Er musste gegen die Tränen ankämpfen. Na toll, dachte er. Wenn ihn schon das Aufwärmen für die Zeremonie so mitnahm, dann wäre er wohl völlig am Ende, wenn es tatsächlich losging.


      Zsadist räusperte sich. Dann beugte sich der Bruder, der gegen jede Berührung allergisch war, vor und umarmte Tohr. Die Umarmung war so sanft, dass Tohr sich fragen musste, ob es an der fehlenden Übung lag – oder ob Tohr wohl so zerbrechlich aussah, wie er sich fühlte.


      »Das ist von meiner Familie für deine«, kamen die leisen Worte.


      Z hielt Tohr ein kleines Stück Pergament hin, und er öffnete es mit zittrigen Fingern. »Ach du … Scheiße …«


      In der Mitte war der winzige Abdruck einer Hand in roter Farbe zu sehen. Von einem Kind. Nalla …


      Für einen Vampir gab es nichts Bedeutenderes oder Kostbareres als sein Kind – insbesondere wenn es ein Mädchen war. Deshalb war der Handabdruck ein Symbol dafür, dass Z seinen Bruder mit allem, was ihm lieb und teuer war, mit allem, was er besaß, unterstützte.


      »Scheiße«, sagte Tohr schlicht und tat einen zittrigen Atemzug.


      »Wir sehen dich unten«, sagte Phury.


      Sie mussten die Tür selbst schließen.


      Tohr taumelte rückwärts zum Bett, wo er sich hinsetzte, das Spruchband über seine Schenkel legte und auf den Handabdruck starrte.


      Als es wieder klopfte, sah er nicht auf. »Ja?«


      Es war V.


      Der Bruder wirkte steif und verlegen, aber er war vermutlich auch der Unbeholfenste von ihnen allen, wenn es rührselig wurde.


      Er sagte nichts. Versuchte sich auch nicht an irgendwelchen Umarmungen, was gut war.


      Stattdessen stellte er ein hölzernes Kästchen neben Tohr auf das Bett, stieß etwas türkischen Rauch aus und wandte sich der Tür zu, als könnte er nicht schnell genug wieder aus dem Zimmer verschwinden.


      Doch dann blieb er noch einmal stehen. »Ich bin bei dir, mein Bruder«, sagte er zu der Tür.


      »Ich weiß, V. Das bist du immer.«


      Als der Vampir nickte und ging, wandte sich Tohr dem Mahagonikästchen zu. Er öffnete die schwarze stählerne Schnalle, hob den Deckel und musste verhalten fluchen.


      Die zwei Dolche waren … atemberaubend schön. Er nahm einen heraus und staunte, wie gut er in der Hand lag. Dann sah er, dass Zeichen in die Klinge eingelassen waren.


      Wieder Gebete, vier Stück, auf beiden Seiten der Klingen.


      Gebete um Kraft.


      Diese Dolche waren nicht zum Kämpfen gedacht – sie waren zu kostbar. Unglaublich, V musste ein Jahr daran gearbeitet haben, vielleicht länger … obwohl sie natürlich, wie alles, was der Bruder in seiner Schmiede formte, absolut tödlich waren …


      Das nächste Klopfen kam von Butch. Kein Zweifel.


      »J…« Tohr musste sich räuspern. »Ja?«


      Richtig, es war der Bulle. Genauso gekleidet wie die anderen, in dieser weißen Robe mit der weißen Kordel.


      Er trug nichts bei sich, als er auf Tohr zutrat. Dennoch war er nicht mit leeren Händen gekommen.


      »In einer Nacht wie dieser«, erklärte er rau, »bleibt mir allein mein Glaube. Sonst nichts – denn es gibt keine sterblichen Worte, die dich trösten können –, das weiß ich aus eigener Erfahrung.«


      Er langte hinter seinen Nacken und fummelte an etwas herum. Als seine Hände wieder erschienen, hielten sie die schwere Goldkette und das noch schwerere Goldkreuz fest, das er nie und unter gar keinen Umständen ablegte.


      »Ich weiß, mein Gott ist nicht deiner, aber darf ich dir das trotzdem anlegen?«


      Tohr nickte und senkte den Kopf. Als das wichtigste Symbol von Butchs festem katholischen Glauben um Tohrs Hals hing, hob dieser die Hand und berührte das Kreuz.


      Es hatte ein unglaubliches Gewicht, all das Gold. Es fühlte sich gut an.


      Butch drückte Tohrs Schulter. »Ich sehe dich unten.«


      Scheiße. Tohr waren die Worte ausgegangen.


      Eine Weile lang saß er einfach nur da und bemühte sich, nicht in Tränen auszubrechen. Bis er etwas an der Tür hörte. Ein Kratzen, als ob …


      »Mein König?« Tohr erhob sich schwerfällig und wankte durch den Raum.


      Dem König öffnete man die Tür. Egal, in welchem Zustand man sich befand.


      Wrath und George kamen zusammen herein, und sein Bruder war direkt wie immer: »Ich frage dich nicht, wie es dir geht.«


      »Danke, mein König. Ich bin schon völlig am Ende.«


      »Alles andere wäre auch nicht normal.«


      »Es ist fast noch schwerer, wenn alle so freundlich zu einem sind.«


      » Tja, nun, ich schätze, da musst du heute durch.« Der König zupfte an seinem Finger herum. Und dann gab er Tohr …


      »Ach du Scheiße, nein.« Erschrocken riss Tohr die Hände zurück und hob sie in einer abwehrenden Geste hoch, obwohl sein Gegenüber blind war. »Nein. Ausgeschlossen. Auf keinen Fall …«


      »Ich befehle dir, ihn zu nehmen.«


      Tohr fluchte. Wartete ab, ob der König es sich noch einmal anders überlegte.


      Es half nichts.


      Wrath blickte stur geradeaus, und Tohr musste sich eingestehen, dass er diesen Kampf verlieren würde.


      Es verursachte ihm einen leichten Schwindel und fühlte sich an wie in einem Traum, doch schließlich nahm er diesen Ring mit dem schwarzen Diamanten, den bislang immer nur der König getragen hatte.


      »Meine Shellan und ich sind für dich da. Dieser Ring soll dich bei der Zeremonie daran erinnern, dass dir mein Blut, mein Leib und mein Herz gehören.«


      George schnaufte und wedelte mit dem Schwanz, als wollte er seinen Herrn bestärken.


      »Verdammt.« Diesmal war es Tohr, der seinen Bruder umarmte, und die Umarmung wurde fest und kraftvoll erwidert.


      Nachdem Wrath mit seinem Hund gegangen war, drehte sich Tohr herum und lehnte sich an die Tür.


      Das letzte Klopfen ertönte leise.


      Tohr stählte sich, um zumindest wie ein Mann auszusehen, wenn er sich schon wie ein Waschlappen fühlte, und öffnete die Tür für John Matthew.


      Der Junge hielt sich nicht lange mit Gebärden auf. Er ergriff Tohrs Hand und drückte ihm …


      … Darius’ Siegelring in die Hand.


      Er hätte bei dir sein wollen, gebärdete John. Und sein Ring ist alles, was ich von ihm habe. Er hätte ganz bestimmt gewollt, dass du ihn bei der Zeremonie trägst.


      Tohr starrte auf das Wappen, das in das kostbare Metall geprägt war, und dachte an seinen Freund, seinen Mentor, den einzig wirklichen Vater, den er je gehabt hatte. »Das bedeutet mir … mehr, als du dir vorstellen kannst.«


      Ich bin an deiner Seite, gebärdete John. Die ganze Zeit.


      »Und ich an deiner, mein Sohn.«


      Sie umarmten sich, dann schloss Tohr leise die Tür. Er ging zurück zum Bett und blickte auf all die Gaben seiner Brüder … sie alle sagten ihm, dass er die bevorstehende Feuerprobe nicht allein bestehen musste, dass sie ihm beistanden – nicht, dass er das jemals infrage gestellt hatte.


      Und dennoch fehlte etwas.


      Autumn.


      Er brauchte seine Brüder. Er brauchte seinen Sohn. Aber er brauchte auch sie.


      Er hoffte, dass seine Worte gereicht hatten, aber manche Dinge ließen sich nicht wiedergutmachen oder vergessen.


      Und vielleicht hatte sie ja recht mit ihrem geschlossenen Kreis.


      Dennoch hoffte er, dass sie einander noch mehr zu geben hatten. Das tat er wirklich.


      Lassiter stand unsichtbar in der Ecke von Tohrs Zimmer. Zum Glück. Dieses Kommen und Gehen von Brüdern mitanzusehen war kaum zu ertragen gewesen. Wie Tohr das durchstand, ohne zusammenzubrechen, war ihm ein absolutes Rätsel.


      Aber letztlich fügt sich alles, dachte der Engel. Endlich, nach all der Zeit, nach dem ganzen … Mist, um ehrlich zu sein … wendeten sich die Dinge nun schließlich zum Guten.


      Nachdem er die vergangene Nacht und den Tag mit einer sehr stillen Autumn verbracht hatte, war er bei Sonnenuntergang verschwunden und hatte sie ihren Grübeleien überlassen. Er baute darauf, dass sie Tohrs Besuch immer wieder in Gedanken durchspielte und seine Aufrichtigkeit erkannte.


      Wenn sie heute Nacht erschien, wäre er verdammt noch mal frei. Er hätte es geschafft. Naja, okay – sie hätten es geschafft. In Wahrheit hatte er bei der ganzen Sache eine Nebenrolle gespielt … abgesehen davon, dass ihm das Paar irgendwie ganz schön am Herzen lag. Ebenso wie Wellsie.


      Ihm gegenüber trat Tohr zum Schrank und holte tief Luft.


      Dann zog er eine weiße Robe heraus, legte sie an und ging zum Bett, wo er sie mit dem prächtigen Spruchband von Phury um die Hüfte fixierte. Danach hob er das gefaltete Pergamentstück auf, das Z ihm gegeben hatte, steckte es an den Gürtel und schnallte ein weißes Holster um – in das er die beiden coolen Dolche von V steckte. Der Siegelring kam an den linken Mittelfinger, der schwarze Diamant an den Daumen seiner Kampfhand.


      Mit dem ungewohnten Gefühl einer gut bewältigten Aufgabe dachte Lassiter an all die Monate zurück, die er auf der Erde verbracht hatte, rief sich ins Gedächtnis, wie er, Tohr und Autumn zusammen daran gearbeitet hatten, eine Frau zu retten, die im Gegenzug – wenn auch auf unterschiedliche Art – jeden von ihnen befreien würde.


      Ja, der Schöpfer hatte die Lage überblickt, als er diese Aufgabe vergab: Tohr war nicht mehr derselbe. Autumn war nicht mehr dieselbe.


      Und Lassiter war auch nicht mehr derselbe: Es war schlicht unmöglich, sich von all dem loszumachen, gleichgültig zu sein, zu tun, als wäre ihm alles egal – und das Komische war, dass er sich gar nicht mehr zurückziehen wollte.


      Mann, in dieser Nacht würden gleich mehrere Fegefeuer gelöscht werden, dachte er reuevoll, im wörtlichen wie im übertragenen Sinne: Wenn Wellsie in den Schleier eintrat, wäre er endlich aus seinem Gefängnis befreit. Und mit ihrer Erlösung wäre Tohr seine Bürde los, und sie könnten beide frei sein.


      Und Autumn? Nun ja, mit etwas Glück würde sie sich darauf einlassen, einen Mann von Wert zu lieben – und von ihm geliebt zu werden –, sodass sie nach all den leidvollen Jahren endlich wieder anfangen könnte zu leben. Es käme einer Wiedergeburt gleich für sie, einer Auferstehung, einer Rückkehr von den Toten …


      Lassiter runzelte die Stirn, als in seinem Kopf ein Alarmsignal losschrillte.


      Er sah sich um, halb in Erwartung, dass sich Lesser am Haus abseilten oder von einem Hubschrauber aus in den Garten sprangen. Aber da war nichts …


      Wiedergeburt, Auferstehung, Rückkehr von den Toten.


      Fegefeuer. Das Zwischenreich.


      Ja, sagte er sich. Genau dort, wo Wellsie war.


      Eine merkwürdige, unbegreifliche Panik packte ihn unvermittelt, aber er verstand einfach nicht, warum …


      Tohr erstarrte und blickte in Richtung der Ecke. »Lassiter?«


      Mit einem Schulterzucken beschloss der Engel, dass er sich genauso gut zeigen konnte. Es gab keinen Grund, sich länger zu verstecken. Verdammt … was war nur los mit ihm? Sie standen kurz vor dem Abschluss. Jetzt musste Autumn nur noch zur Schleierzeremonie erscheinen – und danach zu schließen, wie sie sich bei seinem Abgang Kleider zurechtgelegt hatte, plante sie nicht, die ganze Nacht in diesem Häuschen die Böden zu schrubben.


      »Hallo«, begrüßte ihn der Bruder. »Ich schätze, das war’s dann wohl.«


      »Ja.« Lassiter rang sich ein Lächeln ab. »Ja, sieht ganz danach aus. Übrigens bin ich stolz auf dich. Das hast du gut gemacht.«


      »Was für ein hohes Lob.« Tohr spreizte die Finger und betrachtete die Ringe. »Aber weißt du was? Ich bin wirklich bereit, es anzugehen. Und ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde.«


      Lassiter nickte, und der Bruder ging zur Tür. Doch auf dem Weg dorthin blieb er noch einmal am Schrank stehen, griff in die Dunkelheit und zog den Saum des roten Kleides heraus.


      Während er den zarten Stoff zwischen Daumen und Zeigefinger rieb, bewegten sich seine Lippen, als würde er mit dem Satin reden … oder mit seiner ehemaligen Shellan … oder, verflucht, vielleicht auch einfach mit sich selbst.


      Dann ließ er das Kleid los, sodass es zurück in den stillen Schrank glitt, in dem es hing.


      Sie traten gemeinsam in den Flur, wo Lassiter Tohr ein letztes Mal seine Unterstützung bekundete, bevor er loslief und ihm den Weg vorbei an den Statuen ebnete.


      Doch mit jedem Schritt, mit dem Lassiter sich der Treppe näherte, wurde das Alarmschrillen lauter, bis es durch seinen ganzen Körper hallte, sein Magen sich verkrampfte und er weiche Knie bekam.


      Verdammt, was war nur sein Problem?


      Das hier war der gute Teil, das Happy End. Warum nur sagte ihm sein Bauchgefühl, dass sie geradewegs auf das Verderben zusteuerten?
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      Tohr trat in den stockdunklen Flur hinaus, ließ sich kurz von dem Engel umarmen und sah dann zu, wie er auf den Schein der Balustrade zusteuerte.


      Verdammt, sein Atem klang überlaut in seinen Ohren. Ebenso wie sein klopfendes Herz.


      Ironischerweise war es ganz ähnlich gewesen, als er sich mit Wellsie vereinigt hatte. Auch damals war er ein einziges Nervenbündel gewesen. Dass er jetzt genauso reagierte, bewies, dass so ein Körper eine einfache Maschine war, was die Stressbewältigung betraf: Der Adrenalinspiegel war der gleiche, egal, ob der Auslöser erfreulich oder traurig war.


      Nach einem Moment setzte er sich Richtung Freitreppe in Bewegung. Und es war tatsächlich tröstlich, die ganzen Pfänder seiner Brüder am Leib zu tragen. Wenn man sich vereinigte, ging man allein: Man trat vor seine zukünftige Shellan, das Herz klopfte einem bis zum Hals, die Liebe strahlte aus den Augen, und man brauchte nichts und niemanden sonst, denn alles drehte sich um sie.


      Doch wenn man ihre Schleierzeremonie abhielt, benötigte man den Beistand aller Brüder, und sie sollten sich nicht nur im gleichen Raum befinden, sondern so nah wie irgend möglich bei einem sein: Die Gewichte an seinen Händen und um den Hals und der Gürtel um seine Taille waren alles, was ihn aufrecht halten würde. Erst recht, wenn der Schmerz kam.


      Als er am Kopf der Treppe angelangt war, lief eine Welle durch den Boden unter seinen Füßen und brachte ihn genau in dem Moment aus dem Gleichgewicht, da er es am meisten brauchte.


      Die Eingangshalle zu seinen Füßen war mit langen Bahnen weißer Seide verhangen, die vom Deckenfries fielen, sodass sämtliche architektonischen Merkmale bis hin zu Säulen, Stuck und Boden verhüllt waren. Das elektrische Licht war im ganzen Haus gelöscht, dafür brannten riesenhafte, weiße Kerzen auf Kerzenständern und Feuer in den Kaminen.


      Die Bewohner des Hauses standen am Rand des großen Saales, die Doggen, die Shellans, die Gäste, alle in Weiß, so wie es Brauch war. Die Bruderschaft bildete eine gerade Linie vom Mittelpunkt der Halle aus, angefangen mit Phury an der Spitze, der die Zeremonie leiten würde, dann John, der Teil der Zeremonie sein würde. Als Nächstes kam Wrath. Dann V, Zsadist, Butch und Rhage am Ende.


      Wellsie befand sich in der Mitte, in ihrer wunderschönen silbernen Urne, auf einem kleinen Tischchen, das ebenfalls mit Seide verhüllt war.


      So viel Weiß, ging es Tohr durch den Kopf. Als hätte sich der Schnee von draußen hereingeschlichen und bliebe trotz der Wärme liegen.


      Und es war ja auch logisch: Farbe stand für Vereinigungen. Bei der Schleierzeremonie ging es ums Gegenteil: das Weiß in Weiß symbolisierte sowohl das ewige Licht, in das die Toten eingingen, als auch die Absicht der Gemeinschaft, sich eines Tages an diesem heiligen Ort mit den Verstorbenen wieder zu vereinen.


      Tohr tat einen Schritt, dann noch einen, und einen dritten …


      Während er die Stufen hinabschritt, sah er in die aufwärts gerichteten Gesichter. Diese Leute waren seine Familie, genauso wie sie Wellsies Familie gewesen waren. Es war die Gemeinschaft, mit der er sein Leben fortführte, die, die Wellsie verlassen hatte.


      Selbst in seiner tiefen Trauer spürte er, welcher Segen das war.


      Es gab so viele, die ihm beistanden, selbst Rehvenge, der mittlerweile fast untrennbar zum Haushalt gehörte.


      Und doch war Autumn nicht unter ihnen, zumindest sah er sie nicht.


      Unten angekommen, nahm er eine gefasste Haltung vor der Urne ein, die Hände vor den Hüften verschränkt, den Kopf gesenkt. Während er zur Ruhe kam, trat John zu ihm und nahm die gleiche Pose ein, obwohl er blass war und kaum die Hände stillhalten konnte.


      Tohr berührte ihn am Unterarm. »Es ist gut, mein Sohn. Wir schaffen das gemeinsam.«


      Augenblicklich hörte John mit dem Gezappel auf und nickte, als hätte ihn das etwas beruhigt.


      In den schleppenden Sekunden, die folgten, dachte Tohr noch, wie seltsam es war, dass so viele Leute so still sein konnten. Das einzige Geräusch war das Knacken der Kaminfeuer zu beiden Seiten der Eingangshalle.


      Links von ihm räusperte sich Phury und beugte sich über einen Tisch, der mit weißer Seide drapiert war. Mit stiller Anmut lüpfte er den Stoff und enthüllte eine riesige Silberschüssel voller Salz, einen Silberkrug mit Wasser und ein altes Buch.


      Er hob den Wälzer auf, öffnete ihn und wandte sich in der Alten Sprache an die Versammelten: »Heute Nacht sind wir zusammengekommen, um das Verscheiden von Wellesandra zu begehen, Shellan von Bruder Tohrment, Sohn des Hharm, Tochter des Relix, die den Soldaten Tehrror, Sohn des Darius, als ihren Sohn adoptierte. Heute Nacht sind wir zusammengekommen, um das Verscheiden des noch ungeborenen Tohrment zu begehen, Sohn des Bruder Tohrment, Sohn des Hharm, Sohn der geliebten, verstorbenen Wellesandra, Adoptivbruder des Soldaten Tehrror, Sohn des Darius.«


      Phury blätterte um, und das schwere Pergament raschelte leise. »Gemäß dem Brauch und in der Hoffnung, dass es den Ohren der Mutter unserer Spezies gefallen möge und die Hinterbliebenen tröstet, fordere ich die Versammelten auf, mit mir für die Verstorbenen um eine sichere Reise in den Schleier zu beten …«


      Ein Chor aus Stimmen hob an, während Phury vorsprach und die Versammelten wiederholten, und die weiblichen und männlichen Stimmen vermischten sich, bis Tohr nur noch das Auf und Ab von ernsten Worten wahrnahm.


      Er warf John einen Blick von der Seite zu. Der Junge blinzelte heftig, aber er hielt die Tränen zurück, wie es sich für einen Mann von Wert gehörte.


      Tohr richtete den Blick auf die Urne und gestattete seinem Geist, eine Diashow mit Aufnahmen aus den diversen Abschnitten ihres gemeinsamen Lebens abzuhalten.


      Der Vortrag endete mit dem letzten Dienst, den er ihr vor ihrer Ermordung erwiesen hatte: Wie er Ketten auf die Reifen dieses SUVs gezogen hatte. Damit sie im Schnee nicht ins Schleudern geriet.


      Okay, jetzt blinzelte er wie verrückt …


      An diesem Punkt nahm er die Zeremonie nur noch verschwommen wahr. Mechanisch sprach er nur auf Aufforderung und blieb sonst still. Er war froh, dass er so lange damit gewartet hatte. Zu einem früheren Zeitpunkt hätte er das sicher nicht durchgestanden.


      Er schielte zu Lassiter. Der Engel leuchtete von Kopf bis Fuß, und seine goldenen Piercings fingen das Licht, das ihn an- und von ihm abstrahlte, ein und warfen es zehnfach zurück.


      Aber aus irgendeinem Grund sah er nicht glücklich aus. Seine Brauen waren zusammengezogen, als würde er komplizierte Rechenaufgaben im Kopf überschlagen und zu einem Ergebnis kommen, das ihm überhaupt nicht gefiel …


      »Jetzt möchte ich die Bruderschaft bitten, den Hinterbliebenen ihre Anteilnahme zu bekunden, angefangen mit Seiner Majestät Wrath, Sohn des Wrath.«


      Tohr entschied, dass er sich das nur einbildete, und konzentrierte sich wieder auf seine Brüder. Phury trat einen Schritt von dem Tischchen weg, und Wrath wurde diskret von V nach vorne geführt, bis er vor der Schale mit dem Salz stand. Der König schob den Ärmel seiner Robe hoch, zog einen schwarzen Dolch aus dem Halfter und ritzte die Innenseite seines Armes auf. Als hellrotes Blut aus dem Schnitt floss, streckte er den Arm aus und ließ die Tropfen fallen.


      Nacheinander taten es ihm die anderen Brüder gleich und blickten Tohr in die Augen, während sie wortlos ihre tiefe Trauer über alles, was er verloren hatte, bekundeten.


      Phury war der Letzte in der Reihe. Z hielt das Buch, während er das Ritual vollzog. Dann nahm der Primal den Krug und sprach heilige Worte, während er Wasser in die Schale goss und das rot gefleckte Salz in eine feuchte Masse verwandelte.


      »Ich möchte Wellesandras Hellren nun auffordern, die Robe abzulegen.«


      Tohr nahm erst Nallas Handabdruck aus dem Gürtel der Auserwählten und legte beides auf die Robe, nachdem er sie abgelegt hatte.


      »Jetzt bitte ich Wellesandras Hellren, ein letztes Mal vor ihr zu knien.«


      Tohr tat wie geheißen und fiel vor der Urne auf die Knie. Aus dem Augenwinkel sah er zu, wie Phury zum rechten Kamin ging. Aus den Flammen zog der Bruder ein uraltes Brandeisen, das vor einer halben Ewigkeit aus dem Alten Land herübergebracht worden war, geformt von unbekannten Händen noch lange vor der Zeit, als die Spezies ein kollektives Gedächtnis entwickelte.


      Das Endstück war ungefähr zwölf Zentimeter lang und mindestens zwei Zentimeter breit, und das Band von Symbolen in der Alten Sprache war derart heiß, dass es gelb, nicht rot glühte.


      Tohr ging in Position: Er ballte die Hände zu Fäusten und beugte sich nach vorne, sodass er sich mit den Knöcheln auf den dicken weißen Stoff stützte, der den Boden bedeckte. Einen kurzen Moment lang konnte er nur an das Apfelbaummosaik denken, das sich darunter befand, das Symbol der Wiedergeburt, das er allmählich nur noch mit dem Tod assoziierte.


      Am Fuße eines Apfelbaumes hatte er Autumn begraben.


      Und jetzt verabschiedete er sich auf einem Apfelbaum von Wellsie.


      Als Phury neben ihn trat, kam sein Atem stoßweise, und seine Rippen kontrahierten und weiteten sich ruckartig.


      Wenn man sich vereinigte und sich den Namen der Shellan in den Rücken ritzen ließ, wurde erwartet, dass man den Schmerz schweigend ertrug – um zu beweisen, dass man ihrer Liebe würdig war und reif für die Vereinigung.


      Atem. Atem. Atem …


      Ganz anders bei der Schleierzeremonie.


      Atem-Atem-Atem …


      Bei der Schleierzeremonie …


      AtemAtemAtem …


      »Wie heißt deine verstorbene Shellan?«, fragte Phury.


      Auf dieses Stichwort hin atmete Tohr möglichst tief ein.


      Als sich das Brandeisen auf die Stelle legte, an der ihr Name seit so vielen Jahren stand, schrie Tohr ihn hinaus, und jedes Gramm Schmerz in seinem Herzen, in seinem Kopf und in seiner Seele machte sich in diesem Schrei Luft, der durch die Eingangshalle schallte.


      Der Schrei war sein letztes Lebewohl, sein Gelöbnis, sie auf der anderen Seite wiederzusehen, ein letzter Ausdruck seiner Liebe.


      Er schien nicht enden zu wollen.


      Und dann knickte Tohr so heftig ein, dass seine Stirn den Boden berührte, während die Haut zwischen seinen Schultern brannte, als stünde sie in Flammen.


      Aber das war erst der Anfang.


      Er versuchte, sich aufzurappeln, aber sein Sohn musste ihm helfen, denn er hatte sämtliche Muskelspannung verloren: Mit Johns Hilfe nahm er einmal mehr Position ein.


      Seine Atmung stützte ihn erneut, dieses rhythmische, flache Hecheln pumpte ihn auf, gab ihm neue Kraft.


      Phurys Stimme kratzte heiser: »Wie heißt dein verstorbener Sohn?«


      Tohr sog einen weiteren Hektoliter Sauerstoff ein und machte sich bereit für das zweite Mal.


      Diesmal schrie er seinen eigenen Namen, und der Schmerz über den Verlust seines leiblichen Sohnes ging so tief, dass seine Brust innerlich zu bluten schien.


      Das zweite Mal schrie er noch länger.


      Dann brach er zusammen. Seine Arme knickten ein, er hatte alle Kraft verbraucht – obwohl es noch nicht vorüber war.


      Zum Glück war John da, dachte er, als er fühlte, wie er wieder aufgerichtet wurde.


      Über ihm sagte Phury: »Um dieses Mal für alle Zeit auf deiner Haut zu versiegeln und unser Blut mit deinem zu verbinden, vollenden wir jetzt das Ritual für deine geliebten Angehörigen.«


      Diesmal hechelte er nicht. Dazu fehlte ihm die Kraft.


      Das Salz brannte so schrecklich, dass seine Sicht verschwamm und er sich krümmte, während seine Glieder unkontrollierbar zuckten, bis er auf die Seite kippte, obwohl John versuchte, ihn aufrecht zu halten.


      Doch er konnte nur vor all diesen Leuten liegen, von denen viele offen weinten und seinen Schmerz mit ihm teilten. Er blickte in die Gesichter und wollte sie irgendwie trösten, ihnen ersparen, was er durchgemacht hatte, ihren Kummer erleichtern …


      Autumn stand ganz hinten, am Tordurchgang zum Billardzimmer, leibhaftig.


      Sie war wie alle in Weiß gekleidet, hatte ihr Haar aus dem Gesicht gekämmt und auf dem Kopf zusammengedreht. Ihre zarten Hände bedeckten den Mund, die Augen waren groß und rot geädert, ihre Wangen nass. Ihr Blick aber war so voller Liebe und Mitgefühl, dass er seinen Schmerz sofort vertrieb.


      Sie war gekommen.


      Zu ihm.


      Sie empfand noch immer Liebe … für ihn.


      Jetzt weinte Tohr richtig, in lauten Schluchzern, die aus seiner Brust hervorbrachen. Er streckte die Hand nach Autumn aus und winkte sie zu sich, denn in diesem Moment des Loslassens, nach dieser scheinbar endlosen, schmerzhaften Reise, auf der sie und sie allein ihn begleitet hatte, hatte er sich nie jemandem näher gefühlt …


      Nicht einmal seiner Wellsie.


      Wiedergeburt, Auferstehung … Rückkehr von den Toten.


      Ein Stück entfernt von Tohr, der sich qualvoll unter dem Salz wand, biss Lassiter die Zähne zusammen, nicht weil er mitfühlte, sondern weil er das Gefühl hatte, verrückt zu werden.


      Wiedergeburt, Auferstehung … Rückkehr von den Toten …


      Tohr begann zu schluchzen, er streckte den schweren Arm aus, öffnete die Hand … in Richtung Autumn.


      Ja, dachte Lassiter, das war der letzte Teil. Das Schicksal hatte Blut verlangt und Schweiß … und Tränen – nicht für Wellsie, sondern für eine andere. Für Autumn.


      Damit erfüllte sich die letzte Bedingung, denn diese Tränen vergoss Tohr für die Frau, die zu lieben er sich endlich gestattete.


      Lassiter riss den Kopf hoch und blickte auf das Deckengemälde mit den Kriegern auf ihren stolzen Rössern, zum dunkelblauen Hintergrund …


      Der Sonnenstrahl schien aus dem Nichts zu kommen, er durchstieß Stein und Mörtel und Putz der Decke und war so hell, dass sogar Lassiter zusammenzuckte, als das Licht die Frau von Wert erfasste und sie aus ihrer Hölle befreite, in die sie ohne eigenes Verschulden geraten war …


      Ja, da im Zentrum der Kuppel, ihr Kind in den Armen, erschien Wellsie, leuchtend und farbenfroh wie ein Regenbogen. Und sie strahlte von innen wie von außen, in frischen Farben, mit neuem Leben, weil sie gerettet war: Sie war frei – genau wie ihr Sohn.


      Doch kurz bevor sie Teil dieses himmlischen Lichtes wurde, blickte sie auf Tohr herab, blickte sie auf Autumn, obwohl keiner von den beiden sie sah, genauso wenig wie die anderen Versammelten. In ihrem Gesicht stand nichts als Liebe für dieses Paar, für den Hellren, den sie zurücklassen musste, für die Frau, die ihn von seiner Qual erlöste, für die Zukunft, die diese beiden miteinander haben würden.


      Dann nahm sie einen Ausdruck tiefsten Friedens an, hob Lassiter die Hand zum Abschied entgegen … und war verschwunden: Das Licht verschluckte sie und ihren Sohn und trug sie fort an den Ort, wo die Toten für alle Ewigkeit ihr Zuhause und ihre Ruhe finden.


      Als das Leuchten verblasste, wartete Lassiter auf seinen eigenen Lichtstrahl, seine eigene Sonne, die ihn aufnehmen und ein letztes Mal zu seinem Schöpfer bringen würde.


      Doch leider …


      … stand er immer noch am gleichen Fleck.


      Wiedergeburt, Auferstehung … Rückkehr von den Toten …


      Irgendwas war ihm entgangen, dachte er. Wellsie war frei, aber …


      In diesem Moment fiel sein Blick auf Autumn, die den Saum ihrer weißen Robe ergriffen hatte und einen Schritt nach vorne trat, auf Tohr zu.


      Und wie aus dem Nichts brach ein zweiter Lichtstrahl durch die Decke …


      Aber er richtete sich nicht auf Lassiter. Er richtete sich … auf sie.


      Mit einem Schlag hatte Lassiter begriffen: Autumn war vor langer Zeit gestorben. Durch eigene Hand …


      Das Zwischenreich. Für jeden anders. Maßgeschneidert.


      Die Geschehnisse liefen wie in Zeitlupe ab, als er die zweite Wahrheit erkannte: Autumn war die ganze Zeit über in ihrem eigenen Zwischenreich gewesen. Sie war zum Heiligtum gelangt, wo sie all die Jahre den Auserwählten diente, dann war sie auf die Erde gekommen, um den Kreis zu schließen, der im Alten Land mit Tohrment begonnen hatte.


      Jetzt, da sie ihm geholfen hatte, seine Shellan zu befreien … jetzt, da sie ihre Gefühle für ihn zuließ und die Trauer über ihr eigenes Unglück überwunden hatte …


      Jetzt war sie frei. Genau wie Wellsie.


      Ach du Scheiße! Tohr würde ein weiteres Mal seine Liebe verlieren …


      »Nein!«, schrie Lassiter. »Neeein!«


      Als er aus der Reihe brach und nach vorne stürzte, um das Zusammentreffen der beiden zu verhindern, ertönten Rufe, und jemand packte ihn, als wollte er ihn davon abhalten, den beiden in die Quere zu kommen. Aber es spielte ohnehin keine Rolle mehr.


      Es war zu spät.


      Denn die beiden mussten sich gar nicht berühren. Die Liebe war da, ebenso wie die Vergebung für Fehltritte der Vergangenheit und Gegenwart, ebenso wie die Bereitschaft ihrer Herzen, sich aufeinander einzulassen.


      Lassiter war mitten im Sprung, als ein dritter Lichtstrahl ihn im Flug auffing und dem Geschehen entriss. Und so wurde er nach oben gezogen, obwohl er noch immer schreiend die Grausamkeit des Schicksals beklagte.


      Denn all seine Bemühungen und sein Bestreben hatten in einer neuerlichen Tragödie für Tohr gegipfelt.
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      In Wirklichkeit hatte Autumn nicht gewusst, ob sie sich ins Haus der Bruderschaft begeben würde – bis sie es tat. Und sie hatte nicht gewusst, wie es ihr mit Tohrment ergehen würde … bis sie sah, wie sein Blick über die Versammelten schweifte, und sie wusste, dass er nach ihr suchte. Doch sie öffnete ihr Herz noch nicht ganz für ihn … bis er die Hand nach ihr ausstreckte und die Kontrolle genau in dem Moment verlor, als sich ihre Blicke trafen.


      Sie hatte ihn schon davor geliebt – oder hatte es zumindest geglaubt.


      Aber es hatte noch etwas Entscheidendes gefehlt: das Gefühl nämlich, nicht als eine Unwürdige geliebt zu werden, die es zu bestrafen galt, sondern als ein Individuum von Wert, das ein Leben jenseits der Tragödie leben konnte, die es so lange bestimmt hatte.


      Als sie auf ihn zutrat, tat sie das nicht als Dienerin oder Magd, sondern als Frau von Wert … eine, die zu ihrem Mann gehen, ihn umarmen würde und mit ihm verbunden wäre, solange es der Jungfrau der Schrift gefiel.


      Nur, dass sie nie dort ankam.


      Sie hatte die Eingangshalle noch nicht einmal zur Hälfte durchquert, als sie von einer gewaltigen Macht ergriffen wurde. Sie konnte nicht begreifen, was da über sie kam: Gerade noch war sie auf Tohr zugelaufen und folgte seinem stillen Flehen, zu ihm zu kommen, schritt durch den Raum in Richtung des Vampirs, den sie liebte …


      Und dann umfing sie plötzlich ein grelles Licht aus unbekannter Quelle und hielt sie fest.


      Ihr Wille befahl ihrem Körper, weiter auf Tohr zuzugehen, aber eine übermächtige Gewalt hielt sie umklammert und nahm sie mit sich fort: Ein Sog, so unentrinnbar wie die Erdanziehungskraft, zog sie nach oben, fort von der Erde, hoch ins Licht. Als sie in die Luft gehoben wurde, hörte sie Lassiter schreien und sah ihn auf sich zustürzen, als wollte er es verhindern …


      Das war es, was ihr die Kraft gab, gegen den Sog anzukämpfen. Sie wehrte sich wie wild, kämpfte mit allem, was sie hatte, aber es war unmöglich, sich von dieser Macht zu befreien: Sosehr sie sich mühte, sie konnte ihren Aufstieg nicht verhindern.


      Unter ihr brach Chaos aus, Leute rannten durcheinander, während Tohr sich mühsam aufrappelte. Als er sie ansah, glich sein Gesicht einer Maske aus Verwunderung und Unglauben – und dann begann er zu springen, als wollte er sie einfangen, als wäre sie ein Ballon, dessen Schnur er zu fassen versuchte. Jemand fing ihn auf, als er das Gleichgewicht verlor – John. Der Primal eilte zu ihm. Und seine Brüder …


      Das Letzte, was sie sah, war kein Bruder, nicht einmal Tohrment, sondern Lassiter.


      Der Engel schwebte neben ihr, auch er stieg auf, das Licht verschluckte sie beide, bis er verschwand, so wie sie, bis sie sich in Nichts auflöste und nicht einmal mehr ein Bewusstsein hatte …


      Autumn kam in einer weißen Landschaft wieder zu sich, die sich so weit in alle Richtungen erstreckte, dass es keine Horizonte gab.


      Vor ihr sah sie eine Tür. Eine weiße Tür mit einem weißen Griff, um deren Rahmen es leuchtete, als erwartete sie ein helles Licht auf der anderen Seite.


      Das war damals anders gewesen, als sie vor vielen Jahren gestorben war.


      Nachdem sie sich damals den Dolch in den Bauch gestoßen hatte, war sie in einer anderen weißen Landschaft erwacht, einer Landschaft mit Bäumen und Tempeln und grasigen Hügeln, bewohnt von den Auserwählten der Jungfrau der Schrift. Dort hatte sie weitergelebt, ohne ihre Situation zu hinterfragen. Sie hatte dieses Schicksal hingenommen, das sie zwar nicht gewählt, aber als unabänderliche Konsequenz ihres Verhaltens auf der Erde betrachtet hatte.


      Nur, dass das hier nicht das Heiligtum war. Das hier war der Eingang zum Schleier.


      Was war geschehen?


      Warum war sie …


      Die Erkenntnis kam schlagartig, als ihr bewusst wurde, dass sie die Vergangenheit endlich hinter sich gelassen und ihr Herz für das Schöne im Leben geöffnet hatte … und damit ihrem eigenen Zwischenreich entkommen war – obgleich sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sich dort befand.


      Sie war dem Zwischenreich entronnen. Sie war … frei.


      Aber Tohrment war dort unten.


      Sie begann zu zittern. Der Zorn packte sie und weckte in ihr den Wunsch, diese Tür mit bloßen Händen niederzureißen, um ein ernstes Wort mit der Jungfrau der Schrift oder Lassiters Schöpfer oder wer immer dieser kranke Kerl war, der für die Zuteilung des Schicksals zuständig war, zu reden.


      Und nachdem sie den weiten Weg zurückgelegt hatte, nur um am Ziel zu erkennen, dass der Lohn in einem weiteren Opfer bestand, steigerte sich ihr Zorn zur Raserei.


      Sie ließ ihren Gefühlen freien Lauf und warf sich gegen das Portal, hämmerte mit den Fäusten dagegen, kratzte mit den Fingernägeln daran, trat mit den Füßen danach. Sie stieß abscheuliche Flüche aus und beschimpfte die heiligen Mächte mit schändlichen Namen …


      Als sie von hinten um die Taille gepackt und von der Tür weggezogen wurde, wehrte sie sich gegen den unbekannten Angreifer. Sie fletschte die Fänge und biss in den massiven Unterarm …


      »Hey, verdammt! Aua!«


      Lassiters entrüstete Stimme brachte sie zur Besinnung. Schwer atmend beruhigte sie sich.


      Die bescheuerte Tür war vollkommen unversehrt. Unbeeindruckt. Unbewegt.


      »Ihr Schweine!«, schrie sie. »Ihr Schweine!«


      Der Engel drehte sie herum und schüttelte sie. »Hör mir zu – das bringt dich nicht weiter. Jetzt beruhige dich verdammt noch mal.«


      Mit größter Willensanstrengung riss sie sich zusammen. Dann fing sie an zu schluchzen. »Warum? Warum tun sie uns das an?«


      Lassiter schüttelte sie erneut. »Hör mir zu. Du darfst diese Tür nicht öffnen – bleib einfach hier. Ich werde sehen, was ich tun kann, okay? Ich habe nicht viel Einfluss, womöglich auch gar keinen, aber ich will es verdammt noch mal versuchen. Du rührst dich nicht vom Fleck und lässt vor allen Dingen die Finger von dieser Tür. Wenn du sie öffnest, landest du im Schleier, und dann bin ich machtlos. Hast du mich verstanden?«


      »Was hast du vor?«


      Er sah sie lange an. »Vielleicht werde ich heute Nacht doch noch zum Engel.«


      »Wie … ich verstehe nicht …?«


      Lassiter streckte die Hand aus und legte sie an ihre Wange. »Ihr beide habt so viel für mich getan – Hölle, wir haben alle im Zwischenreich gesteckt, jeder auf seine Art. Also werde ich jetzt alles einsetzen, was ich habe, um euch beide zu retten – wir werden sehen, ob es reicht.«


      Sie umfasste seine Hand. »Lassiter …«


      Er trat zurück und nickte ihr zu. »Du bleibst hier, aber erwarte dir nicht zu viel. Der Schöpfer und ich hatten noch nie die beste Beziehung – vielleicht werde ich auf der Stelle eingeäschert. In diesem Fall hast du, nimm es mir bitte nicht übel, verschissen.«


      Damit wandte Lassiter sich ab und spazierte in das Weiß hinein, das seine große Gestalt schon bald verschluckte.


      Autumn schloss die Augen, schlang die Arme um den Körper und betete, dass der Engel ein Wunder vollbringen möge.


      Betete mit all ihrer Kraft …
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      Unten auf der Erde hatte Tohr das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Lassiter war verschwunden. Autumn war verschwunden.


      Und dafür drängte sich eine Erklärung auf, so schrecklich wie einleuchtend, dass er sich fragte, warum er im vergangenen Jahr nicht längst darauf gekommen war.


      Wellsie hatte im Zwischenreich festgesteckt – seinetwegen.


      Und Autumn … hatte ebenso im Zwischenreich festgesteckt, aus eigenem Verschulden.


      Indem sie sich in ihn verliebte und nicht nur ihm verzieh, sondern auch sich selbst, kam sie frei – und so wurde sie wie Lassiter belohnt, nur dass sie gar nichts von dieser Belohnung gewusst hatte: Nach all der Zeit wurde ihr der Zutritt zum Schleier gestattet, der ihr verwehrt worden war, als sie sich in einem Anfall von Angst und Schmerz das Leben genommen hatte.


      Sie war frei.


      »Scheiße …«, stöhnte er und ließ sich in Johns starke Arme fallen. »Verdammte Scheiße …«


      Wie seine Wellsie war auch sie von ihm gegangen.


      Er rieb sich das Gesicht und fragte sich, ob er wohl einfach aufwachen würde … vielleicht war das ja der schlimmste Albtraum, den sein Unterbewusstsein erdenken konnte … ja, vielleicht würde er jeden Moment aufwachen, sich aus dem Bett schälen und sich für die Schleierzeremonie fertig machen, die in der realen Welt einen anderen Ausgang nähme …


      Diese Theorie hatte nur einen Haken: Sein Rücken brannte noch immer vom Salz auf dem Brandzeichen. Und seine Brüder liefen noch immer um ihn herum und redeten aufgeregt durcheinander. Irgendwo schrie jemand. Im Licht der vielen Kerzen sah man nur zu genau, wer noch in der Eingangshalle war und wer nicht …


      »Scheiße …«, fluchte Tohr erneut, und seine Brust fühlte sich plötzlich so leer an, als ob man ihm ohne sein Wissen das Herz entnommen hätte.


      Die Zeit verstrich, die Erkenntnis wurde zur Gewissheit, dann schleppte man ihn ins Billardzimmer. Man drückte ihm ein Glas in die Hand, doch er hielt es nur auf seinem Schenkel und ließ den Kopf zurückfallen, während John Matthew tröstend auf Xhex einredete und Phury mit Wrath besprach, dass der König die Jungfrau der Schrift zur Rede stellen würde.


      An diesem Punkt bot sich V an, seine Mahmen zu vermöbeln.


      Der Vorschlag wurde abgelehnt. Doch gleich darauf einigte man sich, Paynes Angebot anzunehmen, den König zu begleiten.


      Bla, bla, bla …


      Tohr brachte es nicht übers Herz, ihnen zu sagen, dass dieser Ausgang vorherbestimmt gewesen war. Außerdem hatte er den Trauerprozess schon einmal durchlaufen – also besaß er doch wohl eine gewisse Kompetenz in Sachen Verlustbewältigung, oder etwa nicht?


      Toll.


      Verdammt, was hatte er bloß in einem vorherigen Leben angestellt, dass er das verdient hatte? Was zum Donner hatte er …


      Das Klingeln der Türglocke war nicht sonderlich laut. Dennoch erstarrten alle.


      Alle, die von diesem Haus wussten, waren bereits da.


      Für Menschen waren sie unauffindbar.


      Für Lesser eigentlich auch.


      Und das Gleiche galt für Xcor …


      Es klingelte erneut.


      Wie auf ein Zeichen zückten die Brüder, Payne und Xhex, Qhuinn, John und Blay ihre Waffen.


      Fritz wurde gewaltsam davon abgehalten, zur Vorhalle zu eilen, Vishous und Butch überprüften stattdessen den Monitor.


      Und obwohl es Tohr nicht einmal gekümmert hätte, wenn die Jungfrau der Schrift persönlich vor der Tür gestanden hätte, richtete auch er die Augen auf die Eingangshalle.


      Ein Schrei ertönte, und eine Stimme mit unverkennbarem Bostoner Akzent wurde laut. Dann riefen mehrere Stimmen durcheinander, sehr viele, zu viele, um sie zu verstehen.


      Jemand trat ein, in einer weißen Robe, geführt von V und seinem Jungen.


      Egal …


      Tohr sprang auf die Füße, als hätte man ihm ein Starterkabel in den Hintern gesteckt.


      Autumn stand unter dem Türbogen zum Billardzimmer, mit leicht benommenem Blick und einer wirren Frisur, als wäre sie durch einen Windkanal gekommen …


      Tohr pflügte sich durch die Menge von kräftigen Männerleibern, schob alles und jeden aus dem Weg, um zu ihr zu gelangen. Vor ihr kam er schlitternd zum Stehen. Packte sie bei den Schultern. Musterte sie von Kopf bis Fuß. Schüttelte sie kräftig, um zu prüfen, ob sie tatsächlich auch echt war.


      »Bist du … es wirklich?«


      Statt einer Antwort schlang sie ihm die Arme um den Hals und umklammerte ihn so fest, dass er nicht mehr atmen konnte – zum Glück. Denn das bedeutete doch wohl, dass sie real war, oder? Das war sie doch?


      »Lassiter … es war Lassiter. Er hat mich gerettet …«


      Tohr hatte Mühe zu begreifen, was sie da sagte. »Was … wie meinst du – ich verstehe das alles nicht …«


      Sie musste es ihm mehrfach erzählen, denn sein Kopf war einfach nicht aufnahmefähig. Irgendwas von wegen, sie sei zum Eingang des Schleiers gelangt, und dann sei der Engel aufgetaucht und hätte gesagt …


      »Er sagte, er würde alles geben, um uns zu retten. Alles …«


      Tohr löste sich aus der Umklammerung und berührte Autumns Gesicht, ihren Hals, ihre Schultern. Sie war so real, wie er es war. Sie war so lebendig wie er. Sie war … von diesem Engel gerettet worden?


      Aber Lassiter hatte doch gesagt, er wäre frei, wenn sein Plan aufging.


      Die einzig mögliche Erklärung war, dass er seine Zukunft eingetauscht hatte … für ihre.


      »Dieser Engel«, flüsterte er. »Dieser gottverdammte Engel …«


      Tohr beugte sich hinab und küsste Autumn so lang und innig, wie er konnte. Und während dieses Kusses nahm er sich vor, den Engel zu ehren, genau wie sich und diese Frau, so gut er es vermochte, all die Jahre, die ihm auf Erden beschieden waren.


      »Ich liebe dich«, flüsterte er. »Und genau wie Lassiter werde ich alles für uns geben.«


      Autumn nickte und erwiderte seinen Kuss, und dann spürte er mehr, als dass er es hörte, wie auch sie »Ich liebe dich« sagte.


      Er zog sie an sich und hielt sie in den Armen, schloss die Augen und zitterte am ganzen Leib, weil ihn das alles überwältigte. Aber er kannte die Spielregeln und hatte kein Problem damit.


      Das Leben war kurz, ganz gleich, wie viele Tage einem gewährt wurden. Leute, die einen im Leben begleiteten, waren kostbar, jeder einzelne, egal wie viele einem das Glück bescherte. Und die Liebe … für die Liebe lohnte es sich zu sterben.


      Und zu leben auch.
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      Als die Morgendämmerung gegen Ende der dunklen Nacht herannahte und der Mond schon tief am Himmel stand, verließ Xcor die Innenstadt von Caldwell. Nach diesem aberwitzigen Treffen mit der Glymera hatte er sich mit seiner Bande auf dem Dach des Wolkenkratzers wiedergetroffen, aber er war nicht in der Verfassung gewesen, irgendwelche Strategien auszuhecken oder über die Aristokraten zu reden.


      Also befahl er seinen Soldaten, zu ihrem neuesten Unterschlupf zurückzukehren, und entfloh allein in die Kälte. Er hatte genau gewusst, wohin er musste.


      Zu der Wiese, der mondbeschienenen Wiese mit dem großen Baum.


      Es war eine Winterlandschaft, in der er Gestalt annahm, doch für ihn leuchtete sie in den Farben des Herbstes, und die Zweige des Ahorns waren nicht kahl, sondern bogen sich unter roten und goldenen Blättern.


      Er stapfte durch den Schnee die Anhöhe hinauf und blieb an der Stelle stehen, an der er die Auserwählte zum ersten Mal gesehen … und ihr Blut genommen hatte.


      Er erinnerte sich an jedes kleinste Detail von ihr, ihr Gesicht, ihren Duft, ihr Haar. Daran, wie sie sich bewegte, und an den Klang ihrer Stimme. Daran, wie zierlich sie gebaut war, und an die beängstigende Verletzlichkeit ihrer weichen Haut.


      Er sehnte sich nach ihr, und sein kaltes Herz flehte die Mächte des Schicksals an, obwohl er genau wusste, dass sie seinen Wunsch niemals erfüllen konnten.


      Er schloss die Augen, stützte die Hände in die Hüften und senkte den Kopf.


      Die Bruderschaft hatte ihren Unterschlupf im Bauernhaus aufgestöbert.


      Der Gewehrkoffer, in dem Syphon das Werkzeug für seine Hinrichtungen aufbewahrte, war verschwunden.


      Jemand war in der vergangenen Nacht gekommen und hatte ihn mitgenommen. Also hatten sie zur Abenddämmerung ihre Siebensachen gepackt und sich zu einer neuen Basis dematerialisiert.


      Dahinter steckte zweifelsohne die Auserwählte. Xcor konnte sich nicht vorstellen, wie sie ihn sonst hätten aufspüren sollen. Und noch etwas war klar: Die Bruderschaft würde dieses Gewehr verwenden, um eindeutig nachzuweisen, dass der Schuss auf Wrath vor ein paar Monaten aus einer ihrer Waffen gekommen war.


      Wie gewissenhaft.


      Was war dieser Wrath doch für ein guter kleiner König. So umsichtig, nicht überstürzt und unbegründet zu handeln – und doch war er offensichtlich dazu fähig, jede ihm verfügbare Waffe zum Einsatz zu bringen.


      Nicht, dass Xcor der Auserwählten einen Vorwurf machte – weit gefehlt. Allerdings musste er herausfinden, ob ihr nichts zugestoßen war. Er musste sich einfach vergewissern, dass seine Feinde sie nur benutzt und nicht misshandelt hatten.


      Oh, wie sein dunkles Herz bei der Vorstellung revoltierte, sie könnten ihr ein Leid zugefügt haben …


      Während er seine Möglichkeiten erwog, blies ein kalter Nordwind, als wollte er bis in sein Mark vordringen. Aber es war zu spät. Sein Herz war ohnehin schon erstarrt.


      Die Auserwählte hatte ihn außer Gefecht gesetzt wie keine Kriegsverletzung je zuvor, von ihresgleichen würde er sich nie erholen.


      Nur gut, dass er seine Gefühle niemals zeigte, denn es musste ja niemand erfahren, dass er nach all den Jahren doch noch seine Achillesferse gefunden hatte.


      Er würde sie finden müssen.


      Und sei es nur, um sein Gewissen zu beruhigen – sofern er eines besaß. Er musste sie wiedersehen.
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      Qhuinn kapierte nicht, was hier eigentlich abging. Die Trauernden liefen kopflos in der Eingangshalle umher, rein und raus, alles ging den Bach runter … bis Autumn plötzlich zurückkam.


      Echt abgefuckt.


      Aber zumindest nahm es einen guten Ausgang, alle erholten sich, und die Zeremonie wurde zu Ende geführt: Autumn stand neben Tohr, während John zweimal gebrandmarkt wurde, einmal für Wellsie und einmal für den Bruder, den er nie getroffen hatte. Nachdem das Salz seine Wunden versiegelt hatte, war die Trauergemeinde zum höchsten Punkt des Hauses gegangen, wo man Wellsies Urne geöffnet und ein seltener Ostwind ihre Asche stoßweise in den Himmel emporgetragen hatte.


      Jetzt ging es wieder runter ins Esszimmer, wo man sich mit ein paar Häppchen stärken würde, bevor sich bestimmt bald alle höflich zurückzogen, um auf ihre Zimmer zu gehen und erschöpft zusammenzubrechen.


      Alle waren völlig geschafft, er selbst mit eingeschlossen, und so wandte er sich an Layla, als sie die Eingangshalle erreichten. »Wie geht es dir?«


      Mann, das fragte er sie nun schon seit drei Tagen nonstop, und jedes Mal antwortete sie, dass es ihr gut ging und sie noch nicht angefangen hatte zu bluten.


      Und das würde sie auch nicht. Qhuinn war sich sicher, auch wenn sie selbst noch nicht überzeugt war.


      »Gut«, sagte sie mit einem Lächeln, als wüsste sie seine Freundlichkeit zu schätzen.


      Es war wirklich schön, wie wunderbar sie miteinander auskamen. Nach ihrer Triebigkeit hatte er sich Sorgen gemacht, dass es vielleicht seltsam sein würde zwischen ihnen, aber sie waren wie ein Team, das einen Marathon gelaufen war, ein Ziel erreicht hatte und bereit für die nächste Herausforderung war.


      »Kann ich dir etwas zu essen besorgen?«


      »Gerne, ich habe wirklich Hunger.«


      »Wie wäre es, wenn du schon mal hochgehst und dich hinlegst und ich dir etwas bringe?«


      »Das wäre lieb – danke.«


      Ja, es war schön, wie sie ihn auf diese unkomplizierte und warmherzige Weise anlächelte, es weckte in ihm eine Liebe, fast wie zu einem Familienmitglied. Und während er sie zurück zum Fuß der Treppe brachte, genoss er es, auf die gleiche Art zurückzulächeln.


      Doch all die unbeschwerte Leichtigkeit war dahin, als er sich umwandte. Durch die offene Tür der Bibliothek sah er Blay und Saxton, die sich unterhielten. Dann trat sein Cousin einen Schritt vor und nahm Blay in die Arme. Als Qhuinn die beiden so zusammen sah, dicht an dicht, holte er tief Luft und spürte, dass auch er einen kleinen Tod zu beklagen hatte.


      Das war wohl das Ende für sie beide.


      Ein getrenntes Leben, eine getrennte Zukunft.


      Unvorstellbar, dass sie ursprünglich unzertrennlich gewesen waren …


      Ganz unvermittelt blickte Blay ihn an.


      Doch was Qhuinn in diesen blauen Augen sah, brachte ihn aus dem Gleichgewicht: Aus Blays Gesicht strahlte ihm ungetrübte Liebe entgegen, uneingeschränkt von der Schüchternheit, die so sehr Teil seiner Zurückhaltung war.


      Blay schaute ihn unverwandt an.


      Und zum ersten Mal … blickte auch Qhuinn nicht weg.


      Er wusste nicht, ob dieses Gefühl seinem Cousin galt – wahrscheinlich tat es das –, aber er nahm es an: Er blickte Blaylock in die Augen und versuchte nicht, seine Empfindungen zu verbergen.


      Er zeigte sie ganz offen.


      Denn eines hatte ihn die heutige Schleierzeremonie gelehrt: Auch die, die man liebte, konnte man jeden Moment verlieren – und dann dachte man ganz bestimmt nicht an die Gründe, die einen hätten auseinanderhalten können, sondern an all die Gründe, die einen zusammengehalten hatten.


      Sicher wünschte man sich dann, man hätte mehr Zeit miteinander gehabt. Selbst nach Jahrhunderten …


      Niemandem wurde eine Ewigkeit gewährt. Daher war es verdammt noch mal ein Verbrechen, die Zeit zu verschwenden, die einem gegeben war.


      Genug, dachte Qhuinn. Schluss mit den Ausflüchten, dem Ausweichen und den Versuchen, jemand anderes zu sein.


      Selbst wenn es ihn vernichtete, selbst wenn es ihn sein geliebtes kleines Selbstwertgefühl und sein dummes kleines Herz kostete: Es war an der Zeit, mit dem Mist aufzuhören.


      Es war an der Zeit, ein Mann zu sein.


      Als Blay sich aufrichtete, als hätte er eine Botschaft empfangen, dachte Qhuinn: Ganz genau, mein Freund, unsere Zukunft hat begonnen.

    

  


  
    
      [image: Fledermaus.jpg]


      Epilog


      Am nächsten Abend drehte sich Tohrment im Bett herum und sah Autumn auf den Laken neben sich liegen. Sie war warm und bereit, als er sie bestieg, sie spreizte die Schenkel für ihn und empfing ihn bereitwillig, als er tief in ihr versank und sich in ihr bewegte.


      Sie waren zusammen eingeschlafen, waren in einen Schlummer gesunken, wie es ihn nur gab, wenn eine Reise zu Ende ging und das Zuhause schließlich wieder am Horizont auftauchte.


      »Lass mich dich küssen«, flüsterte er leise in die Dunkelheit hinein.


      Ihre Lippen fügten sich ihm, er ließ die Zügel los und sein Körper übernahm. Sein Höhepunkt war kein Erdbeben, sondern mehr eine Welle, eher das Lösen einer Spannung als eine wilde Explosion von Sternen. Und während er sie weiter in diesem sanften Rhythmus ritt, während er seine Autumn liebte, vergewisserte er sich, dass sie real war – dass sie beide real waren.


      Als es vorbei war, ließ er kraft seines Willens eine Lampe auf dem Nachtkästchen aufleuchten und fuhr ihr Gesicht mit den Fingern nach. Und als sie ihn anlächelte, war er auf einmal von der Existenz eines wohlwollenden Schöpfers überzeugt.


      Sie würden sich vereinen, dachte er. Und er würde sich ihren Namen in den Rücken ritzen lassen, gleich unter Wellsies, den Namen, den er ihr selbst gegeben hatte. Und sie würde seine Shellan sein, für die Zeit, die ihnen vergönnt war.


      »Möchtest du etwas essen?«, flüsterte er.


      Sie lächelte noch breiter. »Bitte.«


      »Dann bin ich gleich zurück.«


      »Warte, ich möchte mitkommen. Ich weiß nicht, was ich will.«


      »Dann gehen wir zusammen runter.«


      Es dauerte etwas, bis sie es dann wirklich aus dem Bett schafften, ihre Pyjamas anhatten und durch den Flur mit den Statuen liefen.


      Am Kopf der Treppe blieb Autumn stehen, als würde sie sich an die vergangene Nacht erinnern und wollte nun vorsichtshalber nicht mehr in die Nähe dieses Ortes kommen – als könnte sie erneut in den Schleier gesaugt werden.


      Mit einem verständnisvollen Nicken hob er sie hoch. »Ich trage dich.«


      Als sie in sein Gesicht blickte und die Hand an seine Wange legte, musste sie nichts sagen. Er wusste genau, woran sie dachte.


      »Ich kann auch nicht glauben, dass Lassiter uns gerettet hat«, meinte er.


      »Ich will nicht, dass er leidet.«


      »Ich auch nicht. Er war ein guter Kerl. Ein echter … Engel, wie sich herausgestellt hat.«


      Tohr stieg die Treppe hinab, vorsichtig, Stufe um Stufe, mit seiner kostbaren Fracht. Unten angekommen, pausierte er und betrachtete das Apfelbaummosaik. Zwei Frauen hatte er am Fuße eines Apfelbaums losgelassen … jetzt konnte er eine von ihnen über diesen Baum zurücktragen – dank dieses Engels, der irgendwie ein Wunder bewirkt hatte.


      Er würde diesen Mistkerl vermissen. Das würde er wirklich. Und er würde ihm für immer dankbar sein für …


      Da klingelte es an der Tür, laut und vernehmlich.


      Mit einem Stirnrunzeln schielte Tohr zur Standuhr neben der Tür zur Speisekammer. Zwei Uhr nachmittags? Wer um alles in der Welt konnte …


      Es klingelte erneut.


      Er überquerte das Mosaik, bereit, seine Brüder zu rufen, wenn es notwendig war, und blickte auf den Monitor …


      »Heilige … Scheiße.«


      »Wer ist es?«


      Tohr setzte Autumn ab, betätigte den Türöffner für die innere Tür und schob seine zukünftige Shellan hinter sich, für den Fall, dass Tageslicht eindrang.


      Lassiter kam hereinstolziert, als wäre er der Herr des Hauses. Er hatte seine alte prahlerische Haltung wieder angenommen, sein Lächeln war breit und verschroben wie eh und je, und sein blond-schwarzes Haar war mit frischen Schneeflocken gesprenkelt.


      Während Tohr und Autumn ihn mit offenen Mündern bestaunten, hielt er zwei große McDonalds-Tüten in die Höhe.


      »Ich habe Big Macs für uns alle«, erklärte er fröhlich. »Auf die stehst du doch, weißt du noch?«


      »Was zum …« Tohr hielt seine zukünftige Shellan etwas fester, nur für alle Fälle … denn nach den Ereignissen der letzten Zeit konnte alles passieren. »Was machst du hier?«


      »Es ist dein Glückstag, Arschloch.« Der Engel drehte sich einmal um sich selbst, sodass seine Piercings aufblitzten und die McDonalds-Tüten flogen. »Wie sich herausstellte, wurden drei von uns geprüft, und ich habe bestanden. In dem Moment, als ich mich für euch beide opfern wollte, war ich frei – und nach einigen Überlegungen habe ich entschieden, dass ich lieber auf der Erde bin und gute Taten vollbringe, als da oben in den Wolken zu hocken. Denn wisst ihr was? Irgendwie bin ich auf den Geschmack gekommen, diese Mitgefühlskiste ist voll mein Ding. Außerdem gibt’s im Himmel kein Maury.«


      »Genau das unterscheidet ihn auch von der Hölle«, meinte Tohr trocken.


      »Ganz genau.« Der Engel wedelte mit seinen gehaltvollen Tüten. »Also, was sagt ihr? Es gibt auch Pommes, nur kein Eis. Ich wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis mir jemand aufmacht, und ich wollte nicht, dass es schmilzt.«


      Tohr sah Autumn an. Sie beide sahen den Engel an.


      Dann traten sie zusammen auf ihn zu und umarmten ihn, und siehe da, Lassiter erwiderte die Umarmung.


      »Ich bin wirklich froh, dass es funktioniert hat«, flüsterte er, jetzt vollkommen ernst. »Für euch beide.«


      »Danke, Mann«, sagte Tohr. »Ich schulde dir etwas … Scheiße, ich schulde dir alles.«


      »Vieles hast du selbst bewirkt.«


      »Außer diesem letzten Teil«, meinte Autumn. »Das warst du, Lassiter.«


      »Ach. Ist doch selbstverständlich. Unter Freunden.«


      Die drei lösten sich voneinander, und nach einem Moment der Befangenheit gingen sie ins Esszimmer. Als sie an einem Ende der Tafel saßen und Lassiter die Burger verteilte, musste Tohr lachen. Mit einem Burger hatte seine Geschichte mit diesem Engel begonnen … und hier saßen sie nun wieder.


      »Viel besser als in dieser Höhle, was?«, murmelte Lassiter und reichte die Pommes herum.


      Tohr sah Autumn an und konnte nicht fassen, was sie alles miteinander durchgemacht hatten. »Ja. Wirklich, absolut … sehr viel besser.«


      »Außerdem gibt es hier Kabelfernsehen.«


      Als Lassiter ihnen zuzwinkerte, fingen Tohr und Autumn an zu grinsen.


      »So ist es. Und die Fernbedienung gehört dir, wann immer du willst.«


      Lassiter lachte bellend. »Verdammt, du musst mir wirklich dankbar sein.«


      Tohr blickte Autumn in die Augen und nickte. »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten. Dankbar. Das bin ich. Unendlich dankbar.«


      Und damit küsste er seine Geliebte … und biss in seinen Big Mac.
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      Leseprobe


      FALLEN ANGELS – Der Rebell


      Unten, im kalten Wald um das Monroe Motel & Suites stand Veck genau im grellen Scheinwerferlicht des Krankenwagens, seinen Partner de la Cruz zur Rechten, seinen Kumpel Bails zur Linken. So hell angestrahlt, fühlte er sich wie auf einer Bühne, während Kroner auf einer Bahre durchs Unterholz gerollt wurde.


      Nur dass ihn lediglich ein einziger Mensch ansah.


      Sophia Reilly vom Dezernat für Interne Ermittlungen.


      Sie stand etwas abseits, und als ihre Blicke sich trafen, wünschte er sich, sie würden sich unter anderen Umständen begegnen – wieder einmal. Zum ersten Mal über den Weg gelaufen waren sie sich, als er diesem blöden Paparazzo eine gezimmert hatte.


      Gegen diese Scheiße hier wirkte ein Faustschlag allerdings wie ein Picknick.


      Er hatte sie sofort gemocht, als er ihr zum ersten Mal die Hand schüttelte, und dieser erste Eindruck hatte sich heute Abend noch verstärkt: Der Polizist in ihm war mehr als angetan von ihren Fragen und ihrem Vorgehen. Selbst wenn er sie belogen hätte – was er nicht hatte –, hätte sie es gemerkt.


      Aber sie mussten aufhören, sich auf diese Weise zu treffen. Buchstäblich.


      Drüben auf dem Parkplatz hörte man ein Knallen, als die Sanitäter die Türen des Transporters zuschlugen, dann setzte der Wagen zurück, und mit ihm verschwand das Licht seiner Scheinwerfer. Als Reilly sich umdrehte, um ihm nachzublicken, wurde sie von Dunkelheit umhüllt – bis sie eine Taschenlampe anknipste.


      Ehe sie zu ihnen zurückkam, beugte sich de la Cruz rasch zu ihm vor und fragte leise: »Wollen Sie einen Anwalt?«


      »Wozu sollte er einen Anwalt brauchen?«, blaffte Bails.


      Veck schüttelte den Kopf. So gut er die Loyalität seines Kollegen nachvollziehen konnte, aber Bails hatte offenbar momentan um einiges mehr Vertrauen in ihn als er selbst. »Das ist eine vernünftige Frage.«


      »Also, wollen Sie?«, flüsterte de la Cruz.


      Reilly umrundete die Blutpfütze und schlängelte sich durch die Baumstämme und Äste, ein paar Zweige knackten unter ihren Füßen. Es dröhnte in seinen Ohren.


      Sie blieb vor ihm stehen. »Ich werde morgen noch ein paar Fragen haben, aber fürs Erste können Sie nach Hause.« Veck verengte die Augen. »Sie lassen mich gehen?«


      »Ich hatte Sie gar nicht in Gewahrsam.«


      »Und das war’s?«


      »Nein, ganz und gar nicht. Aber für heute sind Sie hier fertig.«


      »Hören Sie, das kann doch nicht …«


      »Die Spurensicherung ist unterwegs. Ich möchte Sie nicht dabeihaben, wenn die Kollegen den Tatort untersuchen, weil es ihre Arbeit beeinträchtigen könnte. Verstanden?«


      Ach so. Das hätte er sich denken können. Es war dunkel hier im Wald. Er könnte leicht Beweise aufheben oder manipulieren, ohne dass es jemand merkte, und Reilly hatte versucht, ihm einen eleganten Abgang zu ermöglichen.


      Sie war klug, dachte er.


      Außerdem war sie schön. Im Schein der Taschenlampe sah sie toll aus, wie es nur eine natürliche, gesunde Frau konnte – ohne dickes Make-up, das ihre Poren verklebte oder ihre Lider niederdrückte, ohne fettigen, schmierigen Glanz auf den Lippen. Sie war absolut ungekünstelt.


      Und diese vollen, roten Haare und ihr intensiver grüner Blick waren auch nicht gerade eine Beleidigung fürs Auge.


      Dazu noch ihre souveräne Art …


      »Na schön.«


      »Bitte melden Sie sich morgen um halb neun im Büro des Sergeants.«


      »Wird gemacht.«


      Als Bails vor sich hinmurmelte, betete Veck insgeheim, der Kerl würde seine Ansichten für sich behalten. Reilly machte nur ihre Arbeit – und zwar verdammt professionell. Das Mindeste, was sie tun konnten, war, ihr ebenfalls mit Respekt zu begegnen.


      Ehe also sein Kumpel noch irgendetwas von sich geben konnte, verabschiedete er sich mit einem Handschlag von Bails und nickte de la Cruz zu. Doch als er sich zum Gehen wandte, klang Reillys tiefe, ernste Stimme noch einmal durch die Nacht.


      »Detective DelVecchio.«


      Er sah über die Schulter. »Ja?«


      »Ich muss Ihnen die Waffe abnehmen. Und die Dienstmarke. Und das Messerholster.«


      Klar. Natürlich. »Die Marke ist in der Lederjacke da drüben auf dem Boden. Wollen Sie sich selbst die Ehre mit der Neunmillimeter und dem Holster geben?«


      »Bitte, ja. Und Ihr Handy nehme ich auch an mich, wenn Sie nichts dagegen haben.«


      Als sie näher trat, nahm er ihren Duft wahr. Nichts Fruchtiges oder Blumiges oder, Gott bewahre, diesen Vanillescheiß. Auch keins der üblichen Parfüms aus dem Handel. Shampoo vielleicht? Hatte sie den Anruf bekommen, als sie gerade aus der Dusche kam?


      Na, das war mal ein Bild …


      Moment mal. Träumte er jetzt tatsächlich von seiner Kollegin … drei Meter neben dem Schauplatz eines Mordes? Bei dem er der Verdächtige war?


      Wow.


      Mehr fiel ihm dazu im Moment nicht ein.


      Reilly klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne und streckte die in knallblauen Handschuhen steckenden Hände aus. Als er die Arme hob, damit sie leichter an seine Taille kam, bemerkte er ein leises Ziehen in den Hüften, so wie er es gespürt hätte, wenn sie ihm die Hose ausgezogen hätte …


      Der Stromstoß, der ihm in den Schwanz schoss, kam überraschend – und er war heilfroh, dass der Lichtkegel genau auf seine Brust zeigte und nicht weiter südlich.


      Mann, das war so was von falsch – und gar nicht typisch für ihn. Normalerweise baggerte er keine Kolleginnen an, egal ob sie in der Verwaltung, bei ihm in der Mordkommission … oder im Internen Ermittlungsdezernat arbeiteten. Viel zu nervig, wenn das unausweichliche Ende der Affäre kam.


      Lieber Gott, wo hatte er seinen Kopf?


      Nicht in der Realität offensichtlich.


      Es war fast, als wäre das, was vorhin auf diesem rot durchtränkten Laub passiert war, so riesig und unfassbar, dass sein Gehirn sich in jedes andere Thema flüchtete.


      Oder er hatte eben einfach den Verstand verloren. Punkt.


      »Danke«, sagte Reilly, als sie mit seiner Waffe und dem Lederholster in der Hand zurücktrat. »Ihr Handy?«


      Er reichte es ihr. »Wollen Sie auch meine Brieftasche?«


      »Ja, aber Ihren Führerschein können Sie behalten.«


      Als die Übergabe abgeschlossen war, ergänzte sie noch: »Und ich muss Sie bitten, zu Hause Ihre Kleidung auszuziehen, in eine Tüte zu packen und morgen bei mir abzugeben.«


      »Kein Problem. Und Sie wissen ja, wo Sie mich finden«, sagte er schroff.


      »Ja, weiß ich.«


      Als sie sich endgültig trennten, legte sie nicht kokett den Kopf schief oder ließ die Augen aufblitzen. Sie warf nicht die Haare zurück. Streifte nicht seine Hüfte. Was – zugegeben – unter diesen Umständen auch albern gewesen wäre, aber er hatte so ein Gefühl, dass sie auch in einer Bar an der Theke keine derartige Show abgezogen hätte. Nicht ihr Stil.


      Mist, sie wurde wirklich von Minute zu Minute attraktiver. Wenn das so weiterging, würde er ihr nächste Woche einen Heiratsantrag machen.


      Ha, ha. Rasend komisch.


      Damit wandte Veck sich zum zweiten Mal von ihr ab.


      Lesen Sie weiter in:


      J. R. Ward


      FALLEN ANGELS


      Der Rebell

    

  


  
    
      


      Entdecken Sie die magische Welt von …

    

  


  
    
      


      … J. R. Ward


      Fallen Angels


      [image: ornament_teil_c.tif]


      Sieben Schlachten um sieben Seelen. Die gefallenen Engel kämpfen um das Schicksal der Welt. Und ein Unentschieden ist nicht möglich …


      [image: Fallen-Angels_Ankunft.tif]


      Erster Band: Die Ankunft


      Seit Anbeginn der Zeit herrscht Krieg zwischen den Mächten des Lichts und der Finsternis. Nun wurde Jim Heron, ein gefallener Engel, dafür auserwählt, den Kampf ein für alle Mal zu entscheiden. Sein Auftrag: Er soll die Seelen von sieben Menschen erlösen. Sein Problem: Ein weiblicher Dämon macht ihm dabei die Hölle heiß …


      [image: Fallen-Angels_Daemon.tif]


      Zweiter Band: Der Dämon


      Im ewigen Kampf zwischen den Mächten des Himmels und der Hölle steht eine neue Seele auf dem Spiel: Der gefallene Engel Jim Heron soll Ex-Elitesoldat Isaac Rothe vor einem heimtückischen Dämon retten, doch eine sexy Rechtsanwältin kommt ihm dabei in die Quere …


      [image: Fallen-Angels_Rebell.tif]


      Dritter Band: Der Rebell


      Im Kampf zwischen Licht und Dunkelheit steht Ex-Engel Jim Heron vor der größten Herausforderung seines Lebens: Die Seele von Detective Thomas DelVecchio droht der Verdammnis anheimzufallen, und Jim ist der Einzige, der ihm jetzt noch helfen kann. Dass die superheiße Polizistin Sophia Reilly ein Auge auf seinen Schützling geworfen hat, macht Jims Aufgabe nicht gerade einfacher …


      [image: Fallen-Angels_Begierde.tif]


      Vierter Band: Die Begierde


      Ex-Soldat Matthias hat eine düstere Vergangenheit – an die er sich allerdings nicht mehr erinnern kann. Als er sich in die hübsche Journalistin Mels verliebt, scheint sein Leben eine Wendung zum Positiven zu nehmen. Hätte es nicht Dämonin Devina auf seine Seele abgesehen. Der Einzige, der Matthias jetzt noch helfen kann, ist Jim Heron …

    

  


  
    
      


      [image: Black_Dagger_Logo.tif]


      Sie sind eine der geheimnisvollsten Bruderschaften, die je gegründet wurde: die Gemeinschaft der BLACK DAGGER. Und sie schweben in tödlicher Gefahr: Denn die BLACK DAGGER sind die letzten Vampire auf Erden, und nach jahrhundertelanger Jagd sind ihnen ihre Feinde gefährlich nahe gekommen. Doch Wrath, der ruhelose, attraktive Anführer der BLACK DAGGER, weiß sich mit allen Mitteln zu wehren …


      [image: Cover-Ward-01Nachtjagd.tif]


      Erster Band: Nachtjagd


      Wrath, der Anführer der BLACK DAGGER, verliebt sich in die Halbvampirin Elisabeth und begreift erst durch sie seine Verantwortung als König der Vampire.


      [image: Cover-Ward-02Blutopfer.tif]


      Zweiter Band: Blutopfer


      Bei seinem Rachefeldzug gegen die finsteren Vampirjäger der Lesser muss Wrath sich seinem Zorn und seiner Leidenschaft für Elisabeth stellen – die nicht nur für ihn zur Gefahr werden könnte.


      [image: Cover-Ward-03EwigeLiebe.tif]


      Dritter Band: Ewige Liebe


      Der Vampirkrieger Rhage ist unter den BLACK DAGGER für seinen ungezügelten Hunger bekannt: Er ist der wildeste Kämpfer – und der leidenschaftlichste Liebhaber. In beidem wird er herausgefordert …


      [image: Cover-Ward-04Bruderkrieg.tif]


      Vierter Band: Bruderkrieg


      Als Rhage Mary kennenlernt, weiß er sofort, dass sie die eine Frau für ihn ist. Nichts kann ihn aufhalten – doch Mary ist ein Mensch. Und sie ist todkrank …


      [image: Cover-Ward-05Mondspur.tif]


      Fünfter Band: Mondspur


      Zsadist, der wohl mysteriöseste und gefährlichste Krieger der BLACK DAGGER, muss die schöne Vampirin Bella retten, die in die Hände der Lesser geraten ist.


      [image: Cover-Ward-06DunklesErwachen.tif]


      Sechster Band: Dunkles Erwachen


      Zsadists Rachedurst kennt keine Grenzen mehr. In seinem Zorn verfällt er zusehends dem Wahnsinn. Bella, die schöne Aristokratin, ist nun seine einzige Rettung.


      [image: Cover-Ward-07Menschenkind.tif]


      Siebter Band: Menschenkind


      Der Mensch und Ex-Cop Butch hat ausgerechnet an die Vampiraristokratin Marissa sein Herz verloren. Für sie – und aufgrund einer dunklen Prophezeiung – setzt er alles daran, selbst zum Vampir zu werden.


      [image: Cover-Ward-08Vampirherz.tif]


      Achter Band: Vampirherz


      Als Butch, der Mensch, sich im Kampf für einen Vampir opfert, bleibt er zunächst tot liegen. Die Bruderschaft der BLACK DAGGER bittet Marissa um Hilfe. Doch ist ihre Liebe stark genug, um Butch zurückzuholen?


      [image: Cover-Ward-09Seelenjaeger.tif]


      Neunter Band: Seelenjäger


      In diesem Band wird die Geschichte des Vampirkriegers Vishous erzählt. Seine Vergangenheit hat ihn zu der atemberaubend schönen Ärztin Jane geführt. Nur ist sie ein Mensch, und ihre gemeinsame Zukunft birgt ungeahnte Gefahren …


      [image: Cover-Ward-10Todesfluch.tif]


      Zehnter Band: Todesfluch


      Vishous musste Jane gehen lassen und ihr Gedächtnis löschen. Doch bevor er seine Hochzeit mit der Auserwählten Cormia vollziehen kann, wird Jane von den Lessern ins Visier genommen und Vishous vor eine schwere Entscheidung gestellt …


      [image: Cover-Ward-11Blutlinien.tif]


      Elfter Band: Blutlinien


      Vampirkrieger Phury hat es nach Jahrhunderten des Zölibats auf sich genommen, der Primal der Vampire zu werden. Hin- und hergerissen zwischen Pflicht und der Leidenschaft zu Bella, der Frau seines Zwillingsbruders, bringt er sich in immer größere Gefahr …


      [image: Cover-Ward-12Vampirtraeume.tif]


      Zwölfter Band: Vampirträume


      Während Phury noch zögert, seine Rolle als Primal zu erfüllen, lebt sich Cormia im Anwesen der Bruderschaft immer besser ein. Doch die Beziehung der beiden ist von Zweifeln und Missverständnissen geprägt, und Phury glaubt kaum daran, seiner Aufgabe gewachsen zu sein.


      [image: Cover-Ward-Bruderschaft.tif]


      Sonderband: Die Bruderschaft der BLACK DAGGER


      In zahllosen Interviews, Diskussionsbeiträgen und Hintergrundinformationen gewährt J. R. Ward ihren Lesern einen einzigartigen Blick hinter die Kulissen ihrer Mystery-Erfolgsserie. Eine exklusive BLACK DAGGER-Kurzgeschichte rundet diesen einzigartigen Materialienband ab.


      [image: Cover-Ward-13Racheengel.tif]


      Dreizehnter Band: Racheengel


      Der Symphath Rehvenge lernt in Havers Klinik die Krankenschwester und Vampirin Ehlena kennen und fühlt sich sofort zu ihr hingezogen. Doch er verheimlicht ihr seine Vergangenheit und seine Geschäfte, und Ehlena gerät dadurch in große Gefahr …


      [image: Cover-Ward-14Blinder_Koenig.tif]


      Vierzehnter Band: Blinder König


      Die Beziehung zwischen Rehvenge und Ehlena wird jäh zerstört, denn Rehvs Geheimnis steht kurz vor der Enthüllung, was seine Todfeinde auf den Plan ruft – und die Tapferkeit Ehlenas auf die Probe stellt, da von ihr verlangt wird, ihn und seinesgleichen auszuliefern …


      [image: Cover_Ward_15.tif]


      Fünfzehnter Band: Vampirseele


      Der junge Vampir John Matthews ist in Leidenschaft zu der mysteriösen Xhex entbrannt, doch diese verbirgt ein Geheimnis, das die Bruderschaft der BLACK DAGGER in tödliche Gefahr bringt …


      [image: Cover-Ward-16.tif]


      Sechzehnter Band: Mondschwur


      Xhex wendet sich von John ab, um ihn zu schützen. Doch als der Kampf gegen das Böse ihr alles abfordert, erkennt sie, dass man dem Schicksal der Liebe nicht entkommen kann …


      [image: Vampierschwur.tif]


      Siebzehnter Band: Vampirschwur


      Jahrhundertelang war die ebenso schöne wie unerschrockene Vampirin Payne auf der Anderen Seite gefangen. Als sie mit ihrer Bestimmung bricht und ins Diesseits kommt, verliebt sich sich in den Arzt Dr. Manuel Manello – doch der ist ein Mensch …


      [image: Nachtseele.tif]


      Achtzehnter Band: Nachtseele


      Schweren Herzens hat sich Payne von Manuel getrennt, um ihn zu schützen. Doch dann gerät Payne im Kampf gegen die Vampirjäger in tödliche Gefahr. Manuel ist der Einzige, der ihr jetzt noch helfen kann …


      [image: Cover-Ward-19Liebesmond.tif]


      Neunzehnter Band: Liebesmond


      Seit dem Tod seiner geliebten Shellan Wellsie ist der mächtige Krieger Tohr nur noch ein Schatten seiner selbst – und ausgerechnet jetzt braucht ihn die Bruderschaft am dringendsten, denn ein gefährlicher Feind hat es auf den Thron ihres Königs abgesehen. Doch als die schöne No’One auftaucht, schöpft Tohr neue Hoffnung …


      [image: Cover-Ward-20Schattentraum.tif]


      Zwanzigster Band: Schattentraum


      Die Beziehung zu No’One hat Tohr neue Lebensfreude geschenkt, und doch kann er Wellsie nicht vergessen. Und während die Bruderschaft in den Straßen Caldwells ihre härteste Schlacht schlägt, ist Tohrs Herz entzweigerissen: Wem gehört seine Liebe – Wellsie oder No’One?


      Einzelbände


      [image: Vampiersohn.tif]


      Novelle: Vampirsohn


      Seit Jahrzehnten wird der Vampir Michael im Keller seines Hauses gefangen gehalten. Bis ihm die schöne Anwältin Claire gezwungenermaßen einige Tage Gesellschaft leistet und in ihm eine bis dahin unbekannte Leidenschaft entfacht …
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